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  Die Innenarchitektin Shelley Wilde ist nicht so leicht zu erschüttern.


  Die überdrehten Wünsche von JoLynn Cummings, deren Haus sie im Moment renoviert, erfüllt sie genauso gelassen wie die Bitten von JoLynns Sohn, doch für einen Sommer die Pflegemutter seiner heiß geliebten Boa Constrictor zu spielen. Mit ihrer Ruhe ist es allerdings vorbei, als der verführerische Schwager der Hausherrin, der Geologe Cain Remington, großes Interesse für sie zeigt. Denn seine Küsse überzeugen auch das widerspenstigste Herz....
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  Einen Mann wie Cain Remington hätte Shelley Wilde in all dem eitlen Prunk und Protz dieses Hauses am allerwenigsten erwartet.


  Nicht dass die Einrichtung im Stil von Louis XIV., die sich ihre Kundin für ihre neue Villa gewünscht hatte, Shelleys Idee gewesen wäre. Ganz im Gegenteil. Das Einzige, was sie nicht getan hatte, um JoLynn von dem Vorhaben abzubringen, ihre herrlich auf den Klippen von Pacific Palisades, dem Nobelviertel von Los Angeles gelegene Villa mit Reproduktionen französischer Stilmöbel aus dem achtzehnten Jahrhundert voll zu stopfen, war, ihr eine Pistole ans makellos frisierte, aber leere blonde Köpfchen zu halten.


  Die umliegende Landschaft war einfach atemberaubend.


  Über ihnen wölbte sich ein wolkenlos klarer, tiefblauer Himmel. Im Westen erstreckten sich braune, sonnenverbrannte Hügelketten, die steil zum Pazifik hin abfielen. Hohes, ausgedörrtes Präriegras wuchs auf den Hügeln unter der unbarmherzigen Sonne Südkaliforniens und wogte wie die Wellen des tiefer liegenden Ozeans in den heißen Santa-Ana-Winden.


  Der wilde, ursprüngliche Charakter des windigen Küstenlandes wurde nicht mal durch die Luxushäuser der Reichen und Wohlhabenden beeinträchtigt, die wie eine Perlenkette die Hügelkämme zierten.


  Nun, zumindest der Architekt hat es verstanden, das Haus in diese einzigartige Landschaft zu integrieren, dachte Shelley.


  Es wirkt kühl und klar und fügt sich wundervoll in seine Umgebung ein.


  Schade, dass das bei meiner Klientin nicht ebenso der Fall ist.


  Die Luft im Haus war gefiltert, klimatisiert und vollkommen geruchlos. Wie in einem guten, aber seelenlosen Hotel.


  Draußen brauste der heiße Wind, der den Geruch von Chaparral und die Geheimnisse eines trockenen, wilden Landes mit sich trug. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, die schweren Samtvorhänge aufzureißen und die Glasschiebetüren zurückzuschieben, die auf ein weites Holzdeck mit Blick auf den pazifischen Ozean hinausführten.


  Wenn sie gekonnt hätte, wie sie wollte, dann hätte sie die Wildnis gleichsam als lebendiges Kunstwerk aus Braun und Beige und Blau in die Einrichtung integriert.


  Aber Shelley konnte leider ganz und gar nicht, wie sie wollte. Ihre Klientin bestand auf einem ganz bestimmten Einrichtungsstil für ihre gemietete Villa. Nichts Ungewöhnliches oder gar Unerwartetes und schon gar nichts, das nicht einem bestimmten, von den Reichen dieser Welt sanktionierten Geschmack entsprach.


  Alles musste eine Art Designerlabel besitzen; wenn das nicht der Fall war, dann wusste JoLynn nichts damit anzufangen.


  Und trotz der Bemühungen des Menschen, dachte Shelley belustigt, besitzt der Pazifik noch kein Designerlabel an der Naht, wo Land auf Wasser trifft.


  Also bevölkerten gestelzte, vergoldete, mit schweren Samtbezügen versehene Louis-XIV.-Möbel anstelle der Ellsworth-Kelly-Ölgemälde und der klaren, kühnen, aber eleganten Möbel, die Shelley gerne dort gesehen hätte, das ultramoderne Glashaus.


  Aus dieser Wahl folgte dann auch alles andere. Ein Resultat war, dass nun schwere blaue Samtvorhänge die herrliche Aus-sicht versperrten. Ein anderes der riesige Kristalllüster, der an der hohen, nach oben offenen Balkendecke des Speisezimmers einigermaßen kurios wirkte.


  Ein Wunder, dass JoLynn nicht so lange eine Schnute gezogen hat, bis der Vermieter sie die Balken weiß anstreichen ließ.


  Oder golden.


  Mit einem ärgerlichen Seufzer steckte Shelley ihr Notizbuch weg. Sie brauchte es nicht, um sich offensichtliche oder weniger offensichtliche Persönlichkeitsmerkmale zu notieren, um später dann dem jeweiligen Heim den letzten Schliff geben zu können. Von Individualität war bei JoLynn keine Spur, und falls doch, dann verstand sie es perfekt, diese zu verbergen.


  Die Inneneinrichtung des Hauses war zwar durchaus geschmackvoll, aber gleichzeitig vollkommen unoriginell. Alles war wunderschön anzusehen, leider fehlte dem Ganzen jedoch jeglicher Hinweis auf die einzigartige Mischung von Bildung und Erfahrung, Hoffnungen und Ängsten, Träumen und Enttäuschungen, die den Menschen JoLynn Cummings ausmachten.


  Unglücklich blickte sich Shelley nochmals um, in der Hoffnung, vielleicht doch etwas übersehen zu haben.


  Pustekuchen.


  Alles, was ich hinter der zwar schönen, aber verblüffend leeren Fassade meiner Klientin vermuten kann, ist Unsicherheit. Falls noch mehr da sein sollte, lässt sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Alles, was sie von meinem Partner gemietet hat, sieht aus, als wäre es aus einem Katalog von Museumsausverkaufsstücken bestellt worden.


  Vielleicht im nächsten Zimmer, sagte sie sich. Vielleicht ist da die Louis-Quatorze-Fashionpolizei ja noch nicht eingetroffen.


  Oder vielleicht doch.


  Ein Zimmer nach dem anderen, eine Diele nach der anderen, nirgends war etwas zu finden, was nicht ins Dekor gepasst hätte. Selbst die Räume des Dienstmädchens strotzten vor Samt und Gold. Beim Anblick dieses angesammelten blauweiß-goldenen Zuckerzeugs wurde ihr allmählich fast übel.


  Es liegt ja gar nicht am Dekor oder der Einrichtung selbst, dachte sie sich. Nein, die Möbel sind sogar ausgesprochen exquisit, so wie alles, das Brian an unsere reiche Kundschaft vermietet.


  Aber bei dieser ganzen erstickenden Perfektion juckte es ihr geradezu in den Fingern, ein paar Akzente zu setzen, die einen daran erinnerten, dass dies eine Wohnung und keine Museumsreproduktion war.


  Gähnend dachte sie, dass Subtilität und JoLynn wohl zwei unvereinbare Begriffe waren. Es war offensichtlich, dass diese Klientin nicht genügend Vertrauen in ihren eigenen Geschmack besaß, um irgendwelche Risse in der perfekten Oberfläche, die Brian für sie geschaffen hatte, zuzulassen.


  Menschen wie sie sind die einfachste, aber auch die unbefriedigendste Klientel, dachte Shelley müßig. Richte ihr die Zimmer genauso ein wie nach dem letzten Museum, in dem sie war, und sie hält dich für brillant.


  Noch weniger Sinn für Individualität und Abenteuerlust als eine Auster.


  Ich hoffe bloß, dass ich lang genug wach bleiben kann, um meine Aufgaben erledigen zu können. Oder zumindest so auszusehen, als ob.


  Sie warf einen Blick über ihre Schulter, sah aber niemanden, der die langweilige Perfektion der Einrichtung ein wenig aufgelockerte hätte.


  Brian und JoLynn müssen noch draußen im Garten sein und über Gartenmöbel und Marmorstatuen diskutieren. Weiße natürlich.


  Oder gibt es diese vergoldeten Putten noch zu kaufen?, fragte sich Shelley mit einem Schaudern.


  Sie fürchtete beinahe, dass das der Fall war.


  Rasch ließ sie das große, makellos möblierte Wohnzimmer mit seinen dicken Samtvorhängen und Stores, die die atemberaubende Aussicht verwehrten, links liegen. Ohne große Hoffnungen machte sie sich in den letzten Flügel des Hauses auf.


  Die erste Tür am Ende der Diele war erst kürzlich weiß mit vergoldeten Rändern gestrichen worden. Mit einem Schulterzucken öffnete sie sie.


  Beim Anblick des vor ihr liegenden Zimmers schnappte sie überrascht nach Luft. Es gab doch jemanden im Haus, der einen energischen Kampf um Atemluft in all dem französischen Perfektionismus ausfocht.


  Sie lächelte und begann dann leise zu lachen. Na endlich!, dachte sie aufgeregt. Doch noch ein Anzeichen von intelligentem Leben!


  Die Louis-XIV.-Nachahmungen waren beinahe vergraben unter einem Haufen bunt zusammengewürfelter Klamotten, Spiele und sonstiger unidentifizierbarer Objekte. Poster von Barbaren in Kilts und mit Schwertern waren mit Reißzwecken an die eigelben Wände gepickt worden.


  Schief.


  Die Samtvorhänge waren rücksichtslos über die Gardinenstange gestopft worden, so dass die herrliche Natur nun ein lebendiger Teil des Zimmer geworden war und nicht mehr ein ausgesperrter, weil unerwünschter Gast.


  An einer mit kostbaren Inlays verzierten Kommode standen zwei Schubladen auf, und Socken und T-Shirts quollen heraus. Das Himmelbett war herrlich ungemacht. Die pastellblaue Samt-Tagesdecke war einfach auf den dicken weißen Teppich gekickt worden, wo sie in einem fetten Haufen dalag, gekrönt von einem Paar abgestoßener Turnschuhe mit Grasflecken.


  Eine suppentellergroße Schildkröte sonnte sich in einem schmutzigen Terrarium auf einem vergüldeten Tisch. Am Boden in einer dunklen Ecke hockte ein weiteres Terrarium, dessen Deckel ein wenig offen stand.


  Shelley, die Blut geleckt hatte, schaute sich aufgeregt um. Sie liebte Menschen, die sich kopfüber ins Leben stürzten, die nichts zurückhielten, die Konformität, Labels und Ausweichmanöver nicht nötig hatten.


  Hier war ein Zimmer und eine Persönlichkeit, mit der zu arbeiten ein reines Vergnügen sein würde.


  Es gibt so wenige Menschen dieser Art, dachte sie beinahe traurig, egal welchen Alters.


  Ich vermute, dass die Person, die dieses Trimmer »dekoriert« hat, so zwischen zwölf und achtzehn sein muss.


  Ihr gefiel die karge und dennoch funktionell elegante Form des Computers, unter dem sich das zierliche französische Schreibtischchen beinahe zu biegen schien. Jede Menge CD-ROMs stapelten sich auf Bergen von Comics und Science-Fiction-Büchern. Die Schranktür war mit einem zerkratzten alten Star-Wars-Laserschwert aufgestemmt worden, dem man die zahlreichen kosmischen Scharmützel ansah. Aus dem Fernseher wuchsen in einem Kabelsalat zahlreiche Videospiele, Joysticks und Kassetten heraus.


  Aber die Krönung des Ganzen stellten zwei mächtige schwarze Lautsprecherboxen dar, die aussahen, als würde man damit E.T. erreichen können.


  Sie begann, im Geiste eine Liste der Dinge zu machen, die sie diesem Zimmer gerne hinzufügen würde. Ganz oben stand ein Gemälde, das zurzeit in ihrem eigenen Haus hing, ein modernes Bildnis vom Heiligen Georg und dem Drachen. Es würde wundervoll zwischen all die Poster von Barbaren und die Sciencefiction-Schmöker passen. Das Gemälde strahlte Kraft und Mysterium aus, Gut und Böse, Leben und Tod - all die blutigen Absolutismen eben, die Teenager so faszinierten.


  Und der Drache war grauslig genug, um jedem die Haare zu Berge stehen zu lassen, egal welchen Alters. Die kraftvollen Muskeln der Bestie wogten und glänzten in gehämmertem Metallic-Gold, seine Augen blitzten wie Diamanten, Zähne und Klauen wirkten rasiermesserscharf. Ganz klar, der Heilige Georg hatte den Gegner seines Lebens gefunden.


  Ein geradezu perfektes Bild für diesen Raum, dachte sie. Aber die Louis-Quatorze-Möbel müssen weg. Punktum.


  Was die Farbwahl angeht ... nun, da könnte ich JoLynn entgegenkommen.


  Shelleys mentale Rädchen begannen zu schnurren, und sie überlegte, was sich - innerhalb der geschmacklichen Vorgaben ihrer Klientin - hier machen ließe. Die blau-weiß-goldene Farbgebung des Raums könnte durchaus bleiben, bloß dass aus französischer Eleganz barbarische Herrlichkeit wurde, indem man die Farben einfach intensivierte und ihnen einen metallischen Glanz gäbe.


  Dieser Gedanke erfüllte sie mit frischer Energie. Die Hände in die Hüften gestemmt, blickte sie sich um. Und lächelte. Erfrischt von der Vitalität dieses Zimmers, machte sie sich durch den kurzen Gang auf den Rückweg zum Wohnzimmer, bereit, sich den uninteressanten Bedürfnissen ihrer Klientin zu stellen.


  Stimmen drangen durch die Stille des Hauses zu ihr und verrieten ihr, dass sie nicht länger allein war. Sie erkannte die kultivierte, klangvolle Stimme ihres Partners Brian Harris. Die andere Stimme gehörte zu JoLynn Cummings, frisch geschiedene und gut versorgte Ex-Gattin eines stinkreichen Industriellen. Ihre leise, ein wenig atemlose Stimme, eine Mischung aus einem Wispern und einem Seufzen, passte perfekt zu den zierlichen französischen Möbeln.


  Ohne auch nur einen flüchtigen Blick hineinzuwerfen, schritt Shelley an dem riesigen, goldgerahmten Spiegel am Ende des Gangs vorbei. Mit siebenundzwanzig machte sie sich weder über ihr Aussehen noch über die anderen Mitglieder der menschlichen Rasse, einschließlich der männlichen, irgendwelche Illusionen.


  Besonders der männlichen.


  Nach ihrer Scheidung vor fünf Jahren hatte sie sich hingesetzt und Bilanz gezogen. Sie hatte sich überlegt, was sie vom Leben wollte, und die Ärmel aufgekrempelt. Jetzt besaß sie ein Geschäft, das sie sich aus eigener Kraft mit eiserner Disziplin aufgebaut hatte. Ihren Erfolg verdankte sie nur sich selber.


  Und ganz gewiss keinem Mann.


  »Da bist du ja«, sagte Brian zu ihr. »JoLynn erzählt mir gerade von ein paar griechischen Statuen, die sie im Louvre gesehen hat.«


  Shelleys Juniorpartner war größer als sie, beinahe ebenso schlank und besaß das natürliche aschblonde Haar, das so viele Frauen ihr Leben lang verzweifelt in diversen Haarfärbemitteln zu finden suchten.


  Brian besaß darüber hinaus die klassische Schönheit eines frisch gefallenen Engels und den Geschäftssinn eines Teufels.


  Es bestand eine gute, solide Geschäftsbeziehung zwischen ihnen, nun, da er endlich begriffen hatte, dass sie als Geschäftspartnerin wertvoller für ihn war als als Bettpartnerin.


  »Sarah Marshall«, sagte er, »hat JoLynn davon überzeugt, dass du absolut genial bist, wenn es darum geht, die richtigen Kunstobjekte für die diversen Geschmäcker unserer Kundschaft zu finden.«


  »Tut mir Leid, dass ich Sie warten ließ, Mrs. Cummings«, sagte Shelley. »Ich habe mir kurz das Haus angesehen. Wie immer hat Brian es ausgezeichnet verstanden, die Wünsche des Kunden zu erfüllen.«


  »Oh, nennen Sie mich doch bitte JoLynn. Wenn ich Mrs. Cummings höre, muss ich dauernd an die Mutter meines Ex-Mannes denken. Schreckliche Person.«


  »JoLynn«, sagte Shelley.


  Sie streckte die Hand aus und schüttelte JoLynns kleine, aber überraschend starke Rechte.


  Aber das war auch die einzige Überraschung, die JoLynn zu bieten hatte. Sie entsprach haargenau dem, was man von einem Menschen erwartete, der eine solche Einrichtung für sein gemietetes Haus auswählte.


  JoLynns äußere Erscheinung war ebenso seelenlos und ebenso teuer wie ihr Geschmack. Ihr modisches Haar, die modische Kleidung, das modische Make-up, die modischen Nägel, Strümpfe und Schuhe waren aus einem Guss. Unglücklicherweise würden sie aus der Mode sein, sobald die neueste Modezeitschrift auf ihrer Türschwelle landete.


  Trotz alledem war sie jedoch verblüffend schön. Sie besaß rotblondes Haar, eine cremeweiße Haut, jadegrüne Augen und eine Figur, die jedes Showgirl vor Neid erblassen ließ.


  »Cain«, sagte JoLynn, sich abwendend, »das ist -«


  Einen ärgerlichen Laut ausstoßend, blickte sie sich um. Verspätet erkannte sie, dass außer Brian und Shelley niemand mit ihr im Raum war.


  »Wo ist dieser Mensch nun bloß wieder hin?«, murmelte sie. Dann, lauter: »Cain!«


  Shelley stand geduldig da und wartete auf eine Antwort aus einem anderen Teil des Hauses.


  Nichts.


  Auf einmal weiteten sich JoLynns Augen. Sie spähte über Shelleys Schulter.


  »Da bist du ja«, hauchte sie. »Also wirklich, Darling. Man weiß nie, wo du bist.«


  »Das höre ich nicht zum ersten Mal.«


  Die tiefe Stimme ertönte hinter Shelleys Rücken. Erschrocken fuhr sie herum.


  Obwohl der Fußboden Parkett war und kein dicker Teppich, hatte sie niemanden kommen hören. Was noch überraschender war: Der Mann trug keine weichen Tennis- oder Halbschuhe. Seine großen Füße steckten in bis zum Knie geschnürten Hiking Boots, wie man sie bei Expeditionen in unwegsamem Gelände benutzte.


  »Cain«, flötete JoLynn, »das ist Brians Partnerin, Shelley Wilde. Shelley, Cain Remington.«


  Shelley hielt dem Fremden höflich die Hand hin.


  Die große Pranke, die ihre zierliche Hand umschloss, war ebenso überraschend wie die geräuschlose Annäherung des Mannes. Eine starke, schwielige Hand mit zahlreichen Narben, die zu einem Mann gehörte, der das Gegenteil dessen war, was sie an der Seite der frisch geschiedenen JoLynn zu sehen erwartet hätte.


  Cain Remington war kein schöner Jüngling, der sich von einer reichen, älteren Dame aushalten ließ. Und er war auch kein übergewichtiger ältlicher Geschäftsmann, der eine weit jüngere Frau aushielt. Tatsächlich passte er in keine Kategorie, die ihr in den Sinn kam.


  Seine Kleidung war sportlich, aber alles andere als billig. Seine Stimme war so tief, dass sie beinahe heiser klang, doch sprach er weder mit einem ländlichen noch mit einem übertrieben kultivierten Dialekt. Er war offensichtlich in ausgezeichneter körperlicher Verfassung, was ihrem Gefühl nach jedoch weniger an regelmäßigen Besuchen im Fitnessstudio als an einem Beruf, der hohe körperliche Anforderungen stellte, zu liegen schien. Er wirkte attraktiv auf sie, das ließ sich nicht bestreiten. Aber bis auf seinen Mund waren seine Züge zu ausdrucksvoll und kantig, um wirklich gut aussehend genannt zu werden.


  Zusätzlich war er um einiges länger als ihre Einsvierundsiebzig.


  Kastanienbraunes Haar, arrogante graue Augen, schön geschwungene Lippen, ein bronzeschimmernder Schnauzer und ein Lächeln, das nicht weiter als bis zu den scharfen Kanten seiner weißen Zähne reicht, fasste sie sein Außeres im Stillen zusammen.


  Er betrachtet die Welt mit dem unpersönlichen Interesse einer satten Raubkatze.


  Diesem Gedanken folgte ein anderer, der sie sowohl faszinierte als auch warnte.


  Wenn er der Drache wäre, dann wäre der Heilige Georg jetzt Geschnetzeltes.


  Alles in allem wirkte Cain nicht oberflächlich genug, um mit JoLynns zwar klaren, aber ebenso limitierten Vorzügen zufrieden zu sein. Andererseits hatte Shelley von ihrem Ex-Mann gelernt, wie der Durchschnittsmann auf eine bombige Oberfläche und eine atemlose Kleinmädchenstimme reagierte.


  »Mrs. Wilde«, sagte Cain. »Ist mir ein Vergnügen.«


  Er hielt ihre Hand ein paar Sekunden länger als nötig, so als ob er die zynischen Gedanken, die sich hinter ihrem höflichen Lächeln verbargen, spüren würde.


  »Miss«, korrigierte sie ihn automatisch.


  »Nicht >Mrs.<?«


  »Wenn es einen Mann wirklich interessiert, dann scheue ich mich nicht, hervorzuheben, dass ich einer aussterbenden Rasse angehöre.«


  Seine Augen wanderten unverhohlen über die sanften Rundungen ihres Körpers, die sich unter ihrem feinen beigen Hosenanzug abzeichneten. Zorn flammte kurz in ihren Augen auf angesichts seines frechen Blicks, erlosch aber sofort wieder.


  Cain bemerkte es jedoch. Er hatte nur darauf gewartet. Sein Mund verzog sich zu einem kleinen, privaten Lächeln.


  »Eine aussterbende Rasse?«, fragte er. »Ist das Ihre Art, zu sagen, dass Sie eine alte Jungfer sind?«
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  »Definieren Sie den Begriff, und ich verrate Ihnen, ob ich in Ihre Schublade passe.«


  »Eine Frau, die keinen Mann halten kann.«


  »Bingo«, verriet sie kühl, doch ihre Augen verschleierten sich vor den alten, schmerzvollen Erinnerungen. »In meinem Fall ist die alte Jungfer eine Geschiedene, die ihren Mädchennamen wieder angenommen hat.«


  Er nickte gleichgültig.


  »Ich wette, Sie sind ein Junggeselle«, fügte sie hinzu.


  »Ein Junggeselle?«


  »Ein Mann, der keine Frau halten kann«, erklärte sie mit einem höflichen Lächeln.


  Brian mischte sich unbehaglich ein. »Äh, Shelley, warum sehen wir uns nicht -«


  »Oooooh Brian«, unterbrach JoLynn, »Sie müssen mir einfach mehr über diese unartige Satyrstatue erzählen, die Sie vorhin erwähnten. Ich glaube, ich habe den idealen Platz dafür.«


  Mit diesen Worten zog JoLynn Brian zum anderen Ende des Wohnzimmers, wo Sonnenlicht mühsam die dichten Stores zu durchdringen versuchte. Atemlos begann sie die Kunstobjekte zu beschreiben, die sie sich für den Vorraum und die Auffahrt vorstellte.


  Weder Cain noch Shelley bemerkten richtig, dass sie nun allein waren. Beide kochten.


  Und beide hatten etwas über den anderen erfahren, was dieser lieber nicht preisgegeben hätte.


  »Nun, eigentlich halte ich mich eher für einen Connaisseur«, sagte er.


  »Aha«, murmelte sie. »Einen Kenner von Frauen natürlich.«


  Bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie verärgert fort: »Obwohl Sie selbst nicht gerade ein gut aussehender Mann sind, erwarten Sie von Ihren Frauen, dass sie perfekt sind, von makelloser Schönheit - eine Art Trophäe sozusagen.«


  Seine Augen weiteten sich und wurden dann zu zornigen Schlitzen.


  Sie flötete lächelnd weiter, wobei sie die Dinge an ihren Fingern abzählte.


  »Ihre Frauen müssen zweifellos so schön sein wie eine griechische Statue, im Bett dagegen um einiges flexibler. Sie müssen außerdem«, fügte sie wie beiläufig hinzu, »mit der Intelligenz und dem Durchblick einer Auster gesegnet sein.«


  »Klug und obendrein noch schön«, lobte Cain.


  Sein Lächeln war echt und sehr maskulin und ließ keinen Zweifel daran, wie sehr ihm Shelley gefiel.


  »Um Ihnen das Kompliment abzukaufen, müsste ich mich schon in eine Reihe mit den Austern stellen. Ich, Mr. Remington, weiß sehr genau, wie schön oder nicht schön ich bin.«


  Er lachte leise. »Nennen Sie mich Cain.«


  »Klug von Ihnen, meine Wahlmöglichkeiten einzuschränken.«


  »In dem, wie Sie mich nennen sollen?«


  »Ja.«


  Sie fühlte, wie ihre Irritation ihrem angeborenen Sinn für Humor wich, als sie das amüsierte Funkeln in den nun nicht länger arrogant wirkenden grauen Augen sah.


  »Sie sind ein richtiger Rebell, stimmt’s?«, fragte sie und musste gegen ihren Willen grinsen.


  »Kommt darauf an, was Sie unter -«


  JoLynns hoher, spitzer Schrei schnitt Cains Wort jäh ab. Wie auf Kommando fuhren beide herum und eilten in die Richtung, aus der der Katastrophenton gekommen war.


  2


  JoLynn stand am unteren Ende des Wohnzimmers. Cain und Shelley, die zu ihr hinrannten, entdeckten gleichzeitig die riesige rosefarbene Schlange, die sich in einem Sonnenfleck auf dem Parkettboden aalte.


  Wieder kreischte JoLynn schrill auf.


  Mit einer einzigen Handbewegung hob Cain die Frau hoch und setzte sie außerhalb der Reichweite der Schlange ab. Sobald er sie abgestellt hatte, wandte er sich wieder zu dem Reptil um - und verharrte schockiert.


  Shelley hatte sich bereits über die Schlange gebeugt. Fassungslos sah er zu, wie sie das Reptil in aller Seelenruhe aufhob, als wäre es ein Haarband, das ein nachlässiges Kind fallen gelassen hatte.


  Brian stieß einen Laut aus, den man bei einer Frau als ersticktes Quietschen bezeichnet hätte.


  »Sh-Shelley, was zum Teufel?«, hechelte er.


  JoLynn stieß unzusammenhängende Laute aus und grabschte panisch nach Cains Arm. Ohne hinzusehen, schob er sie an Brian weiter. Als sie auch dann noch nicht von ihm ablassen wollte, wedelte er achtlos ihre Hände fort.


  Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Shelley gerichtet. Sie stand mit der Schlange, die sich in ihren Händen wand, entspannt in einem Sonnenstrahl, der schräg zum Fenster hereinfiel.


  »Reg dich ab, Brian«, sagte sie, ohne von der Schlange aufzublicken. »Dieses Exemplar ist zufällig ein harmloses Haustier.«


  »W-woher willst du das wissen?«, stammelte ihr Partner entsetzt.


  »Sie ist bei JoLynns Schrei nicht in Ohnmacht gefallen«, bemerkte Cain trocken.
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  Shelley versuchte mühsam, ein Lächeln zu unterdrücken. Als ihr dies nicht gelang, senkte sie den Kopf über die Schlange, um ihre Belustigung zu verbergen.


  »Ist schon gut, Brian«, brachte sie einen Moment später hervor. »Ehrlich. Es handelt sich hier um eine wunderhübsche, entspannte, satte, rosefarbene Boa Constrictor.«


  JoLynn stieß erneut einen schrillen Schrei aus.


  Cain legte ihr wie beiläufig die große Pranke über das makellos geschminkte Mündchen.


  Brian schluckte hart. »Eine Boa? Aber die fressen doch Menschen!«


  »Nur in billigen Spielfilmen über den Amazonas«, erwiderte sie. »Diese spezielle Spezies bevorzugt Trockenheit und Feldmäuse.«


  Geschickt wickelte sie sich die Schlange um den Arm, wobei sie deren Kopf sanft, aber entschlossen festhielt.


  Cain wurde klar, dass die Schlange ohne ihre Erlaubnis nirgendwohin verschwinden würde. Ebenso klar war, dass diese sich auf Shelleys Arm offensichtlich wohl fühlte.


  Die gezackte Zunge der Schlange schnellte wiederholt heraus und »schmeckte« Shelleys Haut mit dem ungewöhnlich ausgeprägten Geschmackssinn dieser Reptilien. Beruhigt durch die Wärme ihrer Haut und die selbstverständliche Art, in der Shelley mit ihr umging, wand sich die Schlange wie das brave Haustier, das sie war, um Shelleys Arm und machte es sich gemütlich.


  »Wo ist die bloß hergekommen?«, fragte Brian mit zittriger Stimme.


  »Erstes Zimmer Gang links, würde ich sagen«, erwiderte sie.


  »Und warum? Hat sie Hunger?«


  »Alles, was diese Schlange wollte, war was Warmes zum Kuscheln.«


  »Kluges Tierchen«, bemerkte Cain.


  Shelley ignorierte ihn.


  »Ich bin wärmer als ein Glaskäfig in einer dunklen Ecke«, erklärte sie Brian, »deshalb wickelt sich die Schlange nur zu gern um meinen Arm. Aber mehr will sie nicht.«


  »Vielleicht doch kein so kluges Tierchen«, meldete sich Cain wieder zu Wort.


  »Oder ein Einstein unter den Reptilien«, konterte Shelley.


  Langsam strich sie mit dem Finger über den kühlen Schlangenkörper. Er war glatt und samtig, muskulös und fest.


  »Ein ausgesprochen gesundes Tier«, kommentierte sie lobend. »Wem immer die Boa gehört, weiß, wie man mit Reptilien umgeht.«


  JoLynn versuchte dringend, etwas zu sagen.


  Misstrauisch nahm Cain die Hand von ihrem Mund.


  »Billy!«, keuchte JoLynn.


  Der kindliche Ausdruck mit den weit aufgerissenen Unschuldsaugen, den sie normalerweise zur Schau trug, war gänzlich verschwunden. Ihre Haut war unnatürlich bleich. Die einzige Farbe, die noch in ihrem Gesicht stand, waren zwei leuchtend rote Flecken auf ihren Wangenknochen.


  »Ich werde diesem gerissenen kleinen Hurensohn den Hals umdrehen! Ich habe ihm ausdrücklich befohlen, dieses abscheuliche Ding nicht in mein Haus zu bringen!«


  Shelley überlegte, was sie Taktvolles sagen könnte. Aber alles, was ihr einfiel, war, dass »Hurensohn« gar keine so unpassende Beschreibung für einen Sprössling von JoLynn war.


  Gar nicht taktvoll, dachte sie. Klappe halten, Shelley. Wenigstens einmal in deinem Leben.


  »Töte sie!«, befahl JoLynn, sich an Cain wendend. »Auf der Stelle!«


  Shelley wich zurück und schob den freien Arm schützend zwischen ihn und die Schlange.


  »Das ist nicht nötig«, sagte sie. »Die Schlange tut niemandem etwas.«


  Die Haustür krachte auf und fiel ebenso krachend wieder zu.


  »Mutter, ich bin’s, Billy«, rief eine Jungenstimme. »War schön am Strand.«


  Während der Junge dies noch rief, stürmte er um die Ecke ins Wohnzimmer. Er trug eine Badehose und war mit Sand paniert wie ein Cordon Bleu.


  Das Erste, was er sah, war seine aschfahle Mutter.


  Das Zweite war sein Lieblingshaustier, das sich um den Arm einer fremden Frau geschlungen hatte.


  Seine Lippen formten ein Wort, das eigentlich nur für Erwachsene reserviert war.


  Cain räusperte sich rechtzeitig, um den Fluch des Jungen zu verhindern.


  »Er tut dir nichts«, sagte Billy und eilte zu der Gruppe. »Echt! Er ist ganz sanft und sauber und total brav.«


  »Muss ein Weibchen sein«, sagte Shelley und lächelte ihn an.


  »Nö. Männchen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Er hasst Nagellack und Haarspray.«


  Es kostete sie einige Willensanstrengung, ihre Augen davon abzuhalten, zur Mutter des Jungen zu wandern, deren feuerrote Nägel und perfekt gestylte Frisur unübersehbar waren. Sie unterdrückte ein Lachen und streichelte bewundernd über das rosefarbene Muster der Schlangenhaut, die in der tief stehenden Nachmittagssonne herrlich schimmerte.


  »Er hat wirklich ausgezeichnete Manieren«, sagte sie, das Geschlecht betonend. »Wie nennst du ihn?«


  »Squeeze, wie sonst?«


  Shelley feixte und platzte dann laut heraus. Ihr Lachen war wie ihr Lächeln - warm, offen und ehrlich.


  Cain trat unfreiwillig einen Schritt auf sie zu, wie ein Frierender, der an ein Feuer tritt. Die Mischung aus Intelligenz, Sympathie und Humor in ihrem Gesichtsausdruck zog ihn mehr in den Bann, als all die sorgfältig einstudierten und inszenierten Verführungskünste von JoLynn es vermocht hätten.


  »Squeeze«, wiederholte Shelley kichernd. »Ja, drücken tut er tatsächlich.«


  In diesem Moment wurde Billy die Merkwürdigkeit der Situation erst richtig klar. Er musterte Shelley sprachlos. Seine Augen waren auf gleicher Höhe mit den ihren, ein sonnengebräunter, kerngesunder Junge mit hellbraunen Augen, dunkelblondem Haar und einem für sein Alter viel zu ernsten Gesichtsausdruck.


  »Sie fürchten sich ja gar nicht«, sagte er fassungslos. »Nicht mal ein bisschen.«


  »Enttäuscht?«


  Seine braunen Augen weiteten sich. Dann grinste er.


  »Ich bin Billy«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. »Wer sind Sie?«


  »Shelley.«


  Sie gab ihm ihre Linke, denn ihr rechter Arm war schließlich von einer zufriedenen Würgeschlange okkupiert.


  »Mannomann, Ihre Kinder haben aber Glück«, sagte er und pumpte begeistert ihre Hand. »Isses zu fassen? Eine Mutter, die keine Angst vor Schlangen hat!«


  Diese Vorstellung schien über seinen Verstand zu gehen, und er schüttelte ehrfürchtig den Kopf.


  »Cain«, krächzte JoLynn mit einer heiseren, zittrigen Stimme, »töte sie!«


  »Aach, Mutter«, sagte der Junge, sich zu ihr umwendend. »Das meinst du doch nicht im Ernst.«


  »Und ob ich das ernst meine.«


  Diese Worte ernüchterten Billy schlagartig. Er starrte zuerst seine Mutter an, dann Cain. Schließlich wandte sich der Junge beinahe hoffnungsvoll an Shelley.


  Sie zog eine Braue hoch und schaute Cain direkt in die Augen. Obwohl sie nichts sagte, verriet ihre ganze Haltung, dass er ihr die Schlange schon mit Gewalt wegnehmen musste, wenn er sie unbedingt haben wollte.


  »Is’ doch bloß für zwei Monate, Onkel Cain«, sagte der Junge.


  Seine Worte galten zwar Cain und JoLynn, aber seine Augen flehten Shelley an.


  »Ich konnte ihn nicht zu Hause lassen, weil Dad im Ausland ist«, erklärte Billy rasch, »und die Haushälterin duldet ihn nur, wenn ich auch da bin, aber ich bin nicht da, weil ich hier bin und deswegen nich’ da sein kann.«


  »In meinem Haus dulde ich diese Schlange auf gar keinen Fall«, sagte JoLynn barsch. »Was für teuflische Kreaturen.«


  Shelley runzelte die Stirn. Die Reaktion dieser Frau war nicht nur aufgesetzt, also womöglich Teil ihres Weibchen-Getues. JoLynn war kreidebleich, und der Schweiß stand ihr sichtlich auf der Stirn. Sie hatte wirklich eine Todesangst vor Schlangen.


  »Ich will, dass du sie erschlägst.« JoLynn erschauderte. »Schleimige Viecher! Wie können Sie sie bloß anfassen?«


  »Ihre Haut ist trockener als unsere«, erwiderte Shelley sanft.


  Ihr Ton verriet, dass sie sowohl den Umgang mit Schlangen als auch den mit Menschen, die sich vor ihnen fürchteten, gewöhnt war.


  JoLynns Lippen bewegten sich. Kein Ton kam heraus.


  »Ehrlich«, sagte Shelley. »Haben Sie je mal eine berührt?«


  Obwohl Shelley sich nicht rührte, stieß JoLynn einen erstickten Laut aus und wich entsetzt weiter zurück.


  Brian schlang den Arm tröstend um seine Klientin.


  »Töte sie, Cain«, befahl JoLynn. »Jetzt, sofortl«


  Billy sandte seinem Onkel einen beschwörenden Blick.


  »Shelley?«, fragte Cain.


  Damit wandte er sich um und musterte sie.


  Sie starrte einen Moment zu ihm hoch, lächelte dann ein wenig und nickte.


  »Dürfte ich Squeeze behalten, bis du wieder zu deinem Dad zurückgehst?«, fragte sie dann Billy.


  »Das würden Sie tun?«


  »Klaro.«


  »Äh, ja, also, er frisst nur lebendige Mäuse«, fühlte sich Billy trotz seiner Sorge um sein Haustier verpflichtet zu sagen.


  »Ich weiß.«


  Ihre Stimme war ebenso sanft wie die Fingerspitze, die die entspannten Windungen der Schlange streichelten.


  »Echt?«, fragte der Junge. »Woher kommt das? Haben Sie auch Schlangen?«


  »Nein, aber ich bin mit ihnen aufgewachsen. Mein Dad ist ein Herpetologe.«


  Noch während sie sprach, ging sie langsam in Richtung von Billys Zimmer voraus, wobei der Junge ihr folgte, und entfernte somit geschickterweise die Schlange aus JoLynns Gesichtskreis.


  Billy, dem es nur zu recht war, die Schlange schleunigst außer Reichweite seiner Mutter zu bekommen, lief erleichtert neben Shelley her.


  »Weißt du, was ein Herpetologe ist?«, fragte Shelley.


  »Ja. Jemand, der Reptilien studiert.«


  »Besonders Schlangen.«


  »Auch Giftschlangen?«, erkundigte sich Billy.


  »Sogar überwiegend, was meinen Vater betrifft.«


  Cain folgte mit lautlosem, geschmeidigen Gang, wobei er aufmerksam zuhörte. Er fühlte sich wie damals, als er einmal in der Wildnis eine bestimmte Felsformation erwartet hatte und stattdessen auf eine glitzernde Goldader gestoßen war. Die Erregung, die ihn dabei wie ein Stromschlag durchzuckt hatte, erfasste ihn nun genauso und schärfte jeden seiner Sinne.


  »Dad ist ganz fasziniert von dem, was er >Sand-Ökologie< nennt«, sagte sie.


  »Was ist das?«


  »Na ja, damit meint er die Art, wie sich Reptilien an ein Leben an den trockensten Orten dieser Erde angepasst haben. Die meisten Wüstenschlangen sind giftig. Ich meine wirklich giftig. Scheint zur Wüste dazuzugehören, wie der Mangel an Wasser.«


  »Wie in der Mojawe-Wüste?«


  »Und der Sahara und der Negev und der Sonora«, sagte sie und betrat dabei Billys Zimmer. »Ich habe als Kind in fast allen großen Wüsten dieser Welt gelebt.«


  »Wow! Ich wollte schon immer mal in einer Wüste leben.«


  »Das tust du ja fast, hier in Südkalifornien. Ohne importiertes Wasser würden wir hier keinen Monat lang überleben.«


  »Echt?«


  »Echt«, sagte Cain mit tiefer, amüsierter Stimme.


  Shelley fuhr erschrocken herum. Sie hatte ihn nicht kommen hören.


  »Für einen so großen Mann sind Sie erstaunlich leichtfüßig«, bemerkte sie spitz.


  »Na, Sie sind auch eine ziemlich große Überraschung.«


  Sich auf die Zehenspitzen reckend, blickte sie über seine Schulter. »Wo ist JoLynn?«


  »Mutter kommt nicht in mein Zimmer«, sagte Billy. »Sie hasst es.«


  »Mmm«, war alles, was Shelley dazu einfiel.


  Der Junge begann Squeeze, dessen Name wahrhaftig gut gewählt war, von Shelleys Arm zu wickeln. Oder versuchte es zumindest. Der Boa gefiel ihr warmes Plätzchen.


  »Meine Mum wird stinksauer, wenn sie mein Zimmer sieht«, erklärte Billy. Dann zuckte er mit den Schultern. »Naja, sie ist oft stinksauer. Meistens auf Daddy. He, lass los.«


  Er zerrte entschlossen an den warmen Windungen seiner Boa.


  Squeeze rührte und ruckte nicht.


  »Nun komm schon, lass locker«, sagte der Junge. »Zeit, dass du wieder in den Tank kommst.«


  Squeeze klammerte sich fest und weigerte sich, seine ganz persönliche Wärmequelle aufzugeben.


  Cain beugte sich zu Shelley und sagte so leise, dass Billy es nicht hören konnte: »Eine Schlange ganz nach meinem Herzen.«


  »Eine Würgeschlange?«


  Noch während Shelley dies sagte, merkte sie, dass sie sich von Cains Nähe nicht eingeengt fühlte.


  »Nun, sagen wir, ich weiß Wärme auch zu schätzen.«


  »Squeeze!«, befahl Billy ungehalten. »Jetzt lass schon los!«


  »Hier«, sagte Cain.


  Er beugte sich noch dichter über sie. Dann packte er Squeeze’ Kopf sanft aber fest und begann mit der anderen Hand, eine Windung nach der anderen von Shelleys Arm zu wickeln.


  Die Schlange hatte genug von Shelleys Körperwärme aufge-sogen, um jede Trägheit verloren zu haben, ja, sie war nun sogar erstaunlich flink. Der einen Wärmequelle beraubt, schlang sie sich rasch und effizient um Cains harten, nackten Unterarm und begann auch gleich, den neuen Ruheplatz zu »schmecken«. Die gespaltene Zunge der Schlange wirkte sehr dunkel im Kontrast zu den von der Sonne gebleichten bronzenen Härchen auf Cains Unterarm.


  Cain seufzte, ließ sich die Intimität aber gerne gefallen.


  »He, du fürchtest dich ja auch nicht«, sagte Billy. »Hast du auch Herpetologie studiert?«


  »No, aber ich war auch mal ein Junge, der Schlangen mochte.«


  Billy blickte auf. Weit hinauf. »Muss ganz schön lang her sein.«


  »Ein Jahrhundert mindestens.«


  Shelley kicherte. Ihr Lachen erstarb, als sich Cains Laserblick nun auf sie richtete.


  Seine Augen waren ihren so nahe, dass sie die winzigen blauen und schwarzen Pünktchen in seiner kühlen grauen Iris erkennen konnte, was einen reizvollen Kontrast bildete. Sie konnte außerdem sehen, wie sich seine Pupillen mit einem Mal weiteten und die Nasenflügel sich blähten, während er ihren ganz speziellen Duft in sich einsog.


  Obwohl er sie überhaupt nicht berührte, kam es ihr vor, als wäre sie vollkommen von ihm umhüllt. Sie fühlte seinen warmen Atem über ihre Lippen streichen, roch seinen scharfen, sauberen, männlichen Duft und spürte die Hitze, die sein Körper verströmte, wie eine stumme Verheißung.


  Als sich sein Blick zu ihren Lippen senkte, überlief sie ein erregtes Zittern.


  »Shelley«, sagte Brian von der Tür aus. »Wenn du diese verd -« Er hielt abrupt inne und blickte Billy an. »Wenn du dieses, äh, Vieh wirklich mit zu dir nehmen willst, dann wirst du dir ein Taxi nehmen müssen.«


  Sie nickte gleichgültig.


  »In mein Auto kommt diese verd dieses Tier auf keinen Fall«, meinte Brian barsch.


  »Kein Problem«, bemerkte Cain gedehnt.


  Der Klang seiner Stimme löste bei Shelley ein nervöses Kribbeln aus. Sie leckte sich über die Unterlippe.


  Seine Augen folgten ihrer feuchten, rosa Zungenspitze.


  »Sie wissen ja nicht mal, wo sie wohnt«, protestierte Brian.


  »Das spielt keine Rolle. Ich bringe Shelley überall hin, wo sie will.«


  »Sie wissen nicht, worauf Sie sich da einlassen«, entgegnete ihr Partner.


  »Doch. Ich weiß.«


  Eine angespannte Stille folgte. Dann zuckte Brian eher zornig als beiläufig mit den Schultern.


  »Na toll«, sagte er. »Also, ich bringe JoLynn jetzt zur Gilded Lily, damit sie sich Shelleys Stücke ansehen kann. In Ordnung, Shelley?«


  »Klar.«


  »Klar, hm?«, meinte Brian gereizt. »Bist du dir da auch sicher?«


  Widerwillig riss sich Shelley von Cains intensiv leuchtenden Augen fort, die so tief und mysteriös wie Waldseen wirkten.


  »Wieso sollte ich nicht sicher sein?«, erkundigte sie sich.


  Brian zuckte erneut mit den Schultern und wandte sich ab.


  »Du brauchst JoLynn nichts zu zeigen, das nicht in High-School-Kunstbüchern zu finden ist«, fügte Shelley hinzu. »Das ist genau ihre Kragenweite.«


  Der fein geschwungene Mund ihres Partners verzog sich zu einem entwaffnend sinnlichen Lächeln.


  »Ich werde sehr, sehr zart mit ihr umgehen«, versicherte er ihr. »Sie hat einen schweren Tag hinter sich.«


  Shelley warf rasch einen Blick auf Cain, um zu sehen, ob ihn Brians Worte eifersüchtig machten.


  Taten sie nicht. Offenbar hatte er keine Skrupel, eine bibbernde JoLynn in den ebenso mitfühlend wie teuer gekleideten Armen von Brian zurückzulassen. Angesichts des geradezu umwerfenden Aussehens ihres Partners konnte das nur bedeuten, dass Billys »Onkel« Cain entweder wirklich nicht eifersüchtig oder zutiefst von sich überzeugt war.


  Oder beides.


  Das und sein selbstverständlicher Umgang mit Squeeze faszinierten Shelley. Obwohl es immer hieß, dass nur Frauen sich vor Schlangen fürchteten, hatte sie nicht viele Männer kennen gelernt, die sich einer Schlange ohne die Absicht, sie umzubringen, nähern würden.


  »Das ist nett von dir«, sagte sie zerstreut zu ihrem Partner. »Wir sehen uns dann dort, sobald ich Squeeze bei mir untergebracht habe.«


  »Lasst euch ruhig Zeit«, sagte er und blickte Cain nun ebenso forschend in die Augen wie Shelley vorhin.


  »Werden wir«, versicherte ihm Cain.


  Ihr Partner brummte etwas und stakste dann ohne ein Grußwort davon.


  »Ihr Freund?«, erkundigte sich Cain leise.


  »Noch schlimmer. Mein Partner.«


  »Im Bett?«


  »Im Geschäft.«


  Er zögerte. »Was immer Sie sagen.«


  »Wenn Sie mir sowieso nicht glauben, wieso fragen Sie dann überhaupt?« Shelley wandte sich an Billy. »Ist das da in der Ecke Squeezes’ Terrarium?«, erkundigte sie sich.


  »Jep. Muss den Deckel heute früh wohl schief aufgelegt haben. Ich war spät dran, wissen Sie«, fügte er hinzu.


  Sie hatte das Gefühl, dass Verspätung ein chronischer Zustand bei dem Jungen war. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Kaliforniens heiße, trockene Sommertage lösten bei ihr stets eine unbändige Wanderlust aus und erinnerten sie an all die tobenden Winde, die sie als Kind gespürt hatte, all die fernen Länder und unterschiedlichsten Menschen.


  Automatisch verdrängte sie die Erinnerungen und die rast-lose Sehnsucht, die sie seit etwa einem Jahr immer öfter heimsuchte.


  Ich habe mit neunzehn meine Wahl getroffen, ermahnte sie sich. Ich habe Frieden und Sicherheit gewählt.


  Ein Zuhause.


  Sie brauchte die Sicherheit, zu wissen, dass, wenn sie um Hilfe rief, die Antwort in einer Sprache kam, die sie verstand. Und was noch wichtiger war, sie brauchte die Gewissheit, dass es auf der Welt einen Ort gab, der ihr, ganz allein ihr gehörte, dass ihr Leben ihr gehörte, dass sie bleiben oder gehen konnte, wohin sie wollte.


  Und sie wollte bleiben, sich niederlassen, ein Zuhause haben.


  »Okay, Billy«, sagte sie entschlossen. »Wie sieht’s mit der Fütterung des zutraulichen Tierchens aus?«


  »Er braucht die nächsten fünf Tage nichts zu fressen. Besser sechs.«


  »Ist er auf Diät?«


  »Nö, aber wenn er nicht richtig hungrig ist, dann ignoriert er die arme Maus bloß, bis ich sie wieder rausnehme und mich an sie gewöhne. Dann muss ich noch eine kaufen, wenn Squeeze endlich Hunger kriegt.«


  Sie seufzte mitfühlend. Ihr taten die Mäuse auch immer Leid. Aber ihr taten ja auch all die Tiere Leid, die von Hauskatzen erjagt wurden, oder die Kaninchen, die Waschbären und Stinktiere und all die Haustiere, die von Autos rücksichtslos überfahren wurden. Das Leben war eben grausam.


  »Verstehe«, sagte sie. »Ich werde aufpassen, dass Squeeze auch wirklich hungrig ist, damit die Sache schnell und möglichst schmerzlos über die Bühne geht.«


  Billys Miene erhellte sich.


  »Danke. Ich wusste, Sie würden mich verstehen.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Es wär nett, wenn Sie Ihren Kindern erlauben würden, ab und zu mit ihm zu spielen. Er wickelt sich gern um mich herum, wenn ich meine Hausaufgaben mache.«


  Bei dem Wort »Kinder« verengten sich Cains Augen.


  »Ich habe keine Kinder«, sagte sie, »aber ich werde Squeeze ab und zu rauslassen. Du kannst mich auch besuchen, wann immer es deine Mutter erlaubt.«


  »Echt? Also das wäre spitze!«


  Mit einem breiten Grinsen ging er zur Ecke, um Squeezes Terrarium hervorzuzerren.


  »Das wird problematisch auf dem Motorrad«, bemerkte Cain.


  »Motorrad?« Eifrig richtete sich der Junge auf. »Du hast dein Motorrad dabei?«


  Cain wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders.


  Billys junges Gesicht nahm einen ausdruckslosen Ausdruck an, verriet weder Begeisterung noch Sehnsucht.


  »Ich hab ’ne Geländemaschine und ’n Bike«, erklärte Billy, »aber Mutter lässt mich nicht damit fahren, solange ich hier bin.«


  Shelley sah den Hunger und den Ausdruck von Heldenverehrung, mit dem Billy Cain ansah. Auf einmal war ihr zum Heulen zu Mute. Ihre Eltern hatten sie zwar durch die ganze Weltgeschichte geschleppt, aber sie musste nie die ganz spezielle Hölle durchleben, die Kinder durchmachten, wenn ihre Eltern sich nicht mehr genug liebten, um weiter zusammenzuleben.


  »Ich weiß das von deinem Bike«, sagte Cain mit leicht rauer Stimme. »Deshalb bin ich hier. Dave und ich fanden, du könntest ein wenig Gesellschaft gebrauchen, solange er in Frankreich ist.«


  »Du bist nicht hier, um, äh, Mutter zu besuchen?«, erkundigte sich Billy verlegen.


  »Ich bin hier, um dich zu besuchen.«


  »Weiß sie das?«


  »Nein.«


  »Dann sag’s ihr bitte nicht. Sie würd’s nicht verstehen. Sie hasst alles, was mit Dad zusammenhängt.«


  Cain suchte nach Worten, um der bitteren Wahrheit in der jungen Stimme seines Neffen etwas Tröstliches entgegenzusetzen, aber es fiel ihm nichts ein. Schließlich legte er ihm einfach die Hand auf die Schulter.


  »Ich werd mir was einfallen lassen«, versprach er. »Könntest du uns bis dahin deinen Helm ausleihen?«


  »Den da?«, fragte Billy.


  Er wies auf einen zerkratzten Motorradhelm neben dem Bett, der unter einem sandigen Badetuch hervorlugte.


  »Hast du noch einen Besseren?«, erkundigte sich Cain. »Nö.«


  Billy hob den Helm auf, klopfte rasch den Sand ab und taxierte Shelley mit geübtem Blick.


  »Dürfte prima passen, wenn sie diesen doofen Haarknoten aufmacht«, sagte er.


  Cains linke Hand bewegte sich so schnell, dass ihr weder Zeit zum Ausweichen noch zum Protestieren blieb. Sie fühlte den festen, suchenden Druck seiner Finger, und Sekunden später fiel ihr das Haar offen über die Schultern herunter. Verborgen unter der schweren, seidigen Masse, streichelte er kurz ihren Nacken und zog die Hand dann wieder zurück. Erneut überlief sie ein hilflos-erregter Schauder.


  Billy stülpte ihr den Helm über, um zu sehen, ob er passte, und nahm ihn ihr dann, zufrieden über das Ergebnis, wieder ab.


  »Sitzt wie angegossen«, lobte er und trat einen Schritt zurück.


  Shelley nickte zerstreut. Sie spürte nach wie vor das erregte Kribbeln von Cains heimlicher Liebkosung.


  »Und was ist mit Squeeze?«, erkundigte sie sich.


  »Wie hält ein Helm auf einem Schlangenkopf?«, fragte Cain mit gespielter Nachdenklichkeit.


  Der Junge kicherte. »Mit Tesafilm?«


  »Gar kein so schlechter Gedanke.«


  Cain hob die Hand, die unter Shelleys Haar vergraben gewesen war. Seine Nasenflügel blähten sich, als er den Duft ihres Parfüms an seinen Fingerspitzen roch. Er betrachtete sie durchdringend, wollte das seidige Gewicht ihres Haares noch einmal fühlen, wollte tief von ihrem Mund kosten.


  Während er sie beobachtete, fragte er sich, ob sie denselben elementaren Ruck verspürt hatte wie er, als er sie berührte.


  Und dann wusste er auf einmal, dass es so war.


  Sie verriet sich durch das leichte Zittern ihrer Lippen, als sie nun zu ihm aufblickte, und die sinnlich geweiteten Pupillen.


  In diesem Moment musste er alle Willensanstrengung aufbieten, um nicht mit ihr auf den Boden zu sinken und sich tief in ihr zu vergraben, um ein ganzes Leben voller Sehnsucht und Einsamkeit hinter sich zu lassen.


  »... Squeeze nehmen?«, fragte Billy.


  Cain versuchte, seine brodelnden Gedanken zur Ordnung zu zwingen. Es gelang ihm nicht. Alles, woran er denken konnte, war die Minute, in der sein Körper sich mit Shelleys vereinte, festgehalten in ihrer samtigen Wärme.


  »Ein Kissenbezug«, stieß sie mühsam hervor.


  Abrupt schloss sie die Augen, da sie die Intimität von Cains Blick einfach nicht länger ertragen konnte. Sie zwang sich, tief Atem zu holen und die erschreckende Erregung, die ihren Körper förmlich elektrisierte, wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Nie war sie sich der Gegenwart eines Mannes so bewusst gewesen. Sie meinte, jeden seiner Atemzüge zu fühlen, sah den


  bronzenen Schimmer, den das Sonnenlicht in sein dichtes Haar zauberte, bewunderte den herrlichen, kastanienbraunen Schnauzer über dem schönsten männlichen Mund, den sie je gesehen hatte - hart und dennoch voll, ein Mund, der gerne lachte, der dauernd hungrig war.


  Ja, hungrig. Das vor allem.


  »Ein Kissenbezug«, wiederholte sie mit heiserer Stimme, die Augen noch immer geschlossen.


  »Was ist damit?«, fragte der Junge.


  »Ich transportiere Squeeze in einem Kissenbezug.«


  »Oh, gute Idee. Ich hasse diese Dinger sowieso. Mutter muss dem Dekorateur gesagt haben, dass ich ein Mädchen bin.«


  Shelley wandte sich von Cain ab und begann mit raschen, effizienten Bewegungen eins der Kissen abzuziehen. Sie sah sofort, wieso Billy froh war, den Bezug loszuwerden. Der pastellblaue Stoff sah mehr aus wie Lingerie als wie Bettwäsche.


  Zweifelnd beäugte sie den Spitzenstoff in ihrer Hand und dachte an den kräftigen Schlangenkörper.


  »Vielleicht sollten wir -«, begann sie, sich zu Cain umwendend.


  Aber für Zweifel blieb keine Zeit mehr. Junge und Mann mühten sich gerade, eine knapp einen Meter zwanzig lange, kräftige und alles andere als kooperative Boa Constrictor von Cains Arm zu wickeln. Trotz guter Absichten war Billy mehr im Weg als eine Hilfe.


  »Hier«, sagte Shelley und schob ihm den Kissenbezug hin. »Halt den für mich auf.«


  Mit beiden Händen versuchte sie, Squeeze von Cains Arm zu wickeln. Sie konnte dabei nicht umhin, seine Haut zu fühlen und auch die Härte und Kraft seines Unterarms. Was sie jedoch am meisten verblüffte, war die enorme Hitze, die er verströmte. Er strotzte geradezu vor Vitalität.


  »Ein Wunder, dass Sie Squeeze nicht bei lebendigem Leib gekocht haben«, murmelte sie.


  Er beugte sich zu ihr, um dicht an ihrem seidigen dunklen Haar zu flüstern: »Komisch, dasselbe hab ich mir auch gedacht, als ich die Schlange von Ihnen runterwickelte. Heiß genug, um einen Mann in Flammen aufgehen zu lassen.«


  Ihre Hände rutschten weg, dann bekam sie das sich protestierend windende Reptil besser in den Griff. Die Hälfte von Squeezes beachtlicher Länge löste sich von Cains Arm. Die andere Hälfte nicht.


  »Ich bin bereit, wenn ihr’s seid«, sagte Billy.


  »Warte noch«, stöhnte Shelley.


  »Passen Sie auf«, warnte Cain lachend. »Er - zu spät.«


  Triumphierend schlang Squeeze sich einmal um Shelleys Arm. Doch mit einer raschen Armbewegung wickelte sie Squeeze wieder ab, so dass nun drei Viertel der Schlange frei waren.


  Das letzte Viertel jedoch war fest, sehr fest sogar, um Cains Arm geschlungen.


  »Was macht ein nettes Mädel wie Sie mit einer solchen Schlange?«, erkundigte er sich grinsend.


  Sie warf ihm einen fassungslosen Blick zu, pustete sich das Haar aus dem Gesicht und zerrte weiter.


  Squeeze wickelte sich mit einer plötzlichen Bewegung um ihren Arm und eroberte sich so verlorenes Territorium wieder zurück.


  »Könnte schlimmer sein«, bemerkte er.


  »Wie denn?«


  »Er könnte eine Krake sein.«


  Sie lachte, rutschte ab und musste wieder von vorne anfangen. Sie hatte das Gefühl, dass Cain und Squeeze dieses Spiel über alle Maßen genossen, besonders wenn sie den Griff verlor.


  »Wenn Sie noch näher kommen«, knurrte sie, »könnte ich Sie in meine Tasche stecken.«


  »Versprochen?«


  Seine Stimme war jetzt so leise, dass Billy ihn nicht hören konnte.


  »Soll ich Ihnen nicht doch helfen?«, fragte Billy besorgt.


  »Sie macht das prima«, versicherte Cain, bevor Shelley etwas erwidern konnte. »Halt nur den Kissenbezug bereit. Schieben Sie Ihre Finger unter die letzte Windung, Shelley. Ja, so ist’s gut.«


  »Sie haben leicht reden.«


  Er lächelte ihr in die Augen. »Fertig?«


  »An mir liegt’s nicht. Eher an dem Viech da.«


  »Werd’s mir merken. Halten Sie ihn jetzt mit beiden Händen fest.«


  Shelley legte sich ins Zeug, Cain bewegte blitzschnell den Arm und bekam ihn prompt frei.


  Billy sprang mit dem Kissenbezug vor und fing den jetzt lose baumelnden Schlangenkörper damit auf.


  »Geschafft!«, rief er.


  »Das hätten Sie auch früher machen können«, meinte Shelley vorwurfsvoll.


  »Wie denn?«


  »Nicht du. Cain. Dieser Trick mit dem Arm.«


  »Ist mir gerade erst eingefallen«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.


  Aber seine Augen verrieten ihn. Sie funkelten amüsiert.


  Sie wusste, dass sie ihm hätte böse sein sollen, aber er sah in diesem Moment so sehr wie sein Neffe aus, dass sie nur feixte. Kopfschüttelnd nahm sie Billy den Kissenbezug ab und verknotete ihn, damit Squeeze sich nicht noch einmal davonringeln konnte.


  »So, das wär’s«, sagte sie lächelnd.


  Aber Billy lächelte nicht, als er beobachtete, wie sich sein geliebtes Haustier in seinem seidenen Gefängnis aufführte.


  »Wir werden uns gut um ihn kümmern«, sagte Cain.


  Der Junge nickte unglücklich. »Ich weiß. Es ist bloß ... er hat mir immer Gesellschaft geleistet.«


  Sein Gesichtsausdruck verriet, dass es ihm um mehr als nur um die Gesellschaft einer Schlange ging. Der Junge war einsam.


  »Du wirst mich doch besuchen«, sagte Shelley. »Vergiss es nicht.«


  »Ja, klaro.«


  Die Miene des Jungen verriet dasselbe wie sein Ton. Er glaubte, dies sei bloß wieder eins von den Versprechen, die Erwachsene machten und am nächsten Tag wieder vergaßen.


  »Nein, im Ernst. Ich erwarte dich.«


  Bevor sie mehr sagen konnte, hob Cain ihr Kinn und stülpte ihr den geborgten Helm über. Mit ein paar geübten Bewegungen schnallte er ihn fest. Auf seinem Gesicht lag ein zorniger Ausdruck, aber sie wusste, dass er nicht ihr galt. Auch ihm gefiel der Gedanke, dass Billy einen einsamen Sommer bei JoLynn Cummings verbringen sollte, überhaupt nicht.


  »Wie passt er?«, erkundigte sich Cain. »Zu eng?«


  »Nö, gerade richtig.«


  Billy folgte ihnen besorgt durch den Gang und aus dem eleganten Haus hinaus.


  Ein schwarzes, schmuckloses Motorrad stand in der Auffahrt.


  »Cool«, sagte der Junge ehrfürchtig.


  Die schlanke, aber ungemein kraftvolle Maschine erinnerte Shelley an einen sprungbereiten, geduckten Panter.


  Cain schwang sich mit einer fließenden, mühelosen Bewegung auf das Motorrad und blickte sie direkt an. Die Herausforderung in seinen Augen war unübersehbar.


  Sie lächelte. Sich mit der linken Hand auf seiner Schulter abstützend, trat sie auf den Fußraster und schwang sich hinter ihm auf den Sitz, als hätte sie es schon tausendmal getan.


  Und das hatte sie auch. In den meisten Ländern, in denen sie zeitweise mit ihren Eltern gelebt hatte, waren Zweiräder weiter verbreitet als Autos.


  Das Motorrad erwachte vibrierend vor gebändigter Kraft zum Leben.


  »Halten Sie den Bezug nur ja gut fest«, rief Billy.


  »Und ebenso an mir«, fügte Cain hinzu.


  »Ich passe schon auf ihn auf«, sagte Shelley zu dem jungen.


  »Auf meinen Onkel? Aber der braucht niemanden, der -«


  »Squeeze«, unterbrach sie ihn.


  »Da wär ich mir nicht so sicher«, sagte Cain und schnallte sich den Helm fest.


  »Ich bin in einem Irrenhaus.«


  »Da waren Sie«, sagte er und blickte sie über die Schulter an. »Ich bringe Sie jetzt von all dem fort. Bereit?«


  Nein.


  Aber das hätte Shelley nie laut zugegeben. Sie schlang einen Arm um seine Taille und biss die Zähne zusammen.


  »Bereit«, stieß sie hervor.


  Laut aufheulend fegte die Maschine mit Mann, Frau, Schlange und pastellblauem Bettbezug auf und davon.
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  Ich muss wohl nicht richtig im Kopf sein, dachte Shelley. Es ist eine Sache, eine nette, handzahme Boa Constrictor ins Haus zu bringen.


  Einen Mann wie Cain Remington eine ganz andere.


  Mühelos steuerte er das Motorrad in ihre Auffahrt. Einen Moment später schaltete er die kraftvolle Maschine ab. All seine Bewegungen zeugten von großem Selbstbewusstsein und Geschick.


  Sie konnte nicht umhin, ihn zu bewundern. Er war stark und dazu äußerst koordiniert. Er hatte die schnelle Maschine vollkommen im Griff gehabt, und seine Aufmerksamkeit war nie abgeschweift. Stets war er sich der schwereren, vierrädrigen Fahrzeuge um sich herum bewusst gewesen und der Fahrer, die glaubten, sie wären die Einzigen auf der Straße. Sie bewunderte sein Können ebenso wie die selbstverständliche Art, in der er mit der Schlange umgegangen war.


  Und genau das war das Problem.


  Ich mag ihn viel zu sehr. Billy nennt ihn »Onkel«, aber ich glaube nicht, dass er JoLynns Bruder ist.


  Viele Kinder mussten die Liebhaber ihrer Mütter »Onkel« nennen. Das schaffte die Illusion einer intakten Familie, wo in Wirklichkeit das Gegenteil der Fall war.


  Die Vorstellung von Cain als JoLynns Geliebtem behagte Shelley überhaupt nicht.


  Ein Mann, dem eine Frau wie JoLynn gefällt, ist kein Mann für mich. Den Fehler habe ich schon bei meinem Ex-Mann gemacht. Einmal war mehr als genug.


  Oder?


  Wieder verspürte sie ein unbehagliches Gefühl. Sie war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass sie nicht auf ihre eigenen guten Ratschläge hörte. Sie konnte sich noch so oft sagen, wie falsch er für sie war. Das änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihn als Mann unwiderstehlich fand. Sie spürte die harte Wärme seiner Taille unter ihrem Arm, das Spiel der Muskeln seines Rückens, als er sich aufrichtete und den Helm abnahm. Alles nahm sie in sich auf, vom bronzenen Schimmer seiner dichten, kastanienbraunen Haare bis hin zu seinen breiten Schultern.


  Abrupt bemerkte sie, dass sie den Arm noch immer um ihn geschlungen hatte, obwohl das Motorrad längst ausgeschaltet war. Sie zog den Arm zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  Falls Cain ihr plötzliches Zurückzucken auffiel, sagte er nichts. Mit denselben einfachen, geschickten Bewegungen, mit denen er das Motorrad gesteuert hatte, stieg er herunter und hängte seinen Helm an die Lenkstange.


  Shelley, die sich im Vergleich zu ihm geradezu linkisch vorkam, kletterte steif vom Motorrad. Squeeze, den sie in der einen Hand hielt, machte ihr das Absteigen auch nicht gerade leichter. Der Kissenbezug zuckte und tanzte. Die Schlange wurde allmählich ungeduldig.


  »Jetzt beruhig dich schon«, murmelte sie. »Ob’s dir passt oder nicht, du bist jetzt zu Hause.«


  Squeeze suchte unverdrossen nach einem Schlupfloch in dem seidenen Kissenbezug. Oder versuchte eins zu machen.


  Shelley nestelte, mit der einen Hand das wogende Kissen festhaltend, an dem ungewohnten Helm Verschluss herum.


  Starke, gebräunte Finger wischten ihre beiseite. Cains Handrücken streichelte ihren Hals, als er nun fast aufreizend langsam die Schnalle öffnete. Den Helm nahm er ihr ebenso langsam ab, wobei sie sein durchdringender Blick die ganze Zeit über gefangen hielt.


  Das wirkte so intim, dass sie sich vorkam, als würde sie von einem Liebhaber entkleidet.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, hängte er ihren Helm ebenso an die Lenkstange. Als er ihr die leicht zerzausten Haare hinter die Ohren strich, kam sie überhaupt nicht auf den Gedanken zu protestieren.


  Langsam senkte er den Kopf.


  »Du bleibst bei der Begegnung mit einer Schlange vollkommen ruhig«, sagte er sanft. »Du rümpfst nicht die Nase, wenn du auf ein Motorrad steigen sollst. Was gibt es sonst noch für Konventionen, die du missachtest, Shelley Wilde?«


  Sie kam zu sich, als sein Mund den ihren beinahe berührte, und trat rasch einen Schritt zurück.


  »Ich küsse keine Fremden, falls es das ist, was Sie wissen wollen«, erwiderte sie schroff.


  Seine grauen Augen verengten sich. Dann entspannte er sich wieder.


  »Ich fühle mich aber nicht fremd in deiner Gegenwart«, erklärte er. »Und du fühlst dich absolut nicht wie eine Fremde an.«


  Er streichelte ihre Wange.


  Sie nahm seine vorwitzigen Finger und wickelte sie um das sich aufbäumende Kissen.


  »Tätscheln Sie Squeeze«, sagte sie. »Der kann Fremde nicht von dicken Schnürsenkeln unterscheiden.«


  Cain lachte und ließ von seiner Absicht, sie zu küssen, vorerst ab. Den äußerst lebhaften Kissenbezug in der einen Hand, Shelleys Ellenbogen in der anderen, ging er mit ihr auf das Haus zu.


  Die Vorderseite des Hauses wirkte eher unauffällig. Wie die meisten kalifornischen Hanghäuser orientierte sich das Gebäude mehr der Aussicht zu. Da diese auf der Hausrückseite lag, hatte der Architekt wenig Mühe auf eine beeindruckende Fassade verschwendet.


  Von der Straße sah das Haus mehr wie ein breites, ebenerdiges Ferienhaus aus - auf dem niedrigen Dach feuerfeste Zedernschindeln, eine breite Glasfront, dazwischen Redwood-Holz. Der kleine Vorgarten war tadellos gepflegt und wirkte im Vergleich zu dem wilden braunen Präriegras und dem trockenen Chaparral wie eine kleine grüne Oase. Der eigentliche Garten wurde durch einen zwei Meter hohen Redwood-Zaun vor neugierigen Blicken geschützt.


  »Passen Sie auf«, sagte sie. »Eins der Verandabretter ist lose. Ständig nehme ich mir vor, es reparieren zu lassen, aber ...«


  Cain hörte sie kaum. Kaum hatte er Shelleys Heim betreten, wurde ihm klar, dass er nur die Spitze des Redwood-und-Glas-Eisbergs, in dem sie wohnte, gesehen hatte.


  In den Hang gebaut, besaß das Haus drei Ebenen, vom Eingangs- und Wohnbereich auf der Höhe der Straße bis hinunter zu ihrem ganz privaten Bereich, zirka zehn Meter tiefer, in dem sich auch ihr Schlafzimmer befand. Dort hatte sich der Architekt die natürliche Ausbuchtung des Hangs zunutze gemacht und einen Swimmingpool samt Terrasse, Grillplatz und kleinem Garten hingesetzt.


  Das blaue, schimmernde Wasser des Pools versprach eine verlockende Kühle und Erfrischung. Ein schwacher Wind, der vom Tal heraufwehte, trug den herrlichen Duft der Gartenblumen ins Haus. Das unvergleichliche Licht der südkalifornischen Sonne ergoss sich in schrägen goldenen Strahlen durch die Fenster.


  Cain stand in der Mitte der ersten Ebene des geräumigen Hauses und drehte sich langsam herum. Noch nie hatte er sich so zu Hause gefühlt wie hier. Alles, vom samtigen Glanz des Holzfußbodens unter seinen Füßen über die glatten, cremefarbenen Wände und die offene Balkendecke, appellierte an seine Sinne.


  Shelleys Heim war gleichzeitig zivilisiert und unzivilisiert. Letzteres manifestierte sich vor allem in der umliegenden Landschaft, die so herrlich in die Architektur mit eingebunden worden war. Die Hügelkämme waren so steil und hoch, dass man sie an jedem anderen Ort der Welt wohl Berge genannt hätte. Ihre steinigen Flanken waren dick mit dürrem Chaparral überwuchert und derart unwegsam, dass nicht einmal der Landhunger der Metropole Los Angeles sie ganz zu erobern vermocht hatte. Kein menschliches Wesen betrat je diese steilen Hänge und tiefen Täler - nur Tiere, die nie vom Menschen gezähmt worden waren.


  Cain verstand die Anziehungskraft dieser Art von Landschaft. Er hatte sie auf der ganzen Welt gesucht. Die Tatsache, dass es in der nahen Umgebung von Los Angeles solche Orte gab, war der Grund, warum er hier seine Heimatbasis aufgeschlagen hatte.


  Shelley fühlte offenbar Ähnliches. Das Land, das sich, ein paar Meter von ihrem Haus entfernt, in die Ferne erstreckte, war seit dem Auftauchen eines spanischen Seekapitäns, der einen Kontinent mit einer sagenhaften Insel verwechselte und ihn Kalifornien genannt hatte, unverändert geblieben.


  Stumm musterte er die Landschaft. Shelleys Haus und die benachbarten Häuser erstreckten sich wie eine glitzernde Perlenkette über die Kämme der steil abfallenden Hügel. Weit unten im Tal, beinahe erstickt zwischen dichtem Chaparral und rauem Fels, konnte man gerade noch das schmale Asphaltband der Straße erkennen, die zu den Häusern hinaufführte.


  Auch auf den Kämmen der umliegenden Hügel, die sich in immer höher werdenden Ketten vom Ozean zu den fernen Bergen weiter im Landesinneren erstreckten, zogen sich menschliche Siedlungen wie Perlenketten hin. Durchbrochen wurden diese Hügelkämme gelegentlich durch lange Täler, wo kleine Städte wucherten und ständig mehr Land auffraßen.


  Aber nicht hier, nicht auf Shelleys Hügel. Hier atmete und wogte das Land wie ein lebendiges, wildes Raubtier.


  »Herrlich«, sagte er.


  Cain erwartete keine Antwort, ja, er wusste nicht einmal, dass er laut gesprochen hatte. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf dieses Haus und seine Umgebung gerichtet, auf die elementare Harmonie, die zwischen beiden bestand.. Er atmete tief durch.


  Nach und nach wurde seine Aufmerksamkeit von den tro-ckenen, steinigen Hügeln fortgezogen. In dem großen Raum standen mehrere kleine Gruppen schlichter Möbel, deren Farben und Materialien ein subtiles Echo der wilden Landschaft bildeten. Und verstreut in dem großen, lichterfüllten Raum standen verschiedene Kunstobjekte.


  Lächelnd nickte er. Im Gegensatz zu JoLynn hatte Shelley ihre Möbel und Accessoires wegen ihrer gefühlsmäßigen Harmonie und weniger wegen der Perfektion ihrer Form ausgewählt.


  Ein Drittel des Raums nahm ein leuchtend roter, ovaler Kaschmirteppich ein. Weitere kleinere Teppiche ankerten die übrigen Möbelgruppen in kleine, intime Bereiche. Ein herrlicher japanischer Wandschirm aus dem neunzehnten Jahrhundert, auf dem eierschalenweiße Kraniche sich elegant zum Flug erhoben, schirmte rechts einen Teil des Raums ab. Es gab auch noch andere, kleinere Wandschirme, die eine Raumfläche, die leicht überwältigend hätte wirken können, in gemütliche kleine Wohnbereiche aufteilte, die dennoch frei und luftig wirkten.


  Stumm beobachtete Shelley, wie Cain herumschritt, den Kissenbezug mit einem immer wütender werdenden Squeeze vergessen in seiner großen rechten Pranke. Als er vor der Zeichnung einer balinesischen Tänzerin, deren Feminität und Kraft mit ein paar wenigen eleganten Strichen für alle Zeiten in einem Goldrahmen eingefangen worden war, stehen blieb, fragte sie sich unwillkürlich, was ihm wohl durch den Kopf gehen mochte.


  Sieht er den schieren Mut und die Gelassenheit, die die Figur einer alten Eskimofrau, die in kargen Formen von einem Inuit aus Holz geschnitzt worden war, verströmt, oder ist es für ihn nur ein primitives Kunstwerk?


  Und sieht er Uber den oberflächlichen Glanz der herrlichen arabischen Schachfiguren aus Elfenbein hinaus das, was sie eigentlich repräsentieren, nämlich eine zeitlose Verbeugung vor der menschlichen Intelligenz und Spielfreude?


  Sieht er mehr als nur den materiellen Wert des antiken ägyptischen Skarabäus, nämlich die Furcht und Bewunderung des Menschen vor diesem uralten Wesen ?


  Als er innehielt und dann wie angewurzelt vor einem Glaskasten verharrte, hielt sie den Atem an. In dem Kasten befand sich eins ihrer Lieblingsstücke, ein Jaguar aus Opal, der von einem deutschen Meister aus dem Edelstein, der noch in seiner ursprünglichen Steinfassung steckte, gefertigt worden war. Der Opal, der aus Australien stammte, schimmerte in leuchtendem Blau und Grün, in herrlichem Orange und Gold, ein Regenbogen, der zersprungen und dann in einer transparenten, silberweißen Wolke für ewig eingefangen worden war.


  Der Künstler hatte es verstanden, die Formen des Jaguars auf eine Weise mit dem ihn umgebenden Stein und dem Opal zu verschmelzen, dass sowohl die immense Vitalität als auch die tödliche Bedrohung des Tiers unterstrichen wurden. Der Stein bestand aus einem tiefen, satten Grau, das beinahe schon schwarz zu nennen war, als würden Schatten über die Dschungelkatze fallen und ihre raubtierhafte Schönheit verhüllen.


  Die handwerkliche Vollendung des Stückes allein war phänomenal, doch was das Kunstwerk für Shelley so einmalig und unwiderstehlich machte, war der rubinrote Opalschmetterling, der auf einer der breiten, goldenen Tatzen der Raubkatze ruhte. Die weiten Schwingen, deren Venen ein zartes, goldenes Netzwerk bildeten, halb gespreizt, schien sich der Schmetterling vollkommen wohl und sicher zu fühlen.


  Irgendwie hatte es der Künstler verstanden, dem Jaguar einen Ausdruck freundlicher Verwirrung zu geben, als würde er nicht ganz begreifen, wie es hatte passieren können, sich aber gleichzeitig über die Schönheit freuen, die vom Himmel herabgekommen war, um vertrauensvoll auf seiner Tatze auszuruhen.


  Auf Cains Gesicht war ein ähnlicher Ausdruck gewesen, als Shelley die Schlange aufhob, die bei JoLynn einen hysterischen Anfall ausgelöst hatte.


  Eine kleine Bewegung, die Shelley aus dem Augenwinkel bemerkte, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Rasch wandte sie sich um.


  Geduckt, die Muskeln angespannt, kam eine Maine Coon Cat, eine der größten Hauskatzen, über den Parkettboden gehuscht. Die raubtierhaften Goldaugen der Katze ließen den Kissenbezug, der so verlockend in Cains Rechter hüpfte, keine Sekunde aus den Augen.


  Mit zwei langen Sprüngen war Shelley bei Cain, riss ihm den Kissenbezug aus der Hand und hob ihn hoch über ihren Kopf. Leider geriet sic dabei aus dem Gleichgewicht und wäre beinahe in den Schaukasten mit dem Opaljaguar gefallen, wenn Cain sie nicht in letzter Sekunde gepackt und festgehalten hätte. Gleichzeitig schlang sie den freien Arm um seine Taille, um wieder ins Gleichgewicht zu geraten.


  Im ersten Moment war es wieder wie auf dem Motorrad, ihr Arm fest um seine Taille geschlungen. Doch es gab einen Unterschied. Diesmal stand er, hatte ihr das Gesicht zugewandt, und ihr ganzer Körper war an seinen gepresst.


  Dieser Unterschied brachte sie total aus der Fassung. Röte breitete sich auf ihren Wangen aus.


  »Ich hätte Squeeze schon nicht fallen lassen«, sagte er milde, angesichts der verräterischen Röte ihrer Wangen.


  Shelley sagte das erste Wort, das ihr in den Sinn kam.


  »Stups.«


  »Stups? Na, ein Stups war das nicht gerade«, bemerkte er und zog sie unmerklich ein wenig fester an sich, »aber ich beschwere mich nicht.«


  Seine Lippen näherten sich den ihren.


  »Sie verstehen nicht«, stieß sie atemlos hervor, da sie genau wusste, dass sie seinem wunderschönen Mund, der mit jeder Sekunde, mit jedem Atemzug näher kam, nicht würde widerstehen können. »Stups war hinter Squeeze her!«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln. »Klingt lustig.«


  »Was?«


  »Dass Stups hinter Squeeze her sein soll. So was wie schubs mich, dann drück ich dich. Richtig sexy.«


  Sie stieß einen erstickten Laut aus, eine Mischung aus Verzweiflung und Lachen.


  »Stups ist meine Katze«, erklärte sie.


  »Ach so, deshalb.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Das muss es sein, außer du hast einen dritten Fuß, der sich an mich ranmacht.«


  Shelley riss die Augen auf. Dann blickte sie zu Boden. »Das ist Stups.«


  »Kratz würde besser passen.«


  »Wenn Sie mich loslassen, dann -«


  »Bemüh dich nicht«, raunte er und senkte erneut den Kopf. »Ich hab nichts gegen Krallen.«


  Sein Kuss war wie sein Lächeln, träge und sinnlich, ein Erforschen der gemeinsamen Möglichkeiten ihrer beiden Münder. Sie kam sich vor wie ein rubinroter Schmetterling im sanften Griff einer gefährlichen Raubkatze. Ein erregter Schauder durchlief sie.


  Sie erwiderte den Kuss ebenso sanft, ebenso gründlich, wie er gegeben wurde. Es war lange her, seit sie einem Mann erlaubt hatte, sie so intim zu küssen.


  Und eine Ewigkeit, seit ihr ein Kuss auch nur halb so sehr gefallen hatte.


  Ein warmer, geschmeidiger Körper drängte sich zwischen ihre Füße. Stups versuchte auf eine andere Weise, an den lebendigen Kissenbezug heranzukommen. Der vertraute Druck des Katzenkörpers an ihren Beinen erinnerte Shelley an das, was sie war, wer sie war und was sie vom Leben wollte.


  Beiläufige Küsse von Fremden gehörten nicht dazu.


  Das plötzliche Versteifen ihres Körpers war ein unmissverständliches Signal. Widerwillig beendete er den Kuss und gab sie frei.


  »Cain, ich -«


  »Ich weiß«, unterbrach er sie heiser. »Du küsst keine Fremden. Ich bin kein Fremder, Shelley.«


  »Aber -«


  »Ich weiß, dass du schöne und wilde Dinge liebst, zivilisierte und unzivilisierte. Ich weiß, du bist intelligent, unabhängig und einfühlsam. Ich weiß, dass du auf deinen eigenen Füßen stehst, dennoch bist du bereit, für einen Jungen da zu sein, den du kaum kennst und der gerade eine sehr schwere Zeit hinter sich hat.«


  Ihr Mund öffnete sich, doch sie brachte kein Wort heraus.


  Er lächelte. »Ich weiß, dass du heißer bist als meine Träume, süßer, lebendiger. Und du bist anmutig wie ein rubinroter Schmetterling, der zitternd auf den goldenen Tatzen einer Dschungelkatze verweilt.«


  »Cain«, flüsterte sie.


  Seine Lippen strichen über die ihren.


  »Bin ich ein Fremder, Shelley?«


  »N-nein.« Dann, beinahe ängstlich: »Aber ich kenne dich nicht.«


  »Das wird sich bald ändern.«


  Stups stupste Cains Knie an. Ziemlich nachdrücklich.


  Er lugte hinunter. Überrascht riss er die Augen auf, als er sah, wie riesig die gefleckte Katze war.


  »Mein Gott, das Vieh ist ja so groß wie ein Luchs!«


  »Fast. Coon-Katzen und Himalajakatzen sind die größten Hauskatzen, die es gibt.«


  »Hauskatzen?«


  Er beäugte Stups skeptisch, der den tanzenden Kissenbezug mit unverhohlener Gier beobachtete.


  »Bist du sicher, dass das eine Hauskatze ist?«, fragte er trocken.


  »Katzen sind immer Katzen, egal wo sie leben.«


  Stups richtete sich hoch auf die Hinterbeine und tatzte spielerisch nach dem Kissenbezug.


  Shelley hielt ihn nach wie vor über dem Kopf, doch ihr Arm begann zu zittern. Squeeze war alles andere als ein Leichtgewicht.


  »Du erlaubst«, sagte Cain. Er nahm ihr das Kissen aus der Hand und hievte es aus der Gefahrenzone. »Und jetzt pfeif deine Mieze zurück.«


  Sie bückte sich, packte Stups mit entschlossenem Griff und lief mit ihr zur Haustür. Mit einer Hand machte sie die Tür auf. Mit der anderen setzte sie die Katze kurzerhand vors Haus.


  »Amüsier dich, Stups. Ich ruf dich, wenn’s Abendessen gibt.«


  Mit einem ärgerlichen Schwanzzucken trabte die Katze davon, auf der Suche nach leichterer Beute.


  Shelley drehte sich um und sah, dass Cains Blick wieder aufmerksam durch den Raum wanderte. Es war offensichtlich, dass er ihm gefiel. Das machte ihr ebenso viel Freude wie sein leidenschaftlicher und dennoch gezügelter Kuss von vorhin.


  »Normalerweise kann ich den Beruf eines Menschen erraten, wenn ich sein oder ihr Zuhause sehe«, bemerkte er.


  »Und?«


  »Ich passe.«


  »Was meinst du?«


  »Deine Möbel stammen zwar aus aller Welt, und manche der Accessoires kosten ein Vermögen, andere nur ein paar Pfennige, aber alles passt harmonisch zusammen. Der Raum ist weder maskulin noch feminin. Weder modern noch altmodisch. Er ist einfach sehr menschlich.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Er wandte sich plötzlich um und sah in Shelleys tiefgründigen rehbraunen Augen, wie sehr sie sich über seine Worte freute.


  »Also was machst du beruflich?«


  »Ich vergolde Lilien.«


  Ein trockenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Könntest du das näher erklären?«


  »Gern. Meine Klientel sind die mobilen Reichen, die Leute, die nie lange an einem Ort verweilen, die eine zwar gemietete, aber nach ihrem eigenen Geschmack eingerichtete Villa einer teuren, aber unpersönlichen Hotelsuite vorziehen.«


  »Wenn sie schon so reich sind, wieso kaufen sie dann die Villa nicht gleich?«


  »Dann müssten sie auch die Verantwortung dafür übernehmen. Die meisten wollen gar nichts besitzen, nicht mal Möbel«, erklärte sie. »Komm, wir wollen Squeeze sicher unterbringen. Folge mir.«


  Es war gut, dass Shelley Cains sehr maskulines Lächeln nicht mehr sah, als sie sich zum Gehen wandte. Er war nur zu gerne bereit, sie überall dorthin zu begleiten, wo der verlockende Schwung ihrer Hüften ihn hinführte. Aber er wusste, wenn er etwas sagte, würde sie sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückziehen.


  »Also vermietest du Häuser an die rastlosen Reichen?«, erkundigte er sich.


  »Nein, das macht ein Makler. Ich sorge für den letzten Schliff.«


  »Die Innendekoration also?«


  Er blickte sich interessiert um, während er hinter ihr herlief.


  »Nicht ganz«, sagte sie. »Ich habe nichts mit Anstrichen, Tapeten und Möbelbezügen zu tun. Die meisten meiner Kunden wollen alles mieten, vom Orientteppich auf dem Boden bis zu den Picassos an den Wänden. Das ist Brians Abteilung. Wände und Möbel. Die Basis der Lilie sozusagen.«


  »Und du vergoldest dann die Lilie.«


  Sie nickte. »Ich besitze eine Auswahl an verschiedenen Kunstobjekten, die ich benutze, um dem gemieteten Heim, der gemieteten Einrichtung, dem gemieteten Leben einen persönlichen Anstrich zu geben.«


  »Aber du selbst lebst nicht so.«


  »Nein. Das ist mein Zuhause.«


  Die Art, wie sie das Wort »Zuhause« betonte, verriet eine Menge über ihre Gefühle zu diesem Thema.


  »Und dennoch«, sagte er behutsam, »weißt du, was es heißt, keine Wurzeln zu haben, aber trotzdem an einem Ort zu leben, an dem du dich wohl fühlst, selbst wenn du nicht lange bleiben kannst.«


  »Ich habe mir als Kind immer ein Zuhause gewünscht, ein eigenes Heim, die Gewissheit, dass, wenn ich nachts nach Hilfe rufe -«


  Sie hielt abrupt inne, entsetzt darüber, dass sie ihm beinahe zu viel verraten hätte. Das war ihr schlimmster Albtraum, die schlimmste Erfahrung ihres Lebens. Sie war ein Kind gewesen, krank und voller Angst, das sich an niemanden im Camp hatte wenden können, weil die Mutter ebenfalls krank und der Vater irgendwo draußen auf Schlangensuche gewesen war.


  »Ja«, sagte Shelley traurig, »ich weiß, was es heißt, sich nach mehr als einem Nomadenleben zu sehnen.«


  »Klingt, als hättest du ein paar Erfahrungen gemacht.«


  Sie wandte sich ab, ohne sein verstecktes Interesse zu befriedigen.


  Cain stellte keine Fragen mehr zu diesem Thema. Es hätte keinen Sinn gehabt. Er war sicher, dass sie sie nicht beantwortet hätte.


  Das gefiel ihm zwar nicht, aber er musste sich damit abfinden.


  Im Moment jedenfalls.
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  Wortlos folgte Cain Shelley die erste Treppe hinunter. Nun befand er sich auf der zweiten Ebene. Links lag eine Reihe von Zimmern, die sie ignorierte. Sie führte ihn durch ein Speisezimmer mit offener Küche. Von beiden hatte man eine spektakuläre Aussicht auf die Hügel und die ferne Stadt.


  Von einem seltsam starken Bedürfnis erfüllt, mehr über diese ungewöhnliche Frau zu erfahren, blickte er sich aufmerksam um, versuchte ihre Vorlieben und Eigenheiten zu ergründen. Kochen schien eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen zu sein. Auf dem Küchenfensterbrett standen in drei Reihen hintereinander Töpfchen mit Kräutern. Mitten auf der Anrichte thronte eine große weiße Schüssel mit frischen Zitronen. Über dem Herd, bequem zu erreichen, hingen verschiedene Töpfe und Pfannen. Sie blitzten, aber die dunkleren Unterseiten verrieten, dass sie von ihrer Eigentümerin gerne und oft benutzt wurden.


  Offenbar zog sie es vor, selbst zu Hause in ihrer eigenen Küche zu kochen, anstatt in eins der zahlreichen Restaurants zu gehen, die Los Angeles zu bieten hatte. Das konnte er ihr nachfühlen. Sein eigenes Mahl zuzubereiten, ob nun an einem Lagerfeuer, wie er es oft tat, oder in einer hervorragend ausgestatteten Küche wie ihrer, besaß etwas zutiefst Befriedigendes.


  Und noch etwas gab es, das sie gemeinsam hatten. Beide schätzten ihre Privatsphäre. Je tiefer er ins Haus vordrang, desto persönlicher wurde das Umfeld. Er hatte das deutliche Gefühl, dass nur wenige Menschen mehr als die obere Ebene ihres Hauses zu sehen bekamen.


  In ihrem Privatbereich herrschte eine stille, fast andächtige Atmosphäre, die ihm sehr gefiel. Eine mit dickem, rostrotem Teppich verkleidete Treppe, der die Schritte dämpfte, führte zur dritten Ebene hinunter. An den cremefarbenen Wänden hingen Gemälde, die ihn sehr ansprachen, doch Shelley ging rasch und ließ ihm keine Zeit, stehen zu bleiben und mehr über sie zu erfahren.


  Es ging durch einen Raum mit gemütlichen Ledersesseln und einer riesigen Eckcouch, die Cain zum Verweilen und Ausruhen lockte, aber Shelley marschierte weiter. Auch an der offenen Tür zu einem Raum, der ihre Bibliothek zu sein schien, hielt sie nicht inne. Drinnen gab es überall Regale voller Kataloge, Kunstbände und sonstiger Bücher sowie ein Stereogerät, das sogar Billys Anlage in den Schatten stellte. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Gemälde vom Heiligen Georg, der mit einem goldenen Drachen kämpfte.


  Cain blieb abrupt stehen. An diesem Raum konnte er einfach nicht vorbeieilen. Mit wenigen langen Schritten war er bei dem Gemälde, angezogen von der selbst aus der Ferne erkennbaren Bösartigkeit und Gefährlichkeit des Drachens.


  Als Shelley merkte, dass er ihr nicht mehr folgte, warf sie einen Blick über die Schulter zurück.


  »Cain?«


  »Hier drin.«


  Sie drehte um und ging zurück zur Bibliothek, die zufällig auch ihr liebstes Zimmer war. Er stand vor dem Heiligen Georg, fasziniert von der Zeitlosigkeit eines Kampfs auf Leben und Tod, der stummen Verbeugung vor Gefahr und Mut. Sie blickte den Kissenbezug an, den Cain beinahe vergessen in der Hand hielt. Er hüpfte und wogte ungestüm.


  »Squeeze wird allmählich ungeduldig«, bemerkte sie.


  Nur zögernd wandte er sich von dem unglaublichen Bild an.


  »Hab mir schon immer meinen eigenen Drachen gewünscht«, meinte er erklärend und schloss sich ihr wieder an.


  »Nun, dieses spezielle Exemplar ist als Haustier ein bisschen zu gefährlich.«


  Ein amüsiertes und äußerst maskulines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das macht’s ja gerade so faszinierend.«


  Er sah noch, wie sie griente, obwohl sie sich sogleich abwandte, um ihre Reaktion vor ihm zu verbergen. Ihr sehr feminines Verstehen erhitzte seinen Blutkreislauf wie ein Schuss besten Whiskys.


  Gemeinsam gingen sie wieder auf den Gang hinaus und zu den letzten Zimmern. Es roch hier stärker nach Blumen, dazu nach trockenem Gras und Chaparral. Diese Mischung aus Garten und Wüste wirkte unwiderstehlich auf ihn. Sie war wie die Frau neben ihm, feminine Einladung und vorsichtiges Misstrauen zugleich.


  »Ich glaube, es ist hier drin.«


  Er fragte nicht, was »es« war oder wo »hier« war. Er genoss einfach nur die Düfte, die durch die gekippten Fenster des Raums, den sie nun betraten, hereinwehten.


  Es war ihr Schlafzimmer.


  Einen Herzschlag lang überlegte er, wie es wäre, die Nacht hier mit ihr verbringen zu dürfen. Dann zwang er sich, an etwas anderes zu denken, irgendetwas. Sein Penis hatte sich schlagartig verhärtet, vollkommen unkontrolliert, als wäre er ein unreifer Teenager und kein ausgewachsener Mann.


  Los, konzentrier dich auf das Zimmer, mahnte er sich zynisch, nicht auf die Frau.


  Nach ein paar tiefen Atemzügen gelang ihm das auch.


  Die Westseite des großen Raums bestand praktisch nur aus Glas, was einem beinahe das Gefühl gab, im Freien zu sein. Gegenüber stand eine Schrankwand mit einer großen Spiegelglasfront, in der sich die herrlich wilde Landschaft spiegelte.


  Draußen auf der Terrasse vor dem Zimmer hingen Körbe mit Fuchsien in allen Rottönen, von Rosa bis Purpur, die sich wie kleine Wasserfälle aus den Behältern ergossen. Der Hang neben einer Steintreppe war mit üppigem Grün überwuchert. Ein künstlicher Wasserfall ergoss sich in einen Swimmingpool, der angelegt war wie ein natürlicher Teich. Pflanzen in großen Tontöpfen, Natursteinterrassen und mehrere hölzerne Decks umgaben das unregelmäßige Oval des Pools.


  Das Geräusch des Wasserfalls wirkte beruhigend und sinnlich, ein verführerisches Murmeln, eine kühle Einladung, einfach loszulassen und sich im Wasser treiben zu lassen, umhüllt von den sinnlichen Aromen von Blüten, Pfefferminze und wildem Chaparral.


  Bei dem Gedanken, dort mit Shelley unter einem Sternenhimmel zu schwimmen, stockte Cain der Atem. Abrupt wandte er sich von der Aussicht ab.


  Das Erste, was er nun sah, war ihr Bett. Es wurde von einer Tagesdecke in leuchtenden Farben bedeckt, in der sich die Töne der Blumen, des Gartens und des Pools wiederfanden. Das Bett selbst stand unter einem großen Dachfenster.


  Es wäre herrlich, nachts dort mit ihr zu liegen, eng ineinander geschlungen, gesättigt.


  Der Kissenbezug bumste wiederholt an sein Bein und erin-nerte ihn an den Grund, warum er sich im Schlafzimmer der faszinierendsten Frau befand, die er seit langer, langer Zeit kennen gelernt hatte.


  Falscher Grund, mahnte er sich ungehalten.


  Aber richtiger Ort, richtige Frau. Wie sagt man so schön? Zwei von dreien ist gar nicht so schlecht.


  Denk an was anderes. Irgendwas.


  Shelley streifte ihn auf dem Weg zum Schrank. Sie zuckte erschrocken zusammen, als erwarte sie nicht, dass sich außer ihr noch jemand in diesem Zimmer aufhielt.


  »Tut mir Leid«, sagte sie automatisch.


  Mir nicht, dachte er. Du fühlst dich verdammt gut an.


  Aufmerksam beobachtete er, wie sie eine der großen Schiebetüren aufschob. Sie manövrierte die Kleiderbügel mit ihren Sachen beiseite, bückte sich und zerrte an einem riesigen Aquarium, das auf dem Schrankboden stand. Das Glasding war nicht nur verdammt schwer, sondern auch noch reichlich sperrig.


  Cain checkte den Knoten am Kissenbezug und setzte ihn dann auf dem Bett ab.


  »Bleib, wo du bist«, riet er der äußerst lebendigen Schlange.


  Der Kissenbezug zuckte und tanzte.


  Mit einem abschließenden misstrauischen Blick auf das Kissen trat er zum Schrank.


  »Du erlaubst«, sagte er.


  »Was?«


  Statt einer Antwort hob er das Aquarium einfach aus dem Schrank und stellte es auf dem Teppich ab.


  »Du willst wohl Haie züchten, oder wie?«, erkundigte er sich milde.


  »Na, das wären auch die einzigen Fische, die Stups überleben könnten.«


  »Die zierliche Mieze mag wohl Sushi, stimmt’s?« »Aber nur, wenn’s noch zappelt. Dieses Aquarium war mal voll mit den wunderschönsten Zierfischen ...«Sie seufzte.


  »Was ist passiert?«


  »Stups ist mal kurz Tauchen gegangen.«


  Er gluckste amüsiert.


  »Die Fische, die das überlebt haben, waren danach nicht mehr dieselben«, sagte sie. »Ich habe sie einem Nachbarskind geschenkt, das Aquarium trockengelegt und in den Schrank verfrachtet.«


  »Willst du da drin Squeeze unterbringen?«


  »Im Aquarium, ja. Im Schrank, nein. Zu kalt.«


  Nachdenklich blickte sie sich im Zimmer um. Dann wies sie in die Nordecke, wo ein tiefes Regal mit Kunstbüchern stand.


  »Dort drüben«, sagte sie. »Da ist es warm genug, aber nicht zu warm. Ich möchte das arme Vieh schließlich nicht kochen.«


  »Stups?«


  »Squeeze.«


  »Mit Vergnügen.«


  Er zog Shelley an sich und drückte sie wie gewünscht.


  »Cain —«


  »Aber du hast mir doch zugestimmt, dass wir keine Fremden mehr sind.«


  »Das will nicht heißen, dass wir jetzt gleich familiär werden müssen.«


  »Wieso nicht?«, fragte er und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Könnte sich lohnen, unsere Stammbäume zu erforschen. Vielleicht gibt’s ja Verbindungen.«


  Bevor sie vehementer protestieren konnte, gab er sie wieder frei. Als wäre nichts geschehen, hob er das unförmige, bleischwere Aquarium auf und trug es zum Bücherregal.


  »Einen Moment«, sagte sie hastig.


  Sie eilte an ihm vorbei und zog rasch mehrere große Bände heraus, bis genug Platz für das Aquarium frei war.


  »So. Schau mal, ob es hineinpasst.«


  Er nahm das Aquarium und schob es ins mittlere der drei tiefen Regalbretter. Oberhalb war gerade noch genug Platz frei, damit Shelley Zugang zum Aquarium hatte, aber nicht genug für Stups, um einen erneuten Tauchversuch zu unternehmen. Diesmal ohne Wasser.


  »Ausgezeichnet«, verkündete sie. »Und jetzt noch Sand und ein paar Steine.«


  Sie machte eine Schiebetür auf und verschwand um die Hausecke.


  Cain klemmte sich das Aquarium kurzerhand unter den Arm und folgte ihr neugierig. Um die Hausecke gekommen, sah er, dass dort ein kleiner Gartenschuppen stand. Drinnen befanden sich die üblichen Gartengeräte sowie Säcke mit Erde und Säcke mit Sand. Shelley schaufelte Sand in einen Zwei-Liter-Eimer.


  Er stellte das Aquarium auf der Terrasse ab und sah ihr zu. Dabei fragte er sich, wieso sie den großen Glasbehälter eimerweise füllen wollte, anstatt den Sand direkt aus dem Sack hineinzuschütten.


  Als sie den Eimer gefüllt hatte, holte sie tief Luft und hievte ihn hoch. Plötzlich begriff er. Sein Arm schoss vor. Seine Hand schlang sich um den Drahthenkel des Eimers.


  »Ich bin hier der Lastesel, schon vergessen?«, sagte er. »Du bist die Schönheit, die sich ihr kluges Köpfchen darüber zerbricht, wie sie mich am besten schuften lassen kann.«


  »Häh?«


  »Ich wusste, du würdest verstehen.«


  Cain ging zum Aquarium und schüttete den Eimer voll Sand hinein. Dann ging er wieder zurück und nahm den Sandsack.


  »Warte«, sagte sie.


  Er blickte sie an.


  »Wird es nicht zu schwer, wenn es voller Sand ist?« »Für das Regal?«


  »Nein, zum Heben.«


  »Du bist es wirklich gewöhnt, ganz allein zu leben, stimmt’s?«, sagte er.


  »Was meinst du damit?«


  »Du gehst nur von dem aus, wozu du in der Lage wärst.«


  Er musste fast lächeln, als er sah, wie konzentriert sie die Brauen runzelte, um zu verstehen, was er meinte.


  »Nimm mal zum Beispiel dieses Aquarium«, erklärte er.


  »Lieber nicht.«


  »Genau das meine ich.«


  »Was?«


  »Leer hättest du das Aquarium zum Regal zerren und irgendwie hinaufhieven können.«


  Sie nickte.


  »Voll ist es zu schwer für dich«, sagte er. »Aber für mich nicht.«


  »Du willst damit sagen, dass du stärker bist als ich? Ist ja was ganz Neues.«


  »Ich will damit sagen, dass du’s nicht gewöhnt bist, dich auf die Stärke eines anderen zu verlassen.«


  »Und?«


  »Also hast du nicht oft einen Mann um dich.«


  Shelley zögerte, blinzelte in seine klaren grauen Augen und wandte sich dann wortlos ab. Sein klarer Einblick in ihr Leben verstörte sie.


  Sein Einblick in sie.


  Sie war es nicht gewöhnt, mit Menschen zusammen zu sein, die über ihre eigenen Bedürfnisse hinaus dachten. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel. Cain brachte etwas Unkontrollierbares in ihr ansonsten so bequemes Leben.


  Bequem?, dachte sie. Oder vorhersehbar. Vielleicht ein bisschen zu vorhersehbar.


  Vielleicht ist »langweilig« ja das bessere Wort. Gott weiß, dass Brian mein Leben mehr als einmal so beschrieben hat.


  Aber Brians Vorstellung von interessant ist jemand wie JoLynn.


  Während Cain genug Sand ins Aquarium schüttete, ging Shelley in den Garten und suchte ein paar glatte, flache, etwa faustgroße Steine heraus. Wortlos platzierte sie sie auf dem Sanduntergrund.


  Dann ging sie rasch in die Küche und holte eine kleine Keramikschale. Sie drückte sie so in den Sand, dass sie mit ihm abschloss, und füllte ein wenig Wasser hinein.


  »Fertig«, sagte sie. »Soll ich dir beim Tragen helfen?«


  »Mal sehen.«


  Er bückte sich, hob das Aquarium hoch und trug es ins Schlafzimmer.


  »So weit, so gut«, sagte er.


  »Du machst dich über mich lustig.«


  »Ich? Dazu fehlt mir die Kraft. Das Ding ist ja sooo schwer.«


  »Na warte, das zahl ich dir heim.«


  »Versprochen?«, fragte er augenzwinkernd.


  Sie warf nur einen Blick auf sein träges Lächeln und schüttelte den Kopf. Er war einfach unverbesserlich.


  Aber seine Schlagfertigkeit war erfrischend. Als würde man an richtig gutem, trockenem Champagner nippen.


  Vielleicht hat Brian ja Recht, dachte sie. Vielleicht ist mein Leben ja wirklich ein klein bisschen langweilig.


  Oder war’s zumindest. Cain Remington ist alles, bloß nicht langweilig.


  Andererseits hat der Heilige Georg über den Drachen wahrscheinlich ähnlich gedacht.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Cain das Aquarium ins Regal einpasste. Die Kraft und Stärke seiner Arme und seines Rückens wurden mit jeder Muskelbewegung offensichtlich. Er hatte die Ärmel seines blauen Karohemds hochgekrempelt. Die Kraft seiner Unterarme wurde durch den goldenen Schimmer sonnengebleichter Haare, die dort wuchsen, ein wenig gemildert.


  Sie musste daran denken, wie mühelos und einfach er das schwere, kraftvolle Motorrad beherrschte und wie sanft er mit ihr gewesen war. Diese Mischung aus Kraft und Beherrschung wirkte auf sie ebenso betörend wie die gemischten Düfte von herbem Chaparral und süßen Blumen.


  Das Bedürfnis, mit den Fingerspitzen über seinen gebräunten, muskulösen Unterarm mit den goldenen Härchen zu streicheln, überwältigte sie förmlich.


  Keine gute Idee, sagte sie sich.


  Glaubte es aber nicht.


  Keine ungefährliche Idee.


  Das glaubte sie. Aber es bereitete ihr viel weniger Sorgen, als es hätte sollen.


  Eilends wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Bett zu. Das blaue Kissen wogte und zuckte noch stärker als zuvor.


  »Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd, Schlange«, sagte sie. »Gleich bist du frei. In gewisser Weise jedenfalls.«


  Sie öffnete den Knoten des Kissenbezugs und machte ihn weit auf. Geschickt packte sie Squeeze’ hervorschießenden, wütend züngelnden rose-beigen Kopf.


  »Hab ich dich. Jetzt halt still.«


  Aber davon wollte das gekränkte Reptil nichts wissen. Man hatte es in einen spitzenverzierten himmelblauen Sack gestopft, durch den stinkenden, lauten Straßenverkehr kutschiert, auf ein Bett geworfen und einfach vergessen. Squeeze wollte Rache.


  Shelley wusste das. Sie achtete sorgfältig darauf, Squeeze keine Zielscheibe zu bieten.


  »Wenn du nur stillhalten würdest«, sagte sie.


  Was er nicht tat.


  »Wie du willst.«


  Sie hob die Boa höher und überließ es ihrem wild herumfegenden Schlangenkörper, sich selbst aus dem Kissenbezug zu befreien.


  »Ich nehme die Mitte«, verkündete Cain.


  »Ist das Aquarium bereit?«, erkundigte sie sich.


  »Das hoffe ich doch.«


  »Auf drei. Eins. Zwei. Drei.«


  Zusammen stopften sie Squeeze vorsichtig in sein neues Zuhause.


  Cain sah eine Zeit lang zu, wie das Tier geschwind in seinem Glaskäfig herumglitt und seine neue Umgebung mit seiner dunklen, gezackten Zunge »abtastete«.


  »Was hält ihn davon ab, einfach rauszukriechen?«, erkundigte er sich.


  »Der Deckel.«


  »Welcher Deckel?«


  Sie stieß einen überraschten Laut aus und eilte geschwind zum Spiegelschrank.


  Unter Cains aufmerksamem Blick flogen ein Paar Wanderschuhe und eine gelbe Regenjacke aus dem Schrank auf den Teppich, gefolgt von einem Schlafsack und einer ultraleichten Thermo-Schlafmatte. Alles, was noch von Shelley sichtbar war, war ihr hübsch gerundetes Hinterteil.


  Er lehnte sich ans Bücherregal, verschränkte die Arme und genoss die verlockende Aussicht.


  Und fragte sich, ob sie sich halb so gut anfühlte, wie sie aussah.


  Bei jeder anderen Frau wäre er einfach hingegangen und hätte die Handflächen über ihre weiblichen Rundungen gleiten lassen. Shelley war aber nicht wie jede andere Frau. Sie war eine Frau, die sich für’s Alleinleben entschieden hatte. Kein


  Mann war je lange genug hier gewesen, um eine Spur zu hinterlassen beziehungsweise dafür zu sorgen, dass sie anfing, sich auf seine starken Arme zu verlassen.


  Warum?, fragte er sich neugierig.


  An mangelnder Leidenschaftlichkeit ihrerseits lag es jedenfalls nicht. Ihre Reaktion auf seinen Kuss hatte sein Blut gewaltig in Wallung gebracht. Und doch zuckte sie in der nächsten Minute wieder zurück, die wunderschönen rehbraunen Augen überrascht und erschrocken aufgerissen.


  Diese Widersprüchlichkeit von ihr zog ihn total in Bann. Wie ihr Heim war auch sie äußerlich kultiviert, charmant und sehr angenehm. Doch darunter brodelte eine elementare Wildheit, die Cains männliche Sinne auf eine noch nie da gewesene Weise in Aufruhr brachte. Er brauchte sie nur anzusehen und wurde schon steif.


  Wenn sie nicht bald aufsteht, platzt mir die Hose, dachte er trocken. Verdammt, aber das Mädel hat einen herrlichen Arsch.


  Mit hochrotem Kopf kam sie rückwärts aus dem Schrank gekrabbelt. Dabei zerrte sie triumphierend ein dickes Glasrechteck hervor und wandte sich damit zu ihm um.


  »Da ist er.«


  Er lächelte und sah zu, wie sie sich anmutig aufrichtete. Dabei überlegte er, wie es wohl wäre, mit ihr in einem Glasbehälter zu liegen, tief in ihr vergraben, ihre schönen langen Beine fest um sich geschlungen.


  Dieser Gedanke trug nicht gerade zur dringend benötigten Abkühlung bei. Ebenso wenig wie die Erkenntnis, dass ihr Schlafzimmer fast aussah wie ein Glasbehälter, bloß dass anstelle von Sand ein dicker, flauschiger Teppich den Boden bedeckte und das Aufeinanderklatschen von Fleisch an Fleisch dämpfen würde.


  Seine Hose wurde alarmierend eng.


  Innerlich fluchend dachte er an die Anden und wie es war, in ihren schwindelnden Höhen nach Erzen zu suchen. Kalt. Arschkalt.


  Er half ihr nicht dabei, den Deckel aufs Aquarium zu passen. Ihr so nahe zu kommen erschien ihm im Moment einfach zu riskant. Sie schob den schweren Deckel hin und her, bis er so lag, dass noch ein wenig Luft hineinkam.


  »Wie ist Stups überhaupt an die Fische rangekommen?«, erkundigte er sich schließlich. »Hast du vergessen, den Deckel aufs Aquarium zu legen?«


  »Oh, nein. Aber siehst du diesen Haken da in der Mitte?«


  »Ja.«


  »Sie hat den Haken hochgeklappt, die Krallen unter den Deckel geschoben und den Deckel auf den Boden poltern lassen.«


  Er zog in stummer Bewunderung die Augenbrauen hoch. »Ganz schön stark, die Mieze. Und clever.«


  »Na, vor allem kann sie das Jagen nicht lassen.«


  Er lachte. »An Squeeze kommt sie in dem Bücherregal jedenfalls nicht ran.«


  »Genau darum ging’s mir.«


  Shelley schob ein paar der Kunstbände wieder ins Regal, so dass das Aquarium nun bombenfest saß. Den Rest stapelte sie daneben am Boden. Sie trat zurück, betrachtete das Aquarium mit zur Seite geneigtem Kopf und fing leise an zu lachen.


  Ihr Lachen durchzuckte Cain wie ein silberner Blitz.


  »Ist es zu fassen?«, gluckste sie. »Eine rosige Boa eingeklemmt zwischen Netsuke Through the Ages und Shades of Tiffany: A Study of Glass Art.«


  »Seit ich dich kennen gelernt habe, überrascht mich gar nichts mehr.«


  Sie wollte schon fragen, was er damit meinte, überlegte es sich jedoch anders. Sie war nicht sicher, ob sie die Antwort verkraften würde.


  »Wir machen uns besser auf den Weg zurück in die Stadt«, sagte sie, sich abwendend. »JoLynn überlegt sicher schon, was ich mit dir angestellt habe.«


  »Brian sieht aus, als wäre er in der Lage, jede Frage, die JoLynn haben könnte, zu beantworten, um tatsächlich ein paar Antworten von JoLynn zu kriegen.«


  »Das bezweifle ich.«


  Hinter Shelleys trockenem Ton lag die Gewissheit, dass, wenn es um Sex ging, Brian schon vor langer Zeit alle Fragen gestellt und alle Antworten erhalten hatte.


  »Dann passen Brian und JoLynn ja gut zusammen«, bemerkte Cain. »So wie wir.«


  Sie wandte ihr Gesicht von dem Ausdruck sinnlicher Gewissheit in seinen rauchgrauen Augen ab.


  »Stimmt«, sagte sie, »wir sind die beiden einzigen Schlangenbändiger in L.A.«


  »Das hab ich nicht gemeint.«


  »Cain -«


  »Schau nicht so ängstlich drein«, unterbrach er sie mit einem schiefen Lächeln. »Ich werde mich schon nicht um dich schlingen und dich drücken, bis du nicht mehr Nein sagen kannst, schon vergessen?«


  Nein, sie hatte seinen unglaublich sanften Kuss nicht vergessen und die Zurückhaltung, die er sich trotz seines offensichtlichen Hungers auferlegt hatte.


  Und sein Hunger war noch immer offensichtlich.


  Mit hochrotem Kopf wandte sie den Blick von seinem allzu männlichen Körper ab.


  »Wir sind ein perfektes Paar«, fuhr er glatt fort. »Ich brauche dringend eine Vergoldung, und du bist die beste Vergolderin, die ich kenne.« »Du siehst aber nicht aus wie eine Lilie.«


  »Hast du also auch schon gemerkt«, sagte er und stieß sich vom Bücherregal ab.


  Sie wich sofort einen Schritt zurück.


  Er kam nicht näher. Blieb einfach stehen, wo er war, und wartete darauf, dass ihr klar wurde, dass er keine Bedrohung für sie darstellte.


  Sie atmete auf und entspannte sich.


  »Siehst du?«, griente er. »Vollkommen harmlos.«


  Sie betrachtete den über einsneunzig großen Mann, der in ihrem Schlafzimmer stand, seine breiten Ringerschultern, die kräftigen Muskeln, die sich unter seinem Hemd abzeichneten, die gebündelte Kraft, die in seinen mächtigen Pranken lag, die langen, geschmeidigen Beine.


  »Harmlos«, wiederholte sie. Ohne es zu wollen, entschlüpfte ihr ein Lächeln. »Cain, du solltest dich sehen. Harmlos!«


  »Ich sehe nicht harmlos aus?«, fragte er bekümmert.


  »Nö.«


  »Wie wär’s mit vertrauenswürdig?«


  Sie wollte schon verneinen, da merkte sie, dass das nicht richtig gewesen wäre. Obwohl sie mit einem riesigen, beinahe fremden Mann in ihrem Schlafzimmer allein war, verspürte sie keine Angst. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Cain, obwohl er ein primitives männliches Interesse an ihr haben mochte, dieses Interesse auf zivilisierte Weise verfolgen würde.


  »Ja«, antwortete sie heiser.


  »Gut. Leute, die Geschäfte miteinander machen, sollten einander vertrauen.«


  Sie blinzelte. »Geschäfte?«


  »Sicher. Du vergoldest meine Lilie, schon vergessen?«


  »Äh, nein.«


  »Ich erkläre dir alles, während ich frische Limonade für uns mache. Diese großen gelben Dinger da oben in der Schüssel waren doch Zitronen, wenn ich mich nicht irre?«


  Sie starrte ihn verständnislos an. »Limonade?«


  »Außer es waren Grapefruits.« Er hielt ihr die Hand hin. »Bereit?«


  Sie blickte seine Hand an, musste an deren Stärke und schwielige Wärme denken. Die Narben an seinen Knöcheln zeichneten sich als hellerer Bronzeton unter seinen golden schimmernden, sonnengebleichten Härchen ab.


  »Nein«, sagte sie leise, aber deutlich.


  Graue Augen zogen sich für einen kurzen Moment zusammen, dann entspannte sich Cains Gesicht wieder. »Sind es alle Männer oder bloß ich?«


  Sie blickte ihn mit großen Augen an. »Ich lasse mich - das heißt, ich -«


  »Du lässt dich auf keine Geschäfte mit Männern ein?«, unterbrach er sie. »Komisch, ich hätte schwören können, dass Brian unter dem piekfeinen Designeranzug ein Mann ist.«


  »Geschäfte, ja. Den Rest, nein.«


  Ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wie du meinst.«


  Sie schloss die Augen. Sie wusste, wusste einfach, dass er an seinen Kuss dachte, den sie zweifellos erwidert hatte.


  Ja, sie hatte ihn erwidert. Sie hatte nicht passiv in seinen Armen verharrt und darauf gewartet, dass die unwillkommene Umarmung endete.


  Genau das war es, was ihr Angst machte. Sie hatte seit Jahren nichts mehr für einen Mann empfunden. Ja, wollte es auch gar nicht. Sie hatte lange um die finanzielle und emotionale Sicherheit gekämpft, die sie jetzt hatte. Sie konnte keinen gut aussehenden, muskulösen Fremden gebrauchen, der sich in ihr Leben drängte und Heim und Herz auf den Kopf stellte.


  Je schneller Cain Remington aus ihrem Leben verschwand, desto besser.


  Sie öffnete die Augen und wollte ihm dies schon sagen, als sie merkte, dass er sich bereits umgewandt hatte und mit langen Schritten, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufeilte. Der Klang seiner Stimme schwebte zu ihr hinunter.


  »Wenn das Leben dir Zitronen gibt, dann mach Limonade. Oder hat dir das dein Daddy nie gesagt?«


  »Aber bloß, wenn das Leben dir auch Zucker gibt«, entgegnete sie irritiert.


  Er blieb stehen. Einen Moment lang war es still, dann folgte ein tiefes, maskulines Lachen. Er blickte über die Schulter gewandt zu ihr hinunter.


  »Solange es dich gibt, ist Zucker das geringste Problem.«
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  »Lass mich mal«, sagte Cain.


  Shelley wollte automatisch protestieren, ließ es dann aber. Nach der erfrischenden Kühle ihres Hauses und der langen Motorradfahrt in der prallen Sonne fühlte sie sich unter ihrem Helm wie in einem Backofen. Um die Sache noch schlimmer zu machen, war der blöde Kinnriemen einfach nicht aufzukriegen.


  Sobald sie die Hände senkte, machte er sich an die Arbeit. Sie stand geduldig da, während seine langen Finger den steifen Lederriemen geschickt aus der Schnalle befreiten. Seine Hände dufteten wundervoll nach Zitrone, und sie musste ein entzücktes Schaudern unterdrücken.


  Er hatte sich gar nicht erst mit einer Saftpresse aufgehalten, hatte die Früchte einfach mit der Hand ausgepresst und das mit einer Schnelligkeit und Kraft, die sie erstaunte. Sie hielt sich selbst für alles andere als schwach, aber seine Stärke überraschte sie dennoch.


  Ebenso wie sein Lächeln.


  »Fast fertig«, sagte er.


  »Ich beklag mich ja gar nicht.«


  »Ich weiß. Auch das gefällt mir so an dir.«


  Er zog ihr den Helm vorsichtig vom Kopf und strich ihr dabei ihre seidigen Haare glatt. Das Ganze hätte viel schneller gehen können, aber er genoss es zu sehr, wie sich ihre dichten, glänzenden Haare unter seinen Händen anfühlten.


  Er sog tief den Atem ein. Sie roch so gut nach Zitrone und ihrem dezenten Parfüm. Die Limonade, die sie so durstig getrunken hatte, hatte eine blasse Linie auf ihrer Oberlippe hinterlassen.


  Lächelnd dachte er, dass, wenn er die silbrigen Reste ableckte, diese süß schmecken würden. Zuckersüß und nach Frau.


  Shelley verspürte ein köstliches kleines Schaudern, als sie Cains Lächeln sah.


  Das muss aufhören, dachte sie. Ich lasse ihn viel zu schnell viel zu nahe an mich heran.


  Doch ein Teil von ihr wollte näher und immer näher kommen, so nahe, wie eine Frau einem Mann nur sein konnte.


  Abrupt trat sie zurück und kramte in ihrer Handtasche nach einer Bürste. Als sie wieder aufblickte, sah sie, dass er ihren Helm neben dem seinen ans Lenkrad hängte.


  Einen Moment lang konnte sie sein Motorrad bloß anstarren. Unglaublich, wie sehr sich die schmucklose schwarze Maschine von Brians silbernem Mercedes 450 und JoLynns knallrotem Ferrari abhob. Kein Chromgeblitze, kein überflüssiges Testosterongeprotze. Große, grobe Reifen, mit de-nen man sowohl auf der Straße als auch in schwierigem Gelände prima zurechtkam. Eine Outlaw-Maschine. So wie ihr Besitzer. Kraft, Ausdauer und Geschwindigkeit, kein überflüssiger Schnickschnack.


  Cain wandte sich von dem Motorrad ab und streckte sich. Dann musterte er neugierig die Umgebung. Er kam fast nie nach Beverly Hills. Überteuerte Waren und Luxusweibchen waren nicht nach seinem Geschmack.


  Er ließ den Blick von der eleganten Ladenfront von The Gilded Lily zu der ebenso eleganten Frau an seiner Seite wandern, deren Haar so dunkel und seidig war wie Bitterschokolade. Er beneidete die Bürste, die durch die glänzende Pracht glitt.


  »Hier vergoldest du also meine Lilie?«, erkundigte er sich.


  »Ein Bike wie das hier braucht keine Vergoldung. Es ist das, was es ist. Perfekt.«


  Einen Atemzug lang blieb ihm die Sprache weg. Als er sich wieder gefasst hatte, überraschten seine Worte nicht nur sie, sondern auch ihn selbst.


  »Ich habe lange nach dir gesucht.«


  »Du hättest mal in den Architectural Digest schauen sollen«, sagte sie und steckte die Bürste wieder weg. »Dort inseriere ich regelmäßig.«


  Er lachte, erfreut über ihre Schlagfertigkeit. Sein Instinkt sagte ihm, dass ihr sein unverhohlenes männliches Interesse Unbehagen verursachte. Sein Instinkt sagte ihm aber auch, dass an ihrem Misstrauen nichts Persönliches war. Tatsächlich vermutete er, dass er ihr in der kurzen Zeit, in der sie sich kannten, schon weit näher gekommen war als jeder andere Mann seit langer Zeit.


  Was ist dir passiert, Shelley Wilde?, fragte er sich. Wer hat dich gelehrt, dir selbst und den Männern zu misstrauen?


  Aber diese Fragen behielt er für sich. Er fühlte deutlich, dass er ohnehin schon sehr weit gegangen war. Wenn er noch weiter drängte, würde sie ihm einfach ein professionelles Lächeln schenken und ihm durch die Finger gleiten wie Sonnenschein. Und was danach blieb, war Dunkelheit.


  Er folgte ihr zur Glasfront des Ladens, der mehr wie eine Kunstgalerie aussah als ein Geschäftshaus. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und fummelte grummelnd an dem störrischen Ding herum.


  »Daran hätte ich eher denken sollen«, sagte er.


  »Woran?«


  »Die Anzeigen im Architectural Digest durchzusehen. Dann hätte es mir hier in L.A. sicher viel besser gefallen.«


  Sie konzentrierte sich erneut auf das Schloss.


  Er musterte ihre sauberen, unlackierten Fingernägel und dann das elektronische Einbruchssystem, das den Laden schützte. Hauchfeine Drähte umrandeten die großen Fenster, und das Glas war dick genug, um auch harten Hammerschlägen standzuhalten. In eleganter Schrift prangte der Name des Ladens. Darunter eine diskrete Warnung: Geöffnet nur nach Vereinbarung.


  Das Schloss gab mit einem hörbaren Klicken nach.


  Er folgte Shelleys sanftem Hüftschwung ins Ladeninnere. Viele ganz unterschiedliche Kunstobjekte waren dort fast wie in einer privaten Wohnung ausgestellt. Auch die Möblierung ließ den Besucher eher an ein Privathaus als an ein Geschäft denken. Gemütliche kleine Sitzgruppen, die zum Ausruhen und Entspannen einluden.


  Als sie sich zu ihm umwandte, um etwas zu sagen, sah sie, dass er den Laden mit derselben Intensität musterte wie zuvor ihr Zuhause. Wortlos schlenderte er von einem Objekt zum anderen, blieb einmal vor einer Schnitzfigur aus Speckstein, ein anderes Mal vor einem Satellitenfoto von der Sahara stehen.


  Das Foto zeigte die Sahara in ihrer Essenz, eine Reinheit von Form, Licht und Schatten, die beinahe surreal wirkte. Er studierte es eine lange Zeit.


  Andere Schauobjekte erhielten nicht mehr als einen flüchtigen Blick von ihm. Minimalistische Kunst interessierte ihn ebenso wenig wie Avantgarde-Stücke aus verschiedenen Materialien oder sich streitenden Farben.


  Gerade als sie entschied, dass er abstrakte Kunst nicht mochte, blieb er vor einer großen, abstrakten Holzskulptur stehen. Die Oberfläche des Holzes war extrem glatt, aber nicht lackglänzend, sondern samtig schimmernd. Die Maserung zeigte sich in langen, dunklen, geschwungenen Linien.


  Die Form der Skulptur war absolut abstrakt, ähnelte nichts, das es in der realen Welt gab. Dennoch forderten einen die fließenden Rundungen und die samtige Oberfläche der Skulptur geradezu zur Berührung auf.


  Was Cain dann eine ganze Weile lang auch einfach nur tat: mit den Fingerspitzen über eine geschwungene Oberfläche nach der anderen zu streicheln. Schließlich fuhr er mit den gesamten Handflächen über die glatten Seiten der Skulptur.


  Die schiere Sinnlichkeit seiner Reaktion ließ Shelley den Atem stocken. Sie hatte viele Menschen beim Streicheln der Skulptur beobachtet. Doch dies war das erste Mal, dass sie das blanke Holz beneidete.


  Nach einem erneuten langsamen Darüberfahren blickte er hinunter und las den Titel der Skulptur: »I Love You, Too.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf.


  Sie mochte sein Lachen ebenso sehr wie seine Begeisterung für die Skulptur. Sie war nicht zuletzt wegen ihrer Mischung aus Sinnlichkeit und Humor auch eins ihrer Lieblingsstücke.


  »Ist die zu vermieten?«, erkundigte er sich.


  Sie zögerte, denn die Skulptur war sehr nützlich für sie, wenn es galt, die Reaktionen ihrer Klienten einzuschätzen. Viele ihrer Leute hatten speziell nach diesem Stück verlangt. Sie hatte immer Nein gesagt und ihnen stattdessen eine andere, ähnliche Skulptur zur Verfügung gestellt. Doch Cain zu enttäuschen fiel ihr nicht leicht.


  »Ich behalte sie in der Regel hier«, sagte sie. »Sie muss viel gestreichelt werden. Daher kommt nämlich ihr ganz besonderer samtiger Schimmer.«


  Er griente nur und neigte den Kopf näher an die einladenden Rundungen der Statue, und sein dichtes, kastanienbraunes Haar glänzte dabei in der Sonne.


  »Wie eine Frau«, sagte er und strich erneut mit den Handflächen über die Skulptur.


  »Willst du damit sagen, dass Männer nicht gern gestreichelt werden?«, entgegnete sie.


  »Du bist die Frau. Sag du’s mir.«


  Sie biss sich auf die Zunge und verkniff sich die Worte, die sie zu ersticken drohten.


  Mein Ex-Mann wollte überhaupt nicht gestreichelt werden. Zumindest nicht von mir. Vollbusige Barmädchen dagegen waren etwas ganz anderes.


  Mit der Erfahrung langer Übung verbarg Shelley die schmerzvollen Erinnerungen hinter einem kühlen Gesichtsausdruck und einem ebenso kühlen Ton.


  »Da fragst du die Falsche. Ich bin schließlich eine Frau, die keinen Mann halten kann, schon vergessen?«


  Sein Kopf schoss hoch. Er starrte sie so durchdringend an, als wäre sie eine sinnliche Skulptur, die nur darauf wartete, von einem Kenner geschätzt zu werden.


  Im Moment wirkte sie jedoch mehr wie ein Eisblock als wie eine warme, lebendige Frau. Ihre rehbraunen Augen waren distanziert und so wachsam wie die einer Katze, die mehr Grausamkeit als Güte erfahren hat.


  Nicht zum ersten Mal bereute Cain die scharfe Bemerkung, die er Shelley gegenüber gemacht hatte, als sie sich in JoLynns Haus begegnet waren. Leider war seine Geduld bis aufs Äußerste strapaziert gewesen.


  Zur Hölle mit JoLynn. Dieses Weib würde sogar einen Heiligen in den Wahnsinn treiben. Und ich bin alles andere als das.


  »Und ich bin ein Mann, der keine Frau halten kann, oder nicht?«


  »Ich bezweifle, dass du das je wolltest.«


  Sie wandte sich ab. Für sie war das Thema damit erledigt.


  Mit einem langen Schritt überbrückte er die Distanz, die sie zwischen sich und ihn bringen wollte.


  »Und du?«, fragte er.


  »Was?«


  »Hast du je versucht, einen Mann zu halten?«


  »Einmal. Bin rasch kuriert worden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, man nennt das wohl erwachsen werden.«


  In ihrer Stimme lag eine unüberhörbare Schärfe, und auch in ihren braunen Augen funkelte es gefährlich.


  »Was soll das heißen?«


  Sie fuhr zu ihm herum und blickte ihn zornig an. »Es heißt, dass ich jetzt auf meinen eigenen Füßen stehe. Ich habe mir mein Leben und mein Zuhause genauso eingerichtet, wie es mir passt.«


  »Und darin ist kein Platz für jemand anderen, nicht mal vorübergehend?«


  »Ganz besonders nicht vorübergehend. Gemietete Häuser, gemietete Menschen, gemietete Leben. Nein, danke, Cain Remington. Ich bin nicht zu vermieten.«


  »Wärst du vielleicht zu verkaufen?«, erkundigte er sich höflich.


  »Was?«


  »Heirat. Ein Kauf für’s Leben, sozusagen. Bis dass der Tod uns scheidet.«


  »Du sagst es. Scheidung. Und die kommt meist vor dem Tod, das kennen wir doch, nicht wahr?«


  »Also das ist es. Du bist sitzen gelassen worden.«


  »Wie taktvoll du doch bist.«


  »Hat er?«


  »Hat er was?«


  »Hat dein Mann dich sitzen gelassen?«


  »Konnte gar nicht schnell genug wegkommen. Zufrieden?«


  »Nein.«


  Cains Gesichtsausdruck veränderte sich, als er Shelleys angespannte, zornige Miene und ihre sanfte, feminin gerundete Figur betrachtete, eine lebende Skulptur, die einen geradezu herausforderte, sie zu streicheln.


  »Ich bin überhaupt nicht zufrieden«, sagte er.


  »Dann gehe ich mal besser JoLynn suchen. Ich bin sicher, sie kommt mit einer Geld-Zurück-Garantie.«


  Lange Finger umschlossen Shelleys Handgelenk wie Handschellen. »JoLynn will ich nicht. Ich will dich.«


  »Mich kannst du dir nicht leisten«, entgegnete sie schroff.


  »Nenn mir den Preis.«


  Sie hörte den kalten, unpersönlichen Ton in seiner Stimme, und heiße Wut wallte in ihr auf. Genau wie ihr Ex-Mann.


  Auch er hatte sich in ihr getäuscht.


  »Liebe, nicht Geld, Mr. Remington.«


  Etwas Verwundbares flackerte für einen Moment über sein Gesicht, dann verwandelte sich seine Miene wieder in eine höfliche Maske.


  »Liebe ist ein sehr flüchtiges Gut«, sagte er.


  »Das ist es also«, meinte sie spöttisch, seine Worte von vorhin imitierend. »Du hast eine Frau geliebt, und sie hat dich sitzen gelassen.«


  »Wie taktvoll.«


  »Stets zu Diensten.«


  Sie schielte seine große Pranke an, die nach wie vor ihr Handgelenk umklammert hielt.


  »Du entschuldigst mich«, flötete sie. »Ich habe noch eine Menge zu tun.«


  »Ich auch. Dein Mann hat dir wohl ganz schön wehgetan, stimmt’s?«


  Während er dies sagte, begann er sanft mit dem Daumen die Innenseite ihres Handgelenks zu streicheln.


  Seine Worte und der sanft streichelnde Daumen ließen ihren Zorn verpuffen, sodass nur noch der darunter liegende Schmerz übrig blieb. Sie schluckte und hätte am liebsten das Gesicht von diesen allzu wissenden Augen abgewandt. Ihr Stolz ließ das nicht zu.


  »Mein Ex-Mann hat mir gezeigt, was es kostet, seine Träume mit einem anderen zu teilen.«


  »Desillusionierung?«


  »War das so bei dir?«


  »Ja, man könnte sagen, dass ich desillusioniert worden bin.« Cains Stimme klang milde, doch der Ton darunter war blankes Eis. »Man könnte außerdem sagen, dass ich das Weibsstück am liebsten abgemurkst hätte.«


  Shelley riss die Augen auf. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass es besser war, nicht den Zorn dieses Mannes zu erregen.


  »Hast du ... hast du ihr was getan?«, fragte sie unwillkürlich.


  »Nein. In Wirklichkeit war ich vor allem wütend auf mich, weniger auf sie. Sie war die Wut gar nicht wert.«


  Shelley lag noch eine weitere Frage auf der Zunge, aber sie äußerte sie nicht. Unter seinem Zorn hatte sie einen alten


  Schmerz zu spüren vermeint, der sie nur zu sehr an ihren eigenen erinnerte.


  »Mein Mann auch nicht«, gab sie zu.


  Sie berührte Cains Arm, dort, wo sonnengebleichte Härchen auf tief gebräunter Haut schimmerten.


  »Es tut mir Leid«, sagte sie schlicht. »Ich hatte kein Recht, so neugierig zu sein.«


  Er schenkte ihr ein trockenes Lächeln.


  »Ich hab’s nicht besser verdient. Ich kratze an deinem zivilisierten Lack herum, seit ich dein zynisches kleines Lächeln gesehen habe, mit dem du zuerst JoLynns Ausschnitt und dann mich angeschaut hast.«


  »War es so offensichtlich?«


  »Nur für jemanden, der dich ganz genau anschaut.«


  »So wie du jetzt?«


  Er lächelte, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Sein Daumen liebkoste ihren Puls mit langsamen, sanften, zärtlichen Kreisen.


  »Ja, so wie ich jetzt«, bestätigte er.


  »Wieso?«, fragte sie neugierig. »Ich bin nicht der Typ Frau, weswegen die Männer reihenweise umfallen.«


  »Wie bei JoLynn?«


  »Ja. Sie ist einfach umwerfend.«


  »Umwerfend langweilig.«


  »Aber -«


  »Als ich sah, wie du die Schlange genommen und behutsam wie ein Schoßhündchen gehalten hast, da wollte ich dich besser kennen lernen. Ich wollte wissen, wie eine Frau, die sich von Berufs wegen mit den feinsten Produkten der Zivilisation umgibt, gelernt hat, mit Schlangen und einsamen Kindern umzugehen.«


  Shelley wusste nicht, was sie sagen sollte. Und selbst wenn sie es gewusst hätte, hätte sie kein Wort herausgebracht. Die


  Gefühle, die Cains streichelnder Daumen bei ihr auslösten, raubten ihr die Sprache.


  Sein Lächeln wurde breiter und noch sanfter.


  »Und dann bist du, ohne eine Miene zu verziehen, in deinem feinen Hosenanzug und deinen hochhackigen Pumps auf mein Motorrad gestiegen, in der einen Hand eine wütende Boa Constrictor in einem Kissenbezug aus spanischer Spitze.«


  Sein warmer Daumen strich langsam und wie hypnotisch über den rascher hämmernden Puls in ihrem Handgelenk.


  »Als ich dein Haus betrat, dein zivilisiertes und doch wildes Zuhause, da wusste ich, dass ich dich unbedingt kennen lernen muss. Aber du weichst mir ständig aus.«


  »Cain, ich -«


  »Wie jetzt. Bitte, Shelley, ich will dir weder wehtun noch dir Angst einjagen. Ich will dich einfach bloß besser kennen lernen.« Seine klaren grauen Augen forschten in ihrem Gesicht. »Friede?«


  Es war schwer, seinen Worten zu widerstehen, ebenso schwer wie seiner betörend sinnlichen Wirkung. Sie hatte keinen Zweifel, dass er die Wahrheit sagte. Ihr wehzutun war das Letzte, was er wollte.


  »Friede«, stimmte sie leise zu.


  Er zog ihr Handgelenk an seinen Mund und presste seine Lippen auf die zarte Haut, die sein Daumen liebkost hatte. Sein Mund und sein weicher Schnurrbart erweckten ihre Nervenenden schlagartig zum Leben, Nerven, die lange Zeit geschlafen hatten. Nerven, die sie vergessen hatte.


  Nerven, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte.


  Er streichelte erneut ihr Handgelenk. Ihre vollen Lippen teilten sich überrascht, und sein Puls begann heftig zu hämmern. Eine überwältigende Sehnsucht durchlief ihn.


  »Was willst du heute Abend essen?«, erkundigte er sich.


  »Meeresfrüchte oder französisch? Portugiesisch? Thailändisch? Indisch? Mexikanisch? Chinesisch?«


  »Cain, ich -«


  »Esse nicht?«, unterbrach er sie glatt. »Unsinn. Natürlich isst du.«


  »Aber -«


  »Außerdem, wie willst du sonst rausfinden, wie du meine Lilie vergolden sollst? Ich sage dir gleich, den Museumskram von JoLynn kann ich nicht ausstehen. Ich will was, das zu mir passt, nicht irgendwelche Hirngespinste eines Innendekorateurs von antik oder modern.«


  »Hast du wirklich ein Haus, das meiner Dienste bedarf?«


  »Aber sicher. Was hast du denn geglaubt, als ich sagte, ich möchte, dass du meine Lilie vergoldest?«


  Shelley unterbrach sich gerade noch rechtzeitig, bevor sie sich für ihre Annahme, es könne sich bei seinem Vorschlag nur um einen zweideutigen handeln, bei ihm entschuldigte.


  Da steht er und küsst seelenruhig mein Handgelenk, während er gleichzeitig die gekränkte Unschuld spielt.


  Der Mann ist brandgefährlich.


  Die Tatsache, dass er beinahe damit durchgekommen wäre, machte ihr klar, wie leicht er mit seinem speziellen Charme ihre Abwehrmechanismen unterlief. Dieser Mann war wirklich das, was sie ihn genannt hatte. Brandgefährlich.


  Und unverbesserlich.


  Cains Ausdruck gekränkter Unschuld wich einem betörend frechen Grinsen, als er die verräterische Röte sah, die auf einmal in ihre Wangen schoss.


  Sie versuchte, ihn zu ignorieren. Es war unmöglich. Sie gab auf und lachte laut auf.


  »Dann machst du’s also?«, fragte er.


  »Wie könnte ich dem Vergolden einer Rebellenlilie widerstehen?«


  Ihre Augen blitzten, und in ihrer Stimme lag sowohl ein Lachen als auch die sinnliche Erregung, die er mit seinem forschenden Mund auf ihrer Haut auslöste.


  Sein Lächeln veränderte sich, wurde intimer und so warm wie der sanfte Druck seiner Lippen auf ihrem Puls.


  »Ich bin normalerweise ganz brav«, sagte er. »Aber du und dein halb zivilisiertes Lächeln habt eine verheerende Wirkung auf meine Beherrschung.«


  »Du und deine scharfe Zunge habt eine ähnliche Wirkung auf meine«, entgegnete sie.


  »Scharf? Bist du da sicher?«


  Zart leckte er mit der Zungenspitze über ihre Pulsnerven. Dann hob er den Kopf, um ihre Reaktion darauf zu testen.


  Die Intimität dieser Geste verstörte sie mehr, als sie zugeben wollte, auch sich selbst gegenüber. Ganz besonders sich selbst gegenüber.


  »Cain, wenn du nicht aufhörst, ist’s mit dem Frieden vorbei, und auch das Vergolden kannst du dir abschminken.«


  Er sah die Entschlossenheit in ihren Augen und auch die Furcht, die sich hinter ihren ruhigen Worten verbarg. Seine langen Finger öffneten sich und gaben sie zögernd und mit einem letzten Streicheln frei.


  »Hast du dich schon entschieden, wo du heute zu Abend essen willst?«, fragte er ruhig.


  »Das ist nicht nötig.«


  »Da täuschst du dich.«


  Seine entschiedene Antwort brachte sie für den Moment zum Verstummen.


  »Ich meine tatsächlich, was ich sage«, fuhr er ernst fort. »Du musst mich besser kennen lernen, bevor du entscheiden kannst, was mir gefällt und was nicht. Jemandem die Wohnung einzurichten ist ein ... intimer Vorgang.«


  »So intim nun auch wieder nicht.«


  Er lächelte. »Ich werd mich schon benehmen, Kätzchen. Ich versprech’s. Geschäft, und nur Geschäft. Außer, du willst es anders.«


  »Kätzchen?«


  »Kätzchen«, bestätigte er. »Weich, aber nicht ganz so zahm.«


  »Ist das deine Vorstellung von Geschäft?«


  »Fasse ich dich etwa an?«


  »Nein, aber du lässt mich nicht aus!«


  Sein Lachen trug kaum dazu bei, ihre aufgewühlten Nerven zu beruhigen.


  »Und du lernst was über mich, oder etwa nicht?«, meinte er. »Das ist Geschäft.« Er grinste, und seine Zähne blitzten weiß unter seinem goldbraunen Schnurrbart hervor. »Ich hole dich um sieben ab.«


  Überrumpelt stand sie da und schaute zu, wie er ihren Laden verließ und sein schwarzes Motorrad bestieg. Sogar durch das dicke, einbruchssichere Glas konnte sie das röhrende, wilde Aufheulen des Motors hören.


  Sie erschauderte.


  Aber nicht vor Abscheu, gestand sie sich ein. Wie der Mann versucht auch die Maschine nicht zu verbergen, was sie ist und was nicht.


  Zivilisiert jedenfalls nicht.


  Diese Erkenntnis beunruhigte sie lange nicht so, wie sie es hätte sollen. Cains sanfte Berührungen kribbelten nach wie vor in ihrem Blutkreislauf.


  »Abscheuliche Maschine«, ertönte JoLynns atemloses Stimmchen neben Shelleys Ohr. »Aber der Mann ist schon was.«


  »Sie sind einer wie der andere. Unzivilisiert.«


  »Wie du, Shelley«, sagte Brian, von hinten auftauchend.


  »Ich?« Sie starrte ihren Geschäftspartner überrascht an.


  »Darling«, säuselte JoLynn, »keine zivilisierte Frau würde eine schleimige Schlange anfassen.«


  »Darling«, entgegnete Shelley, »Fische sind schleimig, Schlangen nicht.«


  JoLynn erschauderte angeekelt.


  Shelley lächelte. Es war mehr ein Zähnefletschen.


  Brian räusperte sich unbehaglich.


  »Ah, Shelley, wie wär’s, wenn JoLynn dir die Sachen zeigt, die sie in den Katalogen gefunden hat?«, schlug er vor.


  »Aber nur, wenn sie sich die Hände gewaschen hat, seit sie diese Schlange angefasst hat«, ekelte sich JoLynn.


  Shelley musterte ihre blitzsauberen Hände und zählte bis zehn.


  Es reichte nicht.


  »Ich habe mir die Hände nicht gewaschen, seit ich Cain angefasst habe«, sagte sie laut und deutlich, »und er hat sich genau wie Squeeze angefühlt. Stark und warm und hart. Sehr, sehr hart.« Sie blickte JoLynn mit großen Unschuldsaugen an. »Finden Sie, dass ich mir die Hände waschen sollte, weil ich Cain angefasst habe?«


  JoLynn stieß einen erstickten Laut aus.


  »Sie haben Recht«, meinte Shelley entgegenkommend. »Das sollte ich. Nur wenige Männer sind so sauber wie eine Schlange.«
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  Selbst einige Stunden später, als sie sich für das Dinner mit Cain umzog, lag bei der Erinnerung an JoLynns Gesichtsausdruck noch ein absolut unzivilisiertes Lächeln um Shelleys Mund. Brian hatte ein Weilchen gebraucht, um ihre schöne Kundin wieder zu beruhigen, so dass man sich erneut aufs Ge-schäftliche konzentrieren konnte. Doch als Shelley aus dem Bad auftauchte - sich die Hände energisch an einem Papierhandtuch abtrocknend war JoLynn so weit, ihr die Objekte aus dem Laden zu zeigen, die sie für ihr eigenes Heim haben wollte.


  Wie vorauszusehen, wählte sie nichts, das nicht irgendwo in einem der berühmten Museen der Welt zu sehen gewesen wäre.


  Mit einem Kopfschütteln angesichts des begrenzten Geschmacks mancher Klienten trat Shelley an ihren Kleiderschrank. Prüfend begutachtete sie verschiedene Outfits und verstaute dabei gleich auch ihre Campingsachen wieder dort, wo sie hingehörten. Nur zu bald wurde ihr klar, dass ein wenig Aufräumen im Schlafzimmer einfacher war, als die richtigen Klamotten für den heutigen Abend zu finden.


  »Man sollte denken, dass er anruft und mir sagt, wo wir essen werden«, beschwerte sie sich bei Stups.


  Die Katze zuckte mit den Ohren, wandte ihren Kopf aber keine Sekunde von Squeezes Glaskäfig oben im Bücherregal ab.


  »Oder ob wir wieder das Motorrad nehmen. Aber nein, das wäre ja viel zu einfach, nicht wahr?«


  Diesmal zuckte Stups nicht mal mit den Lauschern.


  »Tja, ich fürchte, da bleibt nur meine verlässliche Allzweckhose.«


  Sie zog eine schwarze Hose aus dem Schrank und inspizierte sie kritisch. Der ein wenig gröbere Seidenstoff war kräftig genug, um eine Motorradfahrt zu überstehen, geeignet, um darin auch Hamburger essen zu gehen, aber auch elegant genug für ein schickes Restaurant, falls es dazu kommen sollte.


  »Ist sogar sauber - solange ich mich von haarigen Stubentigern fern halte, die so groß sind wie ein kleines Pony.«


  Stups glotzte unverwandt Squeeze an.


  Shelley holte einen dünnen, weinroten Sommerpulli heraus, der ebenfalls Seide enthielt und ebenfalls ihren Allzweckansprüchen genügte. Letzteres galt auch für eine Kette aus winzigen schwarzen Amethysten. Schwarze hochhackige Sandalen komplettierten ihr Outfit.


  Als sie angezogen war, begann sie automatisch, ihr Haar zu einem Nackenknoten zu schlingen. Da fiel ihr wieder das Motorrad ein.


  »Helm und Haarknoten, das geht nicht. Wieso hast du mir das nicht gleich gesagt, Stups?«


  Die Katze ignorierte sie.


  Nach kurzem Zögern entschloss sie sich zu einem Nackenzopf. Anstatt die Perlenkette um den Hals zu tragen, flocht sie die funkelnden Steine nun mit in ihr Haar. Als sie fertig war, stellte sie fest, dass ihre Frisur zu ihrer Kleidung passte: unauffällige Eleganz, die - mal abgesehen von einer richtig feinen Abendveranstaltung - für jeden Anlass passte.


  Von oben ertönte die Türglocke. Stups sprang auf und zischte aus dem Schlafzimmer und die Treppen hoch.


  »Toller Wachhund bist du«, grummelte Shelley. »Eine Armee könnte auf unserer Türschwelle campieren, und du würdest Squeeze erst aus den Augen lassen, wenn sie in deine haarigen Ohrwaschel zum Angriff blasen.«


  Sie durchquerte das Zimmer und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Was ist?«


  »Freut mich, dich bei so guter Laune zu finden.«


  »Hättste wohl gern.«


  Aber sie lächelte. Cains dunkle Stimme war trotz der Verzerrung der Anlage unverkennbar. Sie drückte auf den Türöffner.


  »Komm rein. Ich komm gleich rauf.«


  Sie wählte rasch einen leichten kastanienbraunen Blazer


  und rannte leichtfüßig die zwei Treppen hinauf. Cain war nur zwei, drei Schritte ins Haus getreten. Gebückt kauerte er über der Katze und strich mit kräftigen Fingern über deren Pelzrücken.


  Stups machte einen genüsslichen Buckel und schnurrte wie eine ganze Armee von Kolibris.


  Nach einem abschließenden Streicheln erhob er sich lächelnd. Stups stupste hart an sein Knie und forderte mehr. Er prustete vergnügt.


  »Wenn du jetzt sagst >typisch Frau<, dann hetze ich Squeeze auf dich«, warnte ihn Shelley.


  Sein Schnurrbart zuckte leicht, als er ein weiteres Lachen unterdrückte.


  Sie beobachtete jede Regung seines Mundes und musste erneut denken, wie wunderschön er doch geformt war. Nicht zu voll, nicht zu schmal, einfach perfekt, ein Mund, der von Michelangelo hätte stammen können.


  Cains unglaublich sinnlicher Michelangelo-Mund hätte eigentlich nicht zu seinen kantigen Gesichtszügen und dem dicken, widerspenstigen Haarschopf passen dürfen, aber das tat er. Sie kam zu dem Schluss, dass es die wache Intelligenz in seinen leuchtend grauen Augen war, die alles in Harmonie brachte, die eine Balance schaffte zwischen seinem sinnlichen Mund und seinen kantigen Gesichtszügen.


  »Sitzt mein Schnurrbart schief?«, erkundigte er sich mit einem breiten Grinsen.


  Shelley merkte plötzlich, dass sie ihn anstarrte wie ein Kunstobjekt, das zu erwerben sie überlegte.


  »Entschuldige«, sagte sie. »Du hast ein ungewöhnliches Gesicht.«


  »Ungewöhnlich?« Er lachte kurz. »Ist das eine höfliche Umschreibung für hässlich?«


  Überrascht rutschte ihr das heraus, was ihr als Erstes in den


  Sinn kam. »Lieber Gott, hässlich ist das letzte Wort, womit ich dich beschreiben würde. Du hast den schönsten Mund, den ich je gesehen habe, bei Frau oder Mann.«


  Jetzt war die Reihe an Cain, überrascht zu sein. Er bekam kugelrunde Augen, als ihm klar wurde, dass sie ihm damit nicht schmeicheln wollte oder sonstige Hintergedanken hegte. Sie sagte einfach das, was sie dachte.


  »Danke«, erwiderte er schlicht.


  Dann breitete sich ein langsames Lächeln auf seinem Gesicht aus, ein gefährliches Lächeln, das Warnsignale an Shelleys sämtliche femininen Instinkte schickte.


  »Ich würde dir ja gerne sagen, was ich von deinem Mund halte«, sagte er, »aber dann würdest du mir wieder mangelnde Geschäftsmäßigkeit vorwerfen.«


  Sie widersprach ihm nicht.


  »Also zeig ich’s dir lieber.«


  Ohne weitere Vorwarnung nahm er sie in die Arme und senkte seinen Mund auf den ihren. Er passte seine Lippen exakt auf die ihren und zeichnete dann mit der Zungenspitze sanft und zärtlich die Form ihrer Lippen nach, eine Geste, die ihr mehr als jedes Kompliment verriet, was er von ihrem Mund hielt.


  Sie fühlte das heiße Zittern, das ihn durchlief, hörte das hungrige Stöhnen tief in seiner Kehle, als er mit seiner Zunge die feuchte Wärme der Innenseite ihrer Lippen erforschte. Sie vergaß all die bitteren Lektionen, die ihr ihr Ex-Mann erteilt hatte, vergaß, wie wenig sie einem Mann in sexueller Hinsicht zu bieten hatte, vergaß alles, außer dem unglaublichen Wunder, zu begehren und begehrt zu werden.


  Gefährlich, mahnte sie sich, doch ihr wild pochendes Herz wollte davon nichts wissen. Viel zu gefährlich.


  Aber sooo verlockend.


  »Cain -«


  Ihre Stimme klang eher erregt als protestierend, obwohl das


  nicht ihre Absicht war. Er hörte den Unterschied und nutzte ihn schamlos aus, schob frech seine Zunge zwischen ihre geöffneten Lippen und vertiefte den Kuss.


  Langsam erkundete er sein Terrain, von den scharfen Kanten ihrer kleinen weißen Zähne über die leicht raue Oberfläche ihrer Zunge und die zarte, samtige Süße ihrer Lippeninnenseiten. Er wusste, dass er aufhören sollte, bevor sie Angst bekam, konnte aber nicht. Sie schmeckte so gut, fühlte sich so gut an, er konnte sich nicht losreißen.


  Er vertiefte den Kuss, bis er ihren Mund vollständig ausfüllte. Auf einmal gab es nur seine sich langsam und rhythmisch bewegende Zunge, mit der er die ihre liebkoste, seine enorme Wärme, die in sie einsickerte, seinen harten, maskulinen Körper, an den sich ihr weicher, femininer ebenso perfekt schmiegte, wie ihre beiden Münder aufeinander passten.


  Er fühlte das Zittern, das sie durchlief, hörte den erstickten Laut tief in ihrer Kehle, halb Angst, halb Erregung. Zögernd löste er seinen Mund von dem ihren. Doch selbst während er sprach, konnte er nicht umhin, ihre Lippen mit kleinen, feinen Küssen zu bedecken.


  »Bevor du mich anschreist«, sagte er, »denk nur, wie viel du gerade über mich gelernt hast.«


  Shelley rang bebend nach Atem und versuchte, wieder zur Vernunft zu kommen. Es war nicht einfach. Er machte ihre Konzentration mit jedem kleinen Kuss zunichte. Alles, woran sie denken konnte, alles, was sie empfand, war, wie er schmeckte, wie er roch, wie er sich anfühlte.


  Körperlich war dieser Kuss von Cain erregender als alles, was sie bisher erlebt hatte, sowohl innerhalb als auch außerhalb ihrer Ehe. Mental war es eine Art von Geben und Nehmen, die ihre Erfahrungen bei weitem überstieg.


  Er hatte sich in dem Kuss auf eine Weise hingegeben, die sie zuerst überraschte und dann aufs Äußerste erregte. Gleichzei-tig war er so beherrscht und zurückhaltend geblieben, dass sie seine Umarmung weder als bedrohlich noch als unangenehm empfunden hatte.


  Und trotz seiner Sanftheit war er mehr als stark genug gewesen, um sie zu halten, als ihr die Knie weich wurden und ihr Körper beschloss, in seinen Armen zu Wachs zu werden.


  »Wir machen uns besser auf die Socken, bevor ich noch meine guten Manieren vergesse«, sagte er heiser.


  Sie hörte die unterschwellige Frage und kam schlagartig zu sich.


  »Werde ich den Helm brauchen?«, erkundigte sie sich.


  Ihre Stimme klang ebenso heiser wie die seine. Ein sichtbares Zittern überlief ihn, als er das hörte.


  »Nein, ich bin mit dem Auto da.«


  »Ich hole nur rasch meine Handtasche.«


  Schweigend folgte sie ihm zu dem klassischen schwarzen Jaguar, der in ihrer Auffahrt parkte. Die anmutige, sportliche Form des Wagens gefiel ihr ebenso wie der Mann, der ihn fuhr. Beide wirkten zwar beherrscht, aber dabei keineswegs zahm.


  Obwohl der Jaguar ein Oldtimer war, wohl mehrere Jahrzehnte alt, sprang der Motor sofort an. Das Geräusch des Wagens war ein sattes, tiefes Brummen. Sie stieg ein, strich anerkennend über die glatten Ledersitze und klickte den Gurt ein.


  Unter der Führung seiner großen, schönen Hände bewältigte der Wagen die enge, kurvenreiche Bergstraße mit der Geschmeidigkeit einer Dschungelkatze.


  »Hast du den Wagen in einer Zeitkapsel aufbewahrt?«, erkundigte sie sich.


  »Fast. Wenn ich auf Reisen bin, gebe ich den Jag immer bei einem Oldtimer-Fan in Verwahrung.«


  Auf Reisen.


  Die Worte hallten durch Shelleys Kopf.


  Ich hätte es eigentlich erwarten müssen, sagte sie sich. Nichts an Cain lässt darauf schließen, dass er der Typ ist, der zu Hause bei Frau und Kindern bleibt.


  »Du bist also ein Wanderer«, stellte sie fest.


  Er blickte sie kurz und forschend an, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße.


  Ihr Gesicht sah aus, wie ihre Stimme geklungen hatte - distanziert, kühl, verschlossen. Sie saß nur eine Armeslänge von ihm entfernt, war aber Lichtjahre von ihm fort und zog sich mit jedem Atemzug, mit jeder Sekunde weiter von ihm zurück.


  Cain sprach leise, doch sein Ton verriet dennoch die Überraschung und den Zorn, den er angesichts ihres plötzlichen Rückzugs empfand. »Du sagst das wie eine Verdammung.«


  »Es ist eine Tatsache. Wie der Tod.«


  »Das Leben ist auch eine Tatsache.«


  Sie zuckte die Schultern, hüllte sich in ihre ablehnende Haltung wie in einen Umhang. Sie brauchte einen Schutzschild gegen die machtvolle Anziehung, die dieser Mann auf ihren Körper und ihren Verstand ausübte.


  Ich habe zugesehen, wie Mom alt wurde bei dem Versuch, ein Heim für einen Rastlosen zu schaffen, ermahnte sich Shelley bitter. Das hätte eigentlich genügen sollen.


  Aber das hatte es nicht. Sie hatte selbst einen dieser rastlosen Männer geheiratet. Sie hatte geglaubt, wenn sie ihm nur ein richtig schönes Zuhause schuf, würde er nicht länger herumwandern wollen.


  Sie hatte sich getäuscht.


  Rastlose Männer sind nicht fähig, das Heim oder die Frau, die es ihnen schafft, richtig zu schätzen, die Frau, die wartet und hofft und hofft und hofft, bis die Hoffnung schließlich stirbt.


  Wie oft muss ich diese Lektion noch lernen, bis ich sie endlich begriffen habe?


  Grimmig wühlte sie in ihrer großen Lederhandtasche herum, um sich selbst Zeit zu geben, ihren guten Rat zu befolgen. Schließlich kramte sie ein Notizbuch und einen schlanken goldenen Kugelschreiber hervor. Gefasst lehnte sie sich wieder in dem bequemen Sitz zurück. Mit raschen, klaren Schriftzeichen schrieb sie »Cain Remington« als Überschrift auf ein leeres Blatt.


  »Wie lange bist du normalerweise außer Lande?«, erkundigte sie sich.


  Sie klang ganz professionell, ganz geschäftsmäßig, ganz neutral. Das war nicht die Stimme der Frau, die vorhin noch in seinen Armen zu Wachs geworden und unter seinen Lippen dahingeschmolzen war.


  Mit einem unterdrückten Fluch schaltete Cain plötzlich zurück. Der Jaguar röhrte auf. Es war ein tiefes, beinahe zorniges Geräusch.


  Sie blickte von ihrem Notizbuch auf, war aber keineswegs alarmiert. Er beherrschte das PS-starke Auto ebenso mühelos, geschickt und kontrolliert wie sein Motorrad.


  Rechts von der Straße erhob sich der chaparralbewachsene Berg, links von ihnen fiel er steil und ebenfalls dicht bewachsen in einen namenlosen Canyon ab.


  Die Reifen verursachten ein hohes, wildes Geräusch, als er den Wagen um eine enge Kurve steuerte. In diesem Moment erkannte sie erst, wie zornig er wirklich war. Irgendwie spürte er die Endgültigkeit ihres Rückzugs.


  Er liest in mir wie in einem Buch, dachte sie unglücklich. Das wird diesen Job umso schwerer für uns machen.


  Und das ist alles, worum es geht, nicht mehr. Um einen Job. Er möchte sich ein paar persönliche Gegenstände für sein temporäres Heim mieten.


  Und Shelley wollte verdammt sein, wenn sie zu diesen gemieteten Gegenständen gehörte.


  Chaparral flog als braun-goldene Masse an ihnen vorbei.


  »Was hast du gegen Wanderer?« Cains Stimme war ebenso hart wie der Stahlschimmer in seinen grauen Augen.


  »Gar nichts«, erwiderte sie gleichmütig. »Ohne sie wäre ich arbeitslos.«


  Gemietete Heime, gemietete Menschen, gemietete Leben.


  »Wie lange wirst du diesmal außer Landes bleiben?«, erkundigte sie sich.


  Ihr Ton verriet deutlicher als alle Worte, dass sie an seiner Antwort nur geschäftlich und nicht privat interessiert war.


  Seine Lippen verdünnten sich zu einer schmalen Linie.


  Die Stille dehnte sich über lange Minuten. Der schwarze Jaguar raste die gewundene Straße entlang.


  Abendlicht ergoss sich ins Wageninnere und verwandelte Cains Züge in eine Plastik aus Flächen und Kanten, die durch samtige Schatten geglättet wurde. Ein goldener Schimmer lag auf seinem Haar und seinem Schnurrbart, aber nichts von dieser Wärme erreichte seine Augen, die sich nun auf sie richteten. Wie Eis nahmen seine Augen das satte Licht auf und verwandelten es in schimmernde Blau- und Grautöne, Farben, so stumm und tief wie eine arktische Dämmerung.


  Ohne Vorwarnung kurvte der Jaguar auf eine Ausweichfläche am Straßenrand. Vor der Motorhaube des Wagens erhob sich das Dickicht des Berghangs wie ein noch dunklerer Schatten vor der zunehmenden Schärfe. Er stellte den Motor ab und wandte sich ihr zu.


  »Ich bin keine Art Söldner«, fauchte er.


  Überrascht musterte sie ihn. »Hatte ich auch nicht gedacht.«


  Er schwieg, wie um den Wahrheitsgehalt ihrer Worte zu prüfen. Dann nickte er. Aber seine Ungeduld war aus seinem abgehackten Ton und der Art ersichtlich, wie er das Lenkrad umklammerte.


  »Na gut. Und wofür hältst du mich dann?«


  »Für einen Wanderer, das ist alles.«


  »Viele Männer müssen beruflich auf Reisen gehen. Was ist daran so unehrenhaft?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es -«


  »Den Teufel hast du«, unterbrach er sie. »Als du hörtest, dass ich beruflich reise, hast du total dicht gemacht. Keine Vorwarnung, keine Erklärung, einfach bloß adieu Cain Remington, und schreiben brauchst du nicht.«


  Verdammt!, fluchte sie innerlich. Wieso muss er auch so scharfsinnig sein? Die meisten Männer hätten meinen Rückzug überhaupt nicht bemerkt, geschweige denn mich damit konfrontiert, wenn sie’s gemerkt hätten.


  »Seit wann stört ein Adieu einen Wanderer?«, fragte sie. »Heute, morgen oder in zwei Monaten, es spielt keine Rolle. Adieu, tschüss, bis irgendwann.«


  Sie hörte den Klang ihrer eigenen Stimme. Kühl und ruhig.


  Zu ruhig.


  Aber wenn sie ihre Beherrschung auch nur ein Quäntchen lockerte, würde sie Cain anbrüllen. Und das verdiente weder er noch sie selber. Es war nicht seine Schuld, dass er so unwiderstehlich auf sie wirkte und gleichzeitig unpassender nicht hätte sein können. Ein Wanderer. Ein Rastloser.


  Ein Mann, der heute hier, morgen dort war. Aber ihre Gefühle würden nicht mit ihm verschwinden. Sie würden bleiben und sie bei lebendigem Leib auffressen.


  »Abschiede können doch nichts Neues für dich sein«, sagte sie. »Oder liegt es daran, dass diesmal nicht du derjenige bist, der Adieu sagt?«


  Er holte tief Luft und versuchte, sich wieder ein wenig besser unter Kontrolle zu bekommen. Was sie sagte, war vernünftig. Er war an Abschiede gewöhnt.


  Und, gestand er sich selbst ein, ich bin es gewöhnt, derjenige zu sein, der geht.


  Eins zu Null für die Vernunft.


  Aber er war noch nicht bereit, Adieu zu Shelley Wilde zu sagen.


  Nach ein paar Sekunden zwang sich Cain, sich zu entspannen. Er besaß einen ausgezeichneten Instinkt, was Menschen betraf, und im Moment riet ihm jeder Instinkt in seinem Inneren, sehr, sehr vorsichtig mit ihr zu sein. Geschäft und nur Geschäft.


  Keine alles verzehrenden Küsse mehr. Kein warmer, weicher Frauenkörper mehr, der zu Wachs in seinen Armen wurde und ihm klar machte, wie hungrig und einsam er all die Jahre gewesen war. Keine Hitze und heiße Sehnsucht mehr, die sich in seinen Lenden sammelte und ihn so hart machte, dass er im Einklang mit dem sehnsüchtigen Pochen seines Herzens pulste.


  Die Vernunft kann mir, verdammt noch mal, gestohlen bleiben, dachte er bitter.


  Er holte tief Luft und startete den Jaguar wieder. Sein kraftvolles Brummen wirkte beinahe beruhigend auf ihn.


  Beinahe.


  »Du hast Recht«, sagte er mit einer Stimme, die dem animalischen Schnurren des Wagens unheimlich ähnlich war. »Ich bin an Abschiede gewöhnt. Lass uns was essen.«


  Mit einer glatten Bewegung ließ er den Schaltknüppel los und lenkte den Wagen auf die Straße zurück.


  Geführt von geschickten Händen, nahm der Jaguar seine geschmeidige Fahrt durch die hereinbrechende Dunkelheit wieder auf.


  Das Restaurant gehörte zum intimen französischen Typ, der nirgends besser zu finden war als in L.A.s West Side. Es war nicht einer dieser In-Plätze wie die Polo Lounge, wo rüde Touristen Autogramme verlangten und Hollywood-Möchtegerns den Chefkellner bestachen, damit er sie wegen nicht existierender Anrufe von wichtigen Leuten ans Telefon holte.


  Im La Chanson servierte man Nouvelle Cuisine, alte Weine und gesalzene Rechnungen. Der zivilisierte Glanz von Leinen, Silber und Kristall bot den perfekten Hintergrund für das ebenso zivilisierte Gemurmel der Gäste, die sich über Bücher, Kunst und Theater ebenso unterhielten wie über den Dow Jones, Immobilien und das Finanzamt.


  Doch genau genommen gehörten Bücher, Kunst und das Theater ebenso zum Geschäft wie Aktien, und in beides investierte die übliche Kundschaft des La Chanson sowohl ihr Vermögen als auch ihre Gehirnkapazität.


  »Lebst du oft in L.A.?«, erkundigte sich Shelley höflich beim Offnen ihrer Speisekarte.


  Cain warf ihr einen scharfen Blick zu, aber sie hatte ihr Notizbuch nicht wieder gezückt.


  Wenigstens etwas, dachte er grimmig. Wenn ich das verdammte Ding noch einmal sehe, werde ich’s über der Kerzenflamme verbrennen.


  Es war lange her, seit ihn jemand so wütend gemacht hatte wie sie mit ihrem Rückzug hinter ihre glatte Geschäftsfassade. Das Wiederauftauchen ihres Notizbuchs hätte es ihm schwer gemacht, seine mühsame Beherrschung auch weiterhin zu bewahren.


  »Ich lebe in L.A., so oft ich kann«, erwiderte er.


  »Gefällt es dir hier?«


  Er begann wieder ein wenig Hoffnung zu schöpfen. In ihrer Stimme lag echte Neugier anstelle der enervierenden Neutralität, die sie gebrauchte, seit sie entdeckt hatte, dass er beruflich auf Reisen war.


  Sein Mund unter dem kastanienbraunen Schnurrbart verzog sich zu einem leichten Lächeln.


  »Ja, es gefällt mir«, antwortete er. »Ich weiß, ich bin damit hoffnungslos out, aber so ist es nun mal.«


  Sie konnte nicht anders, als nun ebenfalls zu lächeln. Keiner mochte L.A., und falls doch, gab er es jedenfalls nicht zu. Es war so etwas wie eine gesellschaftliche Verpflichtung, Los Angeles zu hassen. Jeder, der »in« sein wollte, tat es und war noch stolz darauf.


  Aber ein Mann wie Cain schert sich einen Dreck um »in« oder »out«, modern oder altmodisch, dachte sie. Das hatte sie sofort gewusst, nachdem er sie eine alte Jungfer genannt und dann in die Schublade »Frau, die keinen Mann halten kann« gesteckt hatte.


  Ja, höflich war Cain nicht gerade.


  Aber er traf die Dinge auf den Punkt.


  »Was gefällt dir an L.A.?«, erkundigte sie sich.


  »Freiheit. Technik. Gutes Essen. Buchläden. Das Meer. Die endlosen Autoschlangen.«


  »Und was gefällt dir nicht an der Stadt?«


  »Das Übliche. Ein Stau, wenn ich in Eile bin. Smog, wenn ich die Berge sehen möchte. Die vielen Menschen, wenn ich lieber allein wäre. Der Lärm, wenn ich lieber Stille hätte.«


  »Und dann gehst du wieder.«


  Es klang eher wie eine Anschuldigung als eine Feststellung.


  »Manche Menschen laufen davon, indem sie an einem Ort bleiben«, sagte er und blickte sie dabei viel sagend an. »Man nennt das verstecken.«


  »Ich arbeite aber nicht für >manche Menschern. Ich arbeite für dich. Und du läufst auf die übliche Weise davon.«


  Shelley hörte das Echo ihrer eigenen Worte. Nicht sehr professionell. Nicht sehr geschäftsmäßig.


  »Tut mir Leid«, sagte sie mit ihrem besten professionellen Lächeln. »Das kam jetzt gar nicht gut raus. Jeder braucht mal Abwechslung. Männer mehr als Frauen, wie ich höre.«


  Mit diesen Worten legte sie ihre Speisekarte beiseite und griff nach ihrem ledergebundenen Notizbuch.


  Cain griff nach seiner Beherrschung.


  Das Klicken ihres zierlichen Kulis erklang in der Stille wie ein Startschuss.


  Er klappte die Zähne mit einem nur für ihn hörbaren Geräusch zusammen.


  »Was tust du?«, fragte er täuschend milde.


  »Ich schreibe mir deine Vorlieben und Abneigungen auf«, sagte sie ungerührt. »Das hilft mir, mein Gedächtnis aufzufrischen, wenn ich die Kataloge durchsehe.«


  »Aha.« Dann, in gepresstem Ton: »Hier ist was, woran du arbeiten kannst. Ich hasse ledergebundene Notizbücher und kleine, goldene Kugelschreiber, die klick machen.«


  Shelleys Hand verharrte, und ihr Kopf zuckte hoch. Ihre rehbraunen Augen waren weit aufgerissen, überrascht, fast golden im Widerschein der Kerzen. Behutsam verstaute sie ihr Notizbuch und ihren Kugelschreiber in ihrer Handtasche.


  »Vielleicht«, sagte sie, »bin ich ja doch nicht die Richtige, um deinem temporären Heim Wärme zu geben.«


  Cain lachte bitter auf. Wärme? Im Moment war er so heiß auf sie, dass es wehtat. Aber das sagte er nicht laut. Er wollte nicht sehen, wie sie ihm ein bedeutungsloses Lächeln schenkte und aus seinem Leben spazierte. Und das würde so sicher passieren, wie er gewusst hatte, dass sie zornig war, als er sie als Frau bezeichnete, die keinen Mann halten konnte.


  Wenn sie ihren Ex mit nur halb so viel Leidenschaft geküsst hat wie mich, muss er ein absoluter Idiot gewesen sein, dass er nach der von ihr erwähnten »Abwechslung« gesucht hat.


  Er räusperte sich, und es gelang ihm, nicht mit den Fingern aufs Tischtuch zu trommeln; dann nahm er seine Speisekarte zur Hand.


  »Ich wollte nicht unhöflich sein«, sagte er, um Beschwichtigung bemüht. »Ich bin nie besonders gut gelaunt, wenn ich Hunger habe.«


  »Dann sollten wir besser bestellen.«


  Cain schaute in seine Speisekarte. Egal, wie sehr er auch suchte, eine Vorspeise namens »Shelley Wilde« fand er darin nicht. Seufzend versuchte er, sich mit dem Gedanken an eine Fastenperiode unbestimmter Länge abzufinden.


  »Wie steht’s mit einer Vorspeise?«, erkundigte er sich.


  »Ich kann mich nicht zwischen den gefüllten Champignons und Austern entscheiden.«


  Sie leckte sich erwartungsvoll die Lippen.


  Er beobachtete, wie ihre rosa Zungenspitze einen feuchten Schimmer auf ihren Lippen hinterließ. Dabei fiel ihm unwillkürlich ein, wie warm und süß ihr Mund geschmeckt hatte. Mit einem stummen Fluch zwang er sich, sich wieder auf seine Speisekarte zu konzentrieren.


  Als der Kellner dann auftauchte, hatte er sich entschieden. Shelley ebenfalls. Beide wählten das Gleiche.


  »Junglachs gefüllt mit Shrimps«, sagte sie zum Kellner.


  »Was war deine Alternative?«, erkundigte sich Cain. »Golfshrimps in Zitronenbutter und Kräutern?«


  »Woher weißt du?«


  »Weil’s auch meine war«, entgegnete er trocken. Er blickte den Kellner an. »Einmal Junglachs für die Dame und einmal Golfshrimps für mich. Dazu nehmen wir grünen Salat und New England Chowder. Als Vorspeise bringen Sie bitte gefüllte Champignons und Austern.«


  »So viel kann ich nicht essen«, protestierte sie.


  »Aber ich.«


  Sie musterte seinen durchtrainierten, breitschultrigen Körper und kam zu dem Schluss, dass er glatt sein Dinner und auch ihres vertilgen könnte und dann noch nach Nachtisch verlangen.


  »Ich nehme an, dir ist ein trockener Wein lieber als ein lieblicher«, bemerkte er.


  Sie nickte.


  »Chardonnay?«, erkundigte er sich.


  »Ja, bitte.«


  »Französischen oder kalifornischen?«


  Ihr fiel ein, dass »ein Hauch« Knoblauch und »eine Spur« Schalotten in der Beschreibung beider Vorspeisen erwähnt worden war.


  »Kalifornischen, wenn’s dir nichts ausmacht«, sagte sie. »Die französischen Chardonnays sind mitunter so leicht, dass sie keinem Knoblauch standhalten können.«


  Er bestellte den Wein, reichte dem Kellner die Speisekarte und wandte sich ihr mit einem Lächeln wieder zu.


  »Du kannst jederzeit für mich bestellen. Ist fast so, als würde ich mir selbst beim Bestellen zuhören.«


  »Klingt langweilig.«


  »Überhaupt nicht. Manchmal überrasche ich mich sogar selbst.« Liebevoll musterte er ihren Mund. »Und ich glaube, du auch.«


  Shelley senkte die Lider. Ihre fast schwarzen Wimpern verbargen den Ausdruck ihrer Augen, die Erregung, die sie plötzlich und ohne dass sie es verhindern konnte, durchzuckt hatte, aber Cain fühlte sie. Er beobachtete sie sehr genau. Bei jeder Bewegung funkelten die schwarzen Perlen in ihrem dunklen Haar wie eine ferne Sternenkonstellation in pechschwarzer Nacht.


  »Was machst du beruflich?«, erkundigte sie sich rasch.


  Ihre Stimme klang merklich nervös. Sie fühlte die Intensität seines Blicks wie eine Liebkosung, einen Angriff auf ihre mühsam bewahrte Fassung. Sie leckte sich nervös die Lippen, eine Geste, die absolut nicht dazu beitrug, sie zu beruhigen.


  Sie schmeckte ihn noch immer. Leicht süß, leicht salzig und ganz und gar einmalig.


  Ein einziger Kuss, und ich kann mir nicht mal die Lippen lecken, ohne ihn gleich wieder zu schmecken, dachte sie fast panisch. Ich muss einfach damit Schluss machen.


  »Was glaubst du, was ich mache?«, fragte er angriffslustig.


  Seine Feindseligkeit überraschte sie. Sie blickte seine Hände an, groß, stark und narbig, sauber, sanft und sensibel.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Aber was immer es auch ist, du machst es sicher besser als alle anderen.«


  Jetzt war es an ihm, überrascht zu sein. »Wieso sagst du das?«


  »Du bist nicht der Typ Mann, der halbe Sachen macht.«


  Nicht mal bei einem einfachen Kuss, fügte sie im Stillen hinzu.


  Der Kellner kehrte mit ihrem Wein zurück, bevor Cain sich eine Antwort überlegen konnte. Er probierte ihn ausdruckslos und setzte sich dann über die Konvention hinweg, indem er das Glas Shelley reichte und auf ihr Urteil wartete.


  Sie nippte daran und genoss das sich entfaltende Aroma des Weins und die Erkenntnis, dass seine Lippen ihn nur Sekunden zuvor berührt hatten. Als sie ihm das Glas zurückgab, zitterte ihre Hand fast unmerklich.


  Er sah es. Seinen hellgrauen Augen entging nichts, was sie tat, nicht einmal der kleinste Atemzug. Er nahm das Glas von ihr und leerte es mit einer raschen, faszinierend maskulinen Bewegung. Er nickte dem geduldigen Kellner zu, der nun den Wein in beide Gläser einschenkte und dann verschwand.


  »Das zweite Mal hat der Wein sogar noch besser geschmeckt«, sagte er. »Wärmer.«


  Shelley wusste, dass er damit mehr auf die Tatsache anspielte, dass ihre Lippen den Wein berührt hatten, als auf die Eigenschaft eines guten Chardonnay, erst bei Zimmertemperatur sein volles Aroma zu entfalten. Aber sie konnte ihm kaum mangelnde Geschäftsmäßigkeit vorwerfen, ohne dabei die Richtung, in die ihre Gedanken gingen, preiszugeben.


  Leider ließ sich viel zu viel von dem, was Cain sagte, auf zweierlei Weise interpretieren - einmal ganz normal und zum anderen erotisch.


  Vielleicht liegt’s ja an mir, dachte sie. Vielleicht hin ich einfach zu empfindlich.


  Er nippte an seinem Glas und lächelte sie an. Sein Lächeln war wie seine Art, sich zu unterhalten, vieldeutig und sehr sinnlich.


  Nach einem weiteren Schlückchen lehnte er sich bequem zurück. Er wirkte wie ein Mann, der einen Entschluss gefasst hatte und ihn bis zum Ende durchziehen würde, egal, wie dieses auch aussehen mochte.


  »Ich bin Geologe.«


  »Ol?«, erkundigte sie sich.


  »Nein, aber alles andere.«


  Shelley nickte, als hätte er damit eine insgeheime Vermutung bestätigt.


  »Was bedeutet dieses kleine Nicken?«, fragte er misstrauisch.


  »Die meisten Petrologen arbeiten für die ganz großen Ölfirmen. Du wirkst zu unabhängig, um gut in einem großen Betrieb zurechtzukommen.« Sie schmunzelte. »Außer natürlich, er gehört dir.«


  »Was er auch tut. Heißt Basic Resources. Wir nehmen Gesteinsproben, machen Satelliteninterpretationen, konsultieren beim Abbau und führen auch Projektplanungen durch.« Seine blassgrauen Augen verengten sich. »Und egal, was JoLynn auch angedeutet haben mag, ich bin weder eine Art Söldner noch so was wie ein verdeckter Regierungsspitzel.«


  Shelley musterte ihn einen Moment lang überrascht. Es hätte sie keineswegs schockiert, wenn Cain tatsächlich »so was wie ein verdeckter Regierungsspitzel« gewesen wäre. Er verfügte sowohl über die notwendige Intelligenz als auch über genug physische Härte und Selbstbewusstein, um sich gut als einsamer Wolf durchschlagen zu können.


  »Alles, was JoLynn über dich gesagt hat, war, dass dein Motorrad abscheulich, du aber was ganz anderes wärst.«


  Sein Lächeln kam zwar zögernd, dafür umso aufrichtiger. Sein perfekt geschnittener Schnauzer, der sich dabei regte, glänzte im Kerzenlicht wie flüssiges Gold.


  »Sei froh, dass sie das nicht näher ausgeführt hat«, meinte er.


  »Wieso?«


  »Sie kann ein richtiges Miststück sein.«


  »Irgendwie hätte ich nicht gedacht, dass dir das auffallen würde.«


  Seine Augen verengten sich, bis nur mehr ein metallischsilberner Schlitz zu sehen war.


  »Ist schwer zu übersehen«, sagte er. »Als ich heute Nachmittag noch mal bei ihr vorbeischaute, um sie zu bitten, Billy auf eine Spritztour mit den Motorrädern mitnehmen zu dürfen, sagte sie, ihr stünde der Sinn mehr nach einem Picknick. Einem Picknick für zwei, wobei keiner von beiden ihr Sohn sein sollte.«


  »Ach ja?«


  »Ich nehme an, ich hätte ein bisschen diplomatischer sein können, hatte aber keinen Bock auf einen höflichen verbalen Schlagabtausch. Also erinnerte ich sie daran, dass ich Daves Stiefbruder bin und dass ich, wenn ich müsste, einen Gerichtsbeschluss erwirken könnte, der mir das Sorgerecht für Billy übertragen würde, solange Dave in Europa ist.«


  »Bist du begann Shelley, aber Cain redete weiter, redete, als ob die Worte, die aus seinem Mund kamen, einen schlechten Geschmack auf seiner Zunge hinterließen.


  »Ich habe ihr klipp und klar gesagt, dass ich das Sorgerecht auf eine Weise erstreiten würde, die ihr die größtmögliche Peinlichkeit verursachen und damit auch jedweden alten Bock, der sie im Moment gerade aushält, verjagen würde.«


  Sein Lächeln war so wölfisch wie das Funkeln in seinen Augen.


  »Sie hat sich ziemlich rasch besonnen«, fuhr er spöttisch fort. »Wenn’s nach mir geht, bleibt das Gericht lieber draußen, aber ich greife darauf zurück, wenn ich muss. Mit ihrer Vergangenheit kann JoLynn bloß verlieren. Und das weiß sie ganz genau.«


  Shelley war schockiert von Cains harten Worten und der unterdrückten Gewalt, die sich hinter seinem Lächeln verbarg.


  »Dave Cummings?«, fragte sie. »Billys Vater? Bist du wirklich Billys Onkel?«
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  Cain starrte Shelley über den Tisch hinweg an.


  »Aber natürlich bin ich sein Onkel. Wieso sollte ich -« Da fiel der Groschen. »Teufel noch mal, ja, es kann wohl sein, dass Billy JoLynns Männer >Onkel< nennt.«


  »Ist gar nicht so ungewöhnlich.«


  »Ich bin jedenfalls ein echter Onkel, auch wenn ich Billy schon lange nicht mehr gesehen habe. Und Dave ist ein echter Idiot.« »Weil er JoLynn gehen ließ?«


  »Weil er geglaubt hat, JoLynns Herz wäre genauso weich wie sein Hirn.«


  »Hast du sie gut gekannt, bevor ... na ja ...«


  »Vor Dave?«


  Sie nickte.


  »Ich habe JoLynn vor zwölf Jahren kennen gelernt, lediglich einen Blick auf sie geworfen und Dave empfohlen, dass er das Weib ruhig bumsen, aber bloß nicht heiraten soll. Billige Schuhe passen nie gut, besonders wenn vorher schon jemand anders die Absätze abgelaufen hat.«


  Cains beiläufige, brutale Einschätzung einer Frau, die ihn offensichtlich begehrte, schockierte Shelley.


  Denkt er so über Frauen ? Ruhig bumsen, aber bloß nicht heiraten? Ist er einer von diesen unsicheren Männern, die nur eine Jungfrau heiraten würden, aus Angst, im Vergleich zu vorherigen Liebhabern schlecht abzuschneiden?


  »Schau nicht so entsetzt drein«, sagte er. »JoLynn verdient jedes Wort.«


  »Weil sie keine Jungfrau mehr war, als sie deinen Bruder geheiratet hat?«


  »Teufel, nein. Weil sie, seit sie ihn geheiratet hat, mehr Männer hatte als ein Bahnhofsklo.«


  »Cain!«


  »Tut mir Leid. Nein, tut es nicht. Es tut mir Leid, dass es stimmt. JoLynn ist eine richtige, waschechte -«


  Plötzlich hörte er auf zu reden. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dickes, kastanienbraunes Haar und rollte ungeduldig die Schultern.


  »Wie würdest du eine Frau nennen, die mir ein paar Stunden mit ihrem Sohn für ein paar Stunden mit ihr - im Bett - anbietet?«, erkundigte er sich sardonisch.


  Shelley konnte ihren Schock nicht ganz verbergen. Oder ihre Abscheu. Sie dachte an Billy, wie er seine Mutter angefleht hatte, sein Haustier nicht zu töten. Sie erinnerte sich an sein ungewöhnliches, höchst individuelles Zimmer, an die ruhige, selbstverständliche Art, mit derer ihr den Helm angeboten hatte, an sein offenes Lächeln, seine Wärme.


  »JoLynn muss den Mutterinstinkt eines Skorpions haben«, sagte sie, ohne zu überlegen.


  »Du beleidigst die Skorpione.«


  »Es tut mir Leid«, sagte sie hastig. »Ich habe kein Recht, über JoLynn zu urteilen.«


  »Wieso nicht? Du warst an einem einzigen Nachmittag netter zu Billy als sie in einem ganzen Jahr. Er liebt sie leider trotzdem.«


  »Natürlich. Sie ist ja auch seine Mutter.«


  »Die Männer könnte ich ihr vergeben, aber nicht die Behandlung dem Jungen gegenüber.« Mit einem bitteren Lachen sagte Cain: »Aber wer bin ich, über Idioten zu urteilen? Ich habe ja selber eine genauso schlimme Nutte geheiratet, wie JoLynn eine ist, die sich nur lebendig fühlte, wenn sie unter einem Mann lag, egal welcher, bloß ein Mann. Gott sei Dank hatten wir keine Kinder, die zwischen uns aufgerieben hätten werden können.«


  Shelley schluckte mühsam. Ihre Stimme war kaum ein Flüstern, als sie rausbrachte: »Deine Frau muss sehr unglücklich gewesen sein.«


  »Das hoffe ich. Sie hat jedenfalls jede Menge Unglück und Kummer um sich herum angezettelt. Wie JoLynn.«


  »Wenn JoLynn sich so danach sehnt, geliebt zu werden, dann sollte sic sich an ihren Sohn halten.«


  »Wieso? Den hat sie doch schon. Warte nur, bis er alt genug ist, um sich von ihr zu lösen. Dann wird sie solange hinter ihm herjagen, bis sie wieder der Mittelpunkt seines Lebens ist.«


  Shelley dachte an Billy und schüttelte traurig den Kopf. »Was für eine Verschwendung. Was für eine verdammte Verschwendung.«


  Eine große Hand streichelte über ihr Haar.


  »Kätzchen«, sagte Cain sanft. »Schau nicht so unglücklich drein. JoLynn ist nicht dein Problem. Sie ist meins. Deshalb habe ich den Yukon ja verlassen, obwohl’s da im Moment drunter und drüber geht, und bin hierher nach L.A. gekommen.«


  »Aber Billy begann sie hilflos.


  »In ein paar Monaten wird Billy auch nicht mehr JoLynns Problem sein. Dave hat eine wundervolle Französin kennen gelernt. Er kommt spätestens zu Thanksgiving mit ihr her. Bald wird Billy ein richtiges Zuhause haben, eins voller Liebe. Bis dahin bin ich da, um für ihn zu tun, was geht.«


  Shelleys Augen brannten, als sie ihren sehnlichsten Wunsch laut ausgesprochen hörte - ein Zuhause voller Liebe.


  »Da bin ich aber froh«, sagte sie. »Denn wenn nicht, dann hätte ich mir Billy selbst geschnappt und wäre dafür im Kittchen gelandet.«


  »Und ich hätte dich rausgeboxt, über meine Schulter geworfen und dir die Welt gezeigt.«


  Schlagartig kehrte die Realität zurück.


  »Nein, danke«, sagte sie bitter. »Die Welt habe ich schon gesehen.«


  »Die ganze?«


  »Überall dort, wo es Schlangen gibt.«


  »Und hat es dir nicht gefallen?«


  »Die Schlangen schon, die waren okay.«


  »Was hat dir dann nicht gefallen?«


  »Nie ein Zuhause zu haben.«


  Ihre Worte klangen umso eindringlicher, weil sie so leise gesprochen wurden.


  »Aber die ganze Welt war doch dein Zuhause«, betonte er. »Jedes wundervolle Bisschen davon.«


  »Und nichts davon.«


  Ihr Ton sagte, dass das Thema für sie damit erledigt war.


  Punkt.


  Cains Zähne klickten mit einem Geräusch aufeinander, das dem ihres Goldkulis ziemlich ähnlich war. Einen Moment lang war er versucht, ihr klarzumachen, was er unter einem Zuhause verstand und was nicht. Aber ein rascher Blick auf sie überzeugte ihn davon, dass eine Frontalattacke das Gespräch und wohl auch den gemeinsamen Abend beendet hätte.


  Er nahm sein Glas zur Hand und schwenkte die goldene Flüssigkeit darin langsam herum, sog den würzigen Duft des Weins in sich auf.


  »Sind deine Eltern glücklich verheiratet?«, erkundigte er sich dann.


  »Was für eine komische Frage.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ist sie das?«


  »Sie sind sehr glücklich verheiratet. Wenn es nicht so wäre, hätte die Ehe nie überlebt.«


  »Was stimmte nicht?«


  »Wir sind dauernd umgezogen. Mom hat sich so bemüht, aus jedem Ort ein gemütliches Zuhause zu machen, aber wir sind nie lange geblieben. Als ich alt genug war, um zu verstehen, dass wir nirgends ein Zuhause hatten, habe ich sie oft dabei beobachtet, wie sie es in unserer jeweiligen Mietwohnung gemütlich machte, und mir war immer nach Heulen zumute.«


  »Hat sie?«


  »Geheult?«


  »Ja.«


  Shelley versuchte sich zu erinnern, ob ihre Mutter je ge-weint hatte, wenn sie wieder einmal die Umzugskartons herausholte und zu packen anfing.


  »Kann mich nicht erinnern«, sagte sie schließlich. »Aber ich schon. Für eine Weile jedenfalls.«


  »Und was geschah dann?«


  »Ich musste lernen, dass wir jeden Ort früher oder später wieder verlassen, also habe ich aufgehört zu versuchen, mich irgendwo einzugewöhnen. Soweit es ging, jedenfalls.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe lange gebraucht, bis ich lernte, an einem Ort nur zu wohnen und nicht wirklich zu leben. War leider nie besonders gut darin.«


  Cain nippte an seinem Wein und überlegte sich seine nächste Frage sehr sorgfältig.


  »Wie alt warst du, als du von deinen Eltern fortgingst?«


  »Achtzehn«, antwortete sie.


  »Ganz schön jung.«


  »Kann sein. Aber ich wusste, was ich wollte.«


  »Ein festes Zuhause.«


  »Genau. Ich kam zu dem Schluss, dass ich mir selbst eins schaffen musste, wenn ich je eins haben wollte.«


  »Flast du?«


  »Du warst heute drin.«


  »Das meine ich nicht«, sagte er. »Was hast du dafür unternommen in der Zeit zwischen achtzehn und ... wie alt bist du jetzt... dreiundzwanzig?«


  »Siebenundzwanzig. Fast schon eine alte Jungfer.«


  Er zuckte zusammen. »Das wirst du mir nicht so schnell verzeihen, stimmt’s?«


  »Es ist die Wahrheit. Nicht sehr schmeichelhaft, kann sein, aber trotzdem wahr.«


  »Wäre dir >Junggesellin< lieber?«


  »Himmel, nein. Schreckliches Wort. Dabei denkt man an eine von diesen geschiedenen, solariumgebräunten Frauen mittleren Alters, die von Bar zu Bar hüpfen, um ihre Torschlusspanik zu ertränken. Nein, da bin ich viel lieber eine alte Jungfer.«


  Er grinste und wollte mehr wissen über die letzten paar Jahre und besonders über den Mann, den sie geheiratet hatte. Aber bevor er die rechten Worte gefunden hatte, brachte der Kellner Teller mit gefüllten Champignons und Austern.


  Eine Zeit lang hörte man an ihrem Tisch nur das leise Knirschen von Eis unter den Austernschalen, während sich Shelley und Cain die köstlichen Meeresfrüchte schmecken ließen. Zwischen zwei gleich verlockenden, dicken Austern mit der Gabel verharrend, blickte sie auf und sah Cain an.


  »Und wie war deine Kindheit? Hattet ihr ein festes Zuhause, oder seid ihr auch ewig umgezogen? War deine Kindheit glücklich oder traurig?«


  »Genau.«


  »Wirklich hilfreich. Ich muss dich warnen, wenn du weiter auf einsilbige Antworten bestehst, dann dekoriere ich deine Wohnung mit Chrom-Mannequins und Heavy-Metal-Postern.«


  »Das würdest du nicht wagen.«


  Sie lächelte und zeigte dabei jede Menge Zähne.


  »Du würdest.« Sein Mund verzog sich fast gegen seinen Willen zu einem Lächeln. »Ich wollte meine Antworten nur deshalb kurz halten, damit du sie dir nicht notieren musst.«


  Shelley stach heftig in eine Auster. Das Notizbuch war ihr Schutzschild davor, ihn zu persönlich zu nehmen. Irgendwie hatte er das gemerkt.


  Schweigend aß sie die Auster und verfluchte dabei seine unheimliche Scharfsinnigkeit. Nicht einmal ihre Eltern hatten sie so gut verstanden. Sie war ihnen mit ihrem Wunsch nach einem festen Zuhause, nach einer gleichförmigen Alltagsroutine und lebenslangen Freunden stets ein Rätsel geblieben.


  »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen«, sagte sie kühl und schuf auf diese Weise mit ihrer Stimme Distanz zwischen ihnen, statt mit dem von ihm so verhassten Notizbuch.


  Cain, der ihren Ton sehr wohl hörte und auch verstand, verkniff sich jeden Kommentar. Stattdessen tat er etwas, das er sonst eigentlich nie tat. Er begann von sich zu erzählen. Das tat er, um Shelley damit näher zu kommen, da es im Moment die einzige Art war, die sie zuließ.


  »Ich bin an ein und demselben Ort aufgewachsen, in New Mexico. Meine Tage waren so geordnet und vorhersehbar wie der Lauf der Planeten.«


  Sie unterdrückte einen erstaunten Ausdruck angesichts der unheimlichen Parallelität seiner Gedanken und der ihren.


  »Ich hatte feste Freunde, feste Schulen und die gleichen Erfahrungen wie alle anderen«, sagte er. »Bis ich zwölf wurde.«


  Er hörte auf zu sprechen.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sie sich.


  »Das Übliche.«


  »Du bist umgezogen?«


  »Meine Eltern haben sich scheiden lassen.«


  Ihre rehbraunen Augen verdunkelten sich. Sie stieß einen leisen, mitfühlenden Laut aus.


  Er lächelte, aber in seinem Lächeln lag keine Spur von Belustigung.


  »Es war eine Erlösung«, gab er unumwunden zu. »Mom und Dad haben sich gestritten wie die Kesselflicker, pausenlos, ohne Tabus. Du magst denken, was du willst, aber ein festes Zuhause, dieselben Menschen, dasselbe Haus, dieselben Schulen - nichts davon hat irgendwas damit zu tun, dass man sich wirklich zu Hause fühlt.«


  Schweigend schüttelte sie den Kopf.


  »Zwei Menschen, die sich lieben, sind ein Zuhause, egal, wo man gerade ist«, fuhr er fort und spießte sie dabei mit seinen stahlgrauen Augen auf, »egal, wie oft sie umziehen. Zwei Menschen, die sich nicht lieben, sind kein Zuhause, egal, ob sie im selben Haus wohnen, bis die Hölle einfriert. Du willst mir das nicht glauben, aber es ist wahr.«


  Sorgfältig suchte sie sich einen gefüllten Champignon heraus und mied dabei seine Augen.


  »Ich habe erst gelernt, was ein richtiges Zuhause ist, als meine Mutter wieder geheiratet hat«, erklärte Cain. »Seth, mein Stiefvater, hat mich gelehrt, was für einen Unterschied der richtige Mann im Leben einer Frau machen kann. Mom hat gelacht, statt dauernd zu weinen, hat geliebt, anstatt sich in sich selbst zurückzuziehen, hat gelächelt, selbst wenn sie dachte, sie wäre allein in einem Raum.«


  Shelleys Gabel verharrte kurz, bevor sie sich den Bissen in den Mund schob.


  »Später hab ich dann ebenfalls von Seth gelernt, dass auch eine Frau einen Riesenunterschied im Leben eines Mannes machen kann. Meine Mutter und mein Stiefvater haben das Beste im anderen hervorgerufen, nicht das Schlimmste.«


  Gegen ihren Willen schaute sie auf, gefangen von der Intensität von Cains Stimme. Seine Augen waren auf sie fixiert, ihre kalte graue Farbe erwärmt vom flackernden Kerzenlicht. Einen Moment lang verlor sie sich in ihren klaren Tiefen, hörte nichts, schmeckte nichts, spürte nur den tiefen Hunger und die tiefe Sehnsucht des Mannes, der so nahe bei ihr saß. Dann ertönte auf einmal wieder seine tiefe, etwas raue Stimme und erzwang ihre ganze Aufmerksamkeit.


  »Seth war Ingenieur. Er hat an Baustellen überall in der Welt gearbeitet. Und hat uns immer mitgenommen.«


  Sie hielt den Atem an.


  »Dave war vier Jahre jünger als ich, Seths Sohn aus der ersten Ehe. Mom und Seth hatten zusammen noch zwei Kinder. Mädchen. Hübsch, ungestüm und klug, richtige Racker. Sie sind jetzt verheiratet, alle beide. Ich freu mich schon auf ein paar freche kleine Nichten.«


  Das Lächeln, das nun auf Cains Gesicht lag, hatte Shelley noch nie bei ihm gesehen, wehmütig, voller Langmut und Liebe, wie ein Mann, der ein paar Kätzchen beim Balgen zusieht. Sein Lächeln löste seltsame Gefühle bei ihr aus, ein warmes Schaudern, Sehnsucht.


  Dann verschwand das Lächeln, und zurück blieben nur dunkle Erinnerungen. Sein Mund presste sich zu einer grimmigen Linie zusammen.


  »Ich wünschte, Dave wär nur halb so clever gewesen wie die Mädchen«, sagte Cain. »Aber JoLynn war die erregendste Frau, die er je kennen gelernt hatte. Er musste sie unbedingt haben. Nun ja, und er bekam sie auch. Und sie ihn.« Dann fügte er mit leiser Stimme und finsterem Gesicht hinzu: »Und wie sie ihn bekam.«


  Cain machte eine kurze, abgehackte Bewegung mit der Gabel, als wolle er das Thema JoLynn endgültig vom Tisch wischen. Er konzentrierte sich wieder auf Shelley, wollte sehen, wie sie auf seine nächsten Worte reagierte.


  »Mein Stiefvater war das, was du als Wanderer bezeichnest.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Dieser Wanderer«, erklärte er sanft, »hat mir mehr über Liebe und Familie und ein Heim beigebracht, als ich in zwölf Jahren in demselben, unglücklichen Zuhause gelernt habe. Ob er nun kam oder ging, ob er blieb oder fort war, Seth war ein Mann, der zu lieben wusste. Und das ist es, was aus einer Wohnung ein Zuhause macht. Liebe.«


  »Verrate das bloß niemandem«, sagte sie leise und stocherte an einem Pilz herum. »Sonst wäre ich arbeitslos.«


  »Nein, wärst du nicht.«


  Seine Stimme klang so tief und überzeugt, dass sie ihn ansehen musste. Seine grauen Augen waren voller Intensität auf sie gerichtet.


  »Deine Arbeit ist ein Ausdruck deiner Fähigkeit zu lieben«, sagte er. »Du begreifst die Sehnsucht deiner Klienten nach einer Bleibe, die ihre Individualität reflektiert. Es ist ihr Zuhause, wenn du fertig bist, nicht deins.«


  Ohne es zu wissen, nickte sie.


  »Selbst bei der armen, törichten, traurigen JoLynn«, sagte Cain rau. »Du wirst ihr Haus so steril hinterlassen, wie du es vorgefunden hast, weil du weißt, dass sie sich nur so wohl fühlt. Du schenkst ihr so viel von einem Heim, wie sie akzeptieren kann, und das Einzige, was du daran bedauern wirst, ist ihre Unfähigkeit, mehr zu akzeptieren.«


  Mit großen Augen starrte Shelley den Mann an, der irgendwie sogar mehr über sie wusste als sie selbst.


  Sie hatte Jahre gebraucht, um zu verstehen, warum sie den Beruf gewählt hatte, den sie ausübte. Cain kannte sie kaum einen Tag - und durchschaute sie bereits vollkommen. Wenn sie nicht auch seine sanfte Seite kennen gelernt hätte, würde sie seine unheimliche Menschenkenntnis ziemlich ängstigen.


  Trotzdem hatte er sie jetzt ganz schön aus der Fassung gebracht.


  »Du bist ein verdammt guter Menschenkenner«, sagte sie schließlich. »Muss ganz schön nützlich sein in deinem Beruf.«


  Seine Augen verengten sich kurz, als er den Anflug von Furcht in ihrer Stimme hörte.


  »Erraten zu können, wie weit Leute die Wahrheit sagen oder wie gefährlich oder ungefährlich sie sind, hat mir schon so manches Mal den Arsch gerettet«, gab er zu. »Es hat mir aber auch das, was erholsame Pausen vom Berufsstress sein sollten, oft verdorben. Es gibt Menschen, über die man lieber nicht so viel wissen möchte, wie zum Beispiel zeitweise Bettpartner.«


  »Amen.«


  Obwohl Shelley dies leise sagte, bestand kein Zweifel an der Vehemenz, mit der sie ihm beipflichtete. Er lächelte.


  »Hast wohl das gleiche Problem?«, erkundigte er sich.


  »Mit zeitweise hatte ich noch nie viel am Hut, ob nun privat oder beruflich. Aber du hast Recht. Weil ich unter die Oberfläche sehen konnte, musste ich eine ganze Reihe von ansonsten sehr attraktiven Männern abweisen.«


  »Wie Brian Harris?«


  »Brian ist kultiviert, gebildet, reich, klug und teuflisch attraktiv.«


  »Und?«


  »Er ist einfach nicht mein Typ Mann. Er wird sich nie mit nur einer Frau zufrieden geben. Viele Männer sind so.«


  »Knaben.«


  »Was?«


  »Knaben sind so. Männer wissen genug über sich selbst, das Leben und die Frauen, um über ihren Hormonspiegel hinausschauen zu können.«


  Eine ihrer glatten, anmutig geschwungenen Augenbrauen zog sich fragend in die Höhe. »Ein ungewöhnlicher Standpunkt.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nicht bei all den Männern, die ich kenne.«


  Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, als der Kellner mit ihren Hauptgerichten auftauchte.


  Eine Zeit lang beschäftigten sie sich nur mit ihrem Essen.


  Als Cain Shelley wie selbstverständlich eine Gabel voll Shrimps anbot, nahm sie an, bevor ihr bewusst wurde, wie intim die Geste war. Das erinnerte sie an ihre Kindheit, wenn ihre Eltern einander lachend gegenseitig fütterten. Selbst in Wüstencamps, wenn beide genau das Gleiche auf den Tellern hatten, hatten sie immer wieder Bissen miteinander getauscht.


  »Wo bist du gerade?«, fragte er leise.


  »Tinhert Hamada, der Ostteil der großen Wüste Sahara.«


  »Algerien.«


  »Ja.« Sie lächelte. »Ich bin es mehr gewöhnt, in geografischen Begriffen zu denken als in geopolitischen. Kommt wohl davon, dass ich bei einem Wissenschaftler aufgewachsen bin, nehme ich an.«


  »Was hat dich an das große Sandmeer denken lassen?«


  »Als ich von deiner Gabel aß. Mom und Dad haben das dauernd getan.«


  »Ihr Essen miteinander geteilt?«


  Sie nickte. Ihr Blick war ins Leere gerichtet, auf die Vergangenheit. Sie konnte die unglaubliche Fläche des Gebiets, das unter dem Namen Sandmeer bekannt ist, vor sich sehen, als wäre es gestern gewesen. Ein Land, in dem nur die Härtesten und Vorsichtigsten überlebten. Die wilde, zutiefst beeindruckende Landschaft ließ sie einfach nicht los.


  Das Sandmeer; das sich in goldenen Wellen bis zum Horizont erstreckt, windige Sanddünen, tigergestreift, mit samtigen Schatten. Eine Stille, so groß wie die Wüste selbst, vollkommene Reglosigkeit, nur der Wind, der den Sand leise wispernd die hohen Sanddünen herunterrieseln lässt...


  In der langen Stille studierte er sie, sah die Erinnerungen wie flüchtige Wolkenformationen über ihr ausdrucksvolles Gesicht huschen. Er spürte eine tiefe Sehnsucht in ihr, eine Sehnsucht nach den unberührten, wilden Orten dieser Welt. Er war wohl vertraut mit dieser Sehnsucht. Sie hatte ihn schon an die entferntesten, gefährlichsten und zugleich schönsten Orte dieser Erde geführt.


  Shelley blinzelte und richtete den Blick wieder auf ihren Teller.


  »Hat dir die Sahara gefallen?«, erkundigte er sich ruhig.


  »Ja. Sie besitzt eine Schönheit, die ...«


  Ihre Stimme erstarb. Sie hob hilflos die Hand. Ihr fehlten die Worte, um ihre Empfindungen zu beschreiben.


  »Ja«, sagte er leise, »Seelenlandschaften.«


  Betroffen von Cains unheimlichem Einfühlungsvermögen, konnte sie ihn nur anstarren. Dann merkte sie, dass ihre Fingerspitzen auf seiner Handfläche ruhten. Erinnerungsverloren hatte sie die Hand nach ihm ausgestreckt, als hätte sie ein Recht, seine Wärme, sein Leben zu teilen.


  Seelenlandschaften.


  Hastig zog sie ihre Hand zurück. Nein, sie wollte keine so tiefe Übereinstimmung, das ängstigte sie.


  Er ist ein Wanderer. Er wird sich nehmen, was ich zu geben habe. Und dann wird er gehen.


  Er wird mir nicht wehtun wollen, aber am Ende doch all das zerstören, woran ich so hart gearbeitet habe. Wanderer und ein festes Zuhause passen einfach nicht zusammen.


  Und ein Zuhause war alles, was Shelley hatte.


  Sie riss sich zusammen, nahm ihre Gabel wieder zur Hand und wechselte das Thema.


  »Wie alt warst du, als du anfingst, allein herumzureisen?«, fragte sie in neutralem Tonfall.


  Er blickte die Hand an, die sie berührt hatte. Langsam rollten sich seine Finger über seiner Handfläche zusammen, als wolle er die Wärme ihrer Berührung festhalten. Aber als er sprach, war seine Stimme so neutral und emotionslos wie ihre, trotz des überwältigenden Hungers, der mit Krallen in seinem Inneren wütete.


  »Hab mich gleich nach dem College in Bewegung gesetzt«, sagte er. »Hab bis zu meiner Heirat für eine Firma gearbeitet, die Bodenschätze erkundet. Sie wollte nicht reisen, also bin ich danach zu Hause geblieben.« »Und es hat dir nicht gefallen.«


  »War eine ganz schön lehrreiche Erfahrung für mich.«


  »Wirklich?«


  »Jep. Hab gelernt, dass es keinen Unterschied macht, ob man nun zu Hause lebt oder nicht, wenn die Frau einem untreu sein will.«


  Shelley wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


  »Aber die Zeit war kein Totalverlust«, sagte er. »Ich habe meine eigene Firma aufgebaut.«


  Sie wollte ihn nach dieser Firma fragen, doch was herauskam, war etwas ganz anderes.


  »Hast du sie geliebt?«


  »Ich war zu jung, um den Unterschied zwischen Lust und Liebe zu kennen. Hast du ihn geliebt?«


  »Wen?«


  »Den, der dich gelehrt hat, reisende Männer zu hassen.«


  Vorsichtig nahm sie einen Bissen Lachs und kaute sorgfältig. Sie wünschte, sie hätte das Thema Liebe, Heirat und reisende Männer nie zur Sprache gebracht. Aber sie konnte sich jetzt nicht drücken.


  Er hatte ihre Frage auch beantwortet.


  »Ich dachte, ich würde ihn lieben«, sagte sie zögernd.


  »Und jetzt?«


  »Jetzt weiß ich, dass es zwei Menschen braucht, um ein Zuhause zu gestalten. Er dachte, ich wäre glücklich, wenn ich Hausfrau spielen, Mahlzeiten kochen und Babys wickeln könnte.«


  »Ihr habt Kinder?«


  »Nein. Damals dachte ich, ich wollte zuerst das College zu Ende bringen.«


  »Du hast ihm nicht vertraut«, erklärte Cain ohne Umschweife.


  »Du bist wirklich clever. Ja, das stimmt.« »Dann hast du ihn auch nicht geliebt. Liebe ohne Vertrauen ist nicht möglich. Wie alt warst du?«


  »Zwanzig.«


  »Und er?«


  »Neunundzwanzig. Er war Vertreter einer großen Firma.«


  Was sie nicht sagte, was sie nicht zu sagen brauchte, war, dass ihr Ex fast dauernd auf Reisen gewesen war.


  Cain nahm einen Schluck Wein, stellte das Glas beiseite und begann zu essen.


  Gerade als Shelley schon glaubte, davongekommen zu sein, stellte er ihr eine weitere, fast beiläufige Frage.


  »Wie lange warst du von deinen Eltern weg, als du geheiratet hast?«


  »Zwei Jahre.«


  »Einsam?«


  »Schrecklich«, gestand sie gepresst.


  »Gemietetes Apartment, Zusehen, wie die anderen um einen herum leben und die überwältigende Sehnsucht nach einem eigenen Heim.«


  Ihre Gabel klirrte laut gegen den Teller.


  »Wieso fragst du überhaupt, wenn du die Antworten sowieso schon kennst?«, fragte sie zornig.


  Lange, harte Finger strichen über ihre Hand, die die Gabel viel zu fest umklammert hielt.


  »Ich war auch einsam, als ich geheiratet habe, so wie du«, sagte er. »Ich wollte ein Heim, so wie du. Und wie du hab ich das Eine mit etwas anderem verwechselt. Es war nicht die Art Liebe, auf der man ein ganzes Leben aufbaut.«


  Dann, mit derselben ruhigen Stimme, sagte er: »Dürfte ich deinen Lachs mal probieren?«


  Automatisch bot sie ihm das Stück Fisch an, unter das sie soeben die Gabel geschoben hatte. Sein Mund öffnete sich, dann schlossen sich seine Lippen sauber über den Gabelzinken. Sie fühlte den leichten, sinnlichen Widerstand, als sie ihre Gabel aus seinem Mund herauszog. Das Silber war glänzend sauber, und seine Augen ließen die ihren keine Sekunde lang los.


  »Dein Dad hatte Recht«, sagte er mit leicht heiserer Stimme.


  »Was?«


  »Essen schmeckt besser von der Gabel einer Frau.«


  »Cain -«


  »Das ist eine sehr geschäftsmäßige Feststellung. Sie verrät dir, dass dein Dad und ich etwas gemeinsam haben. Willst du das jetzt in dein Notizbuch schreiben?«


  Auf einmal fühlte sie sich zornig und ängstlich, wie ein Tier, das in der Falle saß. »Ich habe noch nicht versprochen, deine Wohnung zu dekorieren. Ich habe so schon mehr als genug Arbeit.«


  Seine Pupillen wuchsen, bis seine Augen eher dunkel als hell wirkten, eher stählern als silbergrau.


  »Aber du musst dich meiner Wohnung annehmen«, erklärte er ausdruckslos.


  »Wieso?«


  »Weil ich ein Mann bin, der ein Zuhause braucht, und du eine Frau, die dieses Zuhause gerne für mich machen würde.«


  Sie konnte den Blick von seinen sich ständig verändernden grauen Augen nicht losreißen - erst klar, dann verschleiert, dann silbern und jetzt beinahe schwarz. Langsam, beinahe widerwillig erkannte sie, wie gerne sie an seiner Wohnung arbeiten wollte. Er war viel zu komplex, zu individualistisch, um sich mit ein paar Standardskulpturen oder Ölgemälden einfangen zu lassen. Er stellte eine geradezu erregende berufliche Herausforderung für sie dar.


  Was er wirklich will, ist mich verführen, kein gemütliches Heim, ermahnte sie sich grob. Aber er wäre nicht der erste


  Klient, der glaubt, ich sollte zusammen mit dem Bett zu vermieten sein. Hinter mir waren schon Experten her, Männer wie Brian und mein Ex, Männer, die glauben, die Welt dreht sich nur um Sex.


  Wie Cain sagte, die Zeit war kein Totalverlust. Ich habe viel gelernt.


  Und was Shelley gelernt hatte, war, dass sie sich lieber mit einem Katalog von Sotheby’s ins Bett kuschelte als mit einem Mann.


  Abrupt entschied sie, sich Cain lange genug vom Leib halten zu können, bis sie sich der faszinierendsten Herausforderung ihres Berufslebens gestellt hatte - ein zivilisiertes, emotional befriedigendes Heim für die Art von Mann zu schaffen, der Zufriedenheit nur in der dauernden Jagd nach dem Land hinter dem nächsten Horizont fand.


  »In Ordnung. Ich mach’s«, sagte sie.


  Sein Lächeln war von derart wilder Befriedigung, dass sie ihre Entscheidung sofort bereute. Sie war drauf und dran, es sich anders zu überlegen, doch ihr Stolz und ihr gesunder Menschenverstand hinderten sie daran.


  Ich kann mein Wort nicht mehr zurücknehmen. Außerdem bin ich sicher, Cain ist ein Wanderer mit Haut und Haar. Er wird gar nicht lang genug da sein, um mir das Herz zu brechen.


  Irgendwie fand sie diese Aussicht gar nicht so tröstlich.
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  Am nächsten Tag inspizierte Shelley ihr künftiges Arbeitsfeld. Cains Wohnung, ein großes Penthouse ganz oben in einem Wolkenkratzer im Stadtteil Century City, besaß eine atemberaubende Aussicht. Der Blick schweifte ungehindert in die Ferne, begrenzt nur durch die Kurve des Horizonts oder den Smog, je nachdem, was zuerst kam.


  Heute jedoch blies der heiße, kräftige Santa-Ana-Wind und verlieh dem natürlichen Becken, in dem die Metropole Los Angeles entstanden war, eine fast wüstenhafte Klarheit. Von Cains Wohnung aus lag die Stadt wie ein sanft gewellter, grünweißer Flickenteppich unter ihnen, eingeklemmt zwischen der blauen Linie des Meeres und der aufragenden braunen Bergkette der San Gabriel Mountains.


  Leider war der Ausblick das einzig Erwähnenswerte an der Wohnung. Die Innenausstattung war zwar teuer, aber alles andere als individuell. Offenbar war hier ein zwar kompetenter, aber fantasieloser Innendekorateur am Werk gewesen. Kräftiges Weiß, staubiges Schwarz und ein komischer, trüber Rotton dominierten das große Wohnzimmer.


  »Hast du dir die Farben ausgesucht?«, erkundigte sie sich.


  »Nein. Hab dem Dekorateur bloß gedroht, wenn er irgendwas Pastelliges reinbringt, ziehe ich ihm fünfzig Prozent von seiner Rechnung ab.«


  »Aber mein Haus hat dir gefallen.«


  »Du hattest ja auch keine Pastellfarben drin.«


  »Creme, Weizen, Toast, Sand, Eierschale«, leierte sie, an ihren Fingern abzählend, herunter. »Diese Töne findest du überall in meinem Haus.«


  »Das sind keine Pastellfarben.«


  Sie wandte sich rasch zu ihm um. Er betrachtete sie mit frommer Miene.


  »Was meinst du, wenn du Pastellfarben sagst?«, erkundigte sie sich.


  »Pink, Babyblau, Lavendel, so ’n Zeug.«


  »Ostereierfarben.«


  »Genau.«


  Sie lächelte. »Du hast Recht. Würde überhaupt nicht zu dir passen.«


  »Danke.«


  »Und das hier?« Sie wies mit einer ausholenden Armbewegung auf das Wohnzimmer.


  »Was meinst du?«


  »Ich meine, wenn du je länger als ein paar Wochen hier wärst, würdest du den ganzen Raum neu machen lassen.«


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Kennst du irgendwelche guten Innendekorateure? Ich kann die Wohnung nicht ausstehen, sobald der Jetlag nachgelassen hat.«


  Stirnrunzelnd dachte sie an all die Dekorateure, die sie kannte. Jeder Einzelne davon war hervorragend auf seinem oder ihrem Gebiet... und keiner davon wäre richtig für Cain. Seufzend brach sie ihren Vorsatz, sich nie in Dinge wie Farb-und Teppichmuster verwickeln zu lassen.


  »Mich«, sagte sie. »Das heißt, falls du mir vertraust. Ich habe keine richtige Ausbildung darin.«


  »Ich würde dir mit allem vertrauen, was ich habe.«


  Diese ruhige Feststellung überraschte sie sehr. Sie musterte nun ihn, anstatt den Raum. Wie üblich wurde sie von den sich ständig verändernden Farbtönen seiner grauen Augen gefangen genommen. Im Kontrast zu dem trüben Schwarz-Weiß des Raums wirkten seine Augen hell und lebendig, wie Nebel, kurz bevor die Sonne durchbricht.


  Er wirkt auf mich einfach zu verdammt attraktiv, musste sie sich erneut eingestehen.


  Cain lächelte sanft, als fühlte er ihr plötzliches Unbehagen und auch den Grund dafür.


  »Willst du den Rest sehen?«, erkundigte er sich.


  Froh darüber, dass er das Thema wechselte, sagte sie: »Okay, du gehst voran.«


  Ihm durch die restlichen Räume folgend, probierte sie im


  Geiste schon verschiedene Farbkombinationen durch. Als sie schließlich wieder im Wohnzimmer landeten, hatte sie sich für gedämpfte Hintergrundtöne in verschiedenen Oberflächenstrukturen entschieden, da sie einen perfekten Rahmen für die Kunstobjekte bilden würden, die sie hinzuzufügen gedachte, um der Wohnung Individualität zu verleihen.


  »Du runzelst die Stirn«, sagte er. »Ist es so schlimm?«


  »Ich habe gerade über diese eigenartige, türkisgrüne Farbe der Fliesen in deinem Bad nachgedacht. Das Jacuzzi ist ja herrlich und die versenkte Badewanne groß genug, um darin Schwimmen gehen zu können. Es widerstrebt mir, dir die Kosten und Unbequemlichkeiten eines Umbaus aufzubürden, bloß wegen der Farbe der Fliesen ...«


  »Mach es. Dieser komische Türkiston gefällt mir auch nicht gerade. Alles, worum ich dich bitte, ist, das Ganze in Angriff nehmen zu lassen, während ich weg bin.«


  Sie wandte den Blick ab, bevor Cain sehen konnte, wie sich ihre Mundwinkel mit einem Mal nach unten bogen.


  »Wann wirst du wegfahren?«, erkundigte sie sich in ruhigem Ton.


  »Ich weiß noch nicht. Ich habe im Yukon ein richtiges Schlamassel hinterlassen.«


  »Was ist los?«


  »Zwei von meinen Ingenieuren liegen sich wegen der Interpretation von Satellitenaufnahmen, Landkarten und Erzproben in den Haaren. Beide trinken zu viel, und eine Frau ist auch noch im Spiel«, fügte er hinzu und raufte sich die Haare.


  »Eine Frau, die zu viel trinkt?«


  »Nein. Eine Frau, um die sie sich streiten. Teufel, Lulu trinkt auch zu viel, jetzt wo ich darüber nachdenke.«


  »Klingt, äh, interessant.«


  »So könnte man’s auch sehen.«


  Er seufzte und fuhr sich erneut durch die Haare.


  »Im Vergleich zu Lulu kam mir JoLynn fast harmlos vor«, gestand er. »Außerdem brauchte Billy jemanden, der auf ihn aufpasste. Früher hat Dave immer das Schlimmste von JoLynn abgefangen und Billy beschützen können. Aber im Moment ist er in Frankreich, also bin ich zurückgekommen. Ich bleibe hier, solange ich kann.«


  »Und dann?«, fragte sie und schritt dabei zu der nach Westen weisenden Fensterfront.


  »Dann komme ich sobald wieder zurück, wie ich kann.«


  Sie blickte aus dem Fenster, ohne die herrliche Aussicht zu genießen.


  »Genug gesehen?«, fragte er wenig später.


  »Ja.«


  Er hatte das deutliche Gefühl, dass sie damit nicht die Aussicht meinte, sondern seinen Lebensstil.


  »Shelley -«


  »Ruf mich an, bevor du fliegst«, schnitt sie ihm kühl das Wort ab. »Falls es dir recht ist, kannst du mir einen Schlüssel geben, dann überwache ich während deiner Abwesenheit die Arbeiten.«


  »Und wenn ich nicht gehe? Darf ich dich dann auch anrufen?«, erkundigte er sich mit schneidender Höflichkeit.


  »Aber sicher.«


  »Zu gütig.«


  »Güte hat damit nichts zu tun.«


  Sie nahm ihr Notizbuch heraus und begann etwas hineinzukritzeln.


  »Du wirst dir die Farb- und die Teppichproben ansehen müssen, die ich für dich raussuche«, erklärte sie, während sie sich Notizen machte. »Und dann wäre da noch die Frage der Möbel.«


  Er machte eine aufgebrachte Armbewegung. »Was immer auch passt, ist in Ordnung. Nur groß genug soll’s sein, damit ich mich wohl fühle, wenn ich hier bin.«


  Sie blickte von ihrem Notizbuch auf. Ihre Miene war die einer aufmerksamen Geschäftsfrau, die die Wünsche ihres Kunden aufnimmt. Ihre Augen unter den dichten Wimpern wirkten sehr dunkel.


  »Was immer auch passt?«, wiederholte sie. Dann zuckte sie anmutig die Schultern. »Wie du willst. Es ist schließlich dein Zuhause.«


  »Es ist meine Wohnung. Ein Zuhause entsteht durch Liebe, nicht durch Farb- und Teppichmuster.«


  Der schlanke goldene Kuli blitzte, als sie mit einer ausholenden Bewegung auf das gesamte Penthouse wies.


  »In einer Wohnung wohnt man«, sagte sie. »Hier wohnt keiner.«


  In der nun folgenden Stille klang das Klicken von Shelleys Kuli überlaut. Sie steckte Stift und Notizbuch wieder in ihre Handtasche und ging zur Tür.


  »Ich rufe dich an, wenn ich ein paar Muster ausgesucht habe, die ich dir zeigen möchte.«


  »Nicht so schnell, Miss Wilde.«


  Sie blieb zögernd stehen. Dann drehte sie sich um. Eine braune Augenbraue zog sich fragend in die Höhe.


  »Ja, Mr. Remington?«


  »Ich will dabei sein, und zwar überall. Farbmuster, Teppichmuster, Tapetenmuster, Fliesen, die ganze Chose.«


  »Ich dachte, du vertraust mir.«


  »Oh, das tue ich«, entgegnete er und ging dabei mit seinem lautlosen, geschmeidigen Gang auf sie zu. »Ich vertraue darauf, dass du mir all die Dinge zeigst, die meiner Wohnung bisher abgegangen sind. Und zwar ab sofort.«


  Einen Moment lang war sie sicher, dass Cain sie in die Arme nehmen und ihr erneut zeigen würde, wie verwirrend der Kuss eines Mannes sein konnte. Aber das tat er nicht. Stattdessen hielt er ihr schlicht lächelnd den Arm hin.


  Die Tiefe ihrer Enttäuschung munterte sie auch nicht gerade auf.


  »Sollen wir?«, murmelte er.


  Sie dachte an die endlosen Kataloge voller Farbmuster, Stoffund Teppichproben. Mit einem feinen, gehässigen Lächeln hakte sie sich bei ihm unter.


  »Das«, sagte sie laut und deutlich, »wird dich zu Tode langweilen.«


  »Kann mir nicht vorstellen, dass mich irgendwas, das ich mit dir zusammen mache, je langweilt.«


  Eine leichte Röte stieg in ihre Wangen. Sie wusste, dass sie etwas tun musste, um seine sinnliche Flitze ein wenig abzukühlen - und ihre eigene hilflose Reaktion darauf.


  »Vertrau mir«, sagte sie kühl. »Es würde dich langweilen. Frag nur meinen Ex-Mann.«


  Cains Arm spannte sich unter ihrer Hand an, so dass er sich anfühlte, als wäre er aus Holz gehauen.


  »Versuchst du mir damit was zu sagen?«, fragte er.


  »Nimm’s als freundliche Warnung. Ich vergolde deine Wohnung, aber falls du ein Feuerwerk im Bett erwartest, dann bist du an die falsche Frau geraten. Ist das jetzt klar, oder soll ich’s dir schriftlich in die Eingangsfliesen mauern lassen?«


  »Hat dein Ex dich im Bett gelangweilt?«


  Shelley zuckte mit den Schultern und schwieg.


  »Kannst du dich nicht erinnern?«


  Auf einmal erinnerte sie sich sogar sehr gut, sehr lebhaft, doch ihr Panzer schien brüchig geworden zu sein. Die Erinnerungen taten teuflisch weh, und auch ihre tiefe Scham von damals empfand sie, als ob es gestern gewesen wäre.


  »Woran ich mich an meiner Ehe erinnere und woran nicht, geht dich einen Dreck an.«


  »Kurz gesagt, du hast dich gelangweilt.«


  Sie schloss die Augen und überlegte, wie sie das, was sie bei den seltenen Versuchen ihres Mannes, mit ihr ins Bett zu gehen, empfunden hatte, besser beschreiben könnte. Vom Beginn ihrer Ehe an hatte er gemeine Bemerkungen über die mangelnde Größe ihrer Brüste gemacht und darüber, dass sie ganz allgemein überhaupt nicht sexy war. Sie war daraufhin so unsicher geworden, dass Leidenschaft im Bett unmöglich wurde. Später dann hatte ihr der Eheberater gesagt, dass ihr Mann nur deshalb abwertende Bemerkungen über ihre Figur gemacht hatte, um seine eigenen Gefühle von Unzulänglichkeit als Mann zu überdecken.


  Vielleicht, dachte Shelley unglücklich. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Aber vielleicht hatte er ja auch Recht. Vielleicht bin ich ja keine besonders erotische Frau.


  Nach der Scheidung war sie weder besonders scharf darauf gewesen, die Theorie des Eheberaters zu überprüfen noch die Meinung ihres Ex. Sie hatte sich tunlichst von den Männern fern gehalten, außer wenn es um Geschäftliches ging.


  Bis Cain daherkam und sie in Versuchung führte. Und ängstigte mit seiner Unwiderstehlichkeit.


  Wenn mein Mann nun Recht hatte? Wenn ich mich Cain nun hingebe, und er ist enttäuscht?


  Oder noch schlimmer. Voller Verachtung.


  So wie ihr Mann.


  »Hab ich dich gelangweilt, Shelley?«


  Sie riss die Augen auf.


  Cain war nur Zentimeter von ihr entfernt.


  Seine enorme Körperwärme umhüllte sie wie eine Liebkosung. Unter halb geschlossenen Lidern blickte er sie durchdringend an, die Augen silbrig vor Emotion. Seine immense männliche Vitalität ließ sie Dinge ersehnen, die sie nicht einmal benennen konnte.


  »Es ist unmöglich, dass du je eine Frau langweilst«, sagte sie mit heiserer, trauriger Stimme.


  »Erzähl das mal meiner Ex-Frau.«


  Sie ließ den Blick von seinem dichten, kastanienbraunen Haar über seinen langen, harten, muskulösen Körper bis zu seinen Füßen gleiten.


  »Wenigstens«, sagte sie gepresst, »konnte sich deine Ex nicht über die Grundausstattung beklagen. Außer natürlich, sie war nicht nur blind, sondern auch neurotisch.«


  Er betrachtete sie zuerst erstaunt, dann spekulativ. »Und dein Mann?«


  »Du meinst, ob er neurotisch war? Bei Männern nennt man das anders. Man nennt es ein Bedürfnis nach Abwechslung.«


  »War er dazu auch blind?«


  Sie machte sich gar nicht die Mühe, ihm auszuweichen oder zu fragen, ob er das meinte, was sie glaubte, dass er meinte. Sie wusste es.


  Und sie wusste, dass sie ihm die Wahrheit sagen würde. Von ihrem Mann hatte sie gelernt, dass nichts der Leidenschaft schneller den Garaus machte als ein paar eiskalte Wahrheiten.


  »Ja, er hat sich über die Grundausstattung beschwert.« Mit großer Mühe brachte sie ein gleichgültiges Schulterzucken zustande. »Und er hatte Grund. Ich bin kein Playmate, weder von diesem noch von irgendeinem anderen Monat.«


  »Das brauchte er also, um sich anzutörnen ? Dicke Titten ?«


  Shelley zuckte zusammen, als sie seine groben Worte hörte. Laut ausgesprochen klang es noch viel grausamer als in ihren schlimmsten Erinnerungen.


  Die eiskalte Wahrheit.


  »Ja«, sagte sie.


  »Hat er deinen Ansprüchen genügt?«


  Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.


  Mit schwieligen Fingern zeichnete er die Form ihrer Wan-genknochen nach. Sie machte eine hilflose Geste und bereute ihren Versuch, die Wahrheit als Waffe zu benutzen, um seinem Interesse an ihr eine kalte Dusche zu verpassen.


  »Hat er?«, wiederholte Cain leise.


  »Nein.« Ihr Gesicht hatte nun jede Farbe verloren, nur noch alte Erinnerungen waren darin zu lesen, kalt, weiß und blutleer. »Aber ich habe mir sagen lassen, dass er auf dem Fleischmarkt seinen Mann stand.«


  Cains Lächeln war beinahe grausam.


  »Ich frage mich, ob er je meiner Frau begegnet ist. Herrgott, ich hoffe es. Die beiden sind wie füreinander geschaffen. Ich frage mich allmählich, ob das Schicksal da nicht möglicherweise die Karten ein wenig falsch gemischt und uns beiden den falschen Partner zur falschen Zeit geschickt hat. Wir waren beide höllisch verletzlich, als wir geheiratet haben, nicht wahr?«


  »Und dümmer, als die Polizei erlaubt«, fügte sie bitter hinzu und dachte an ihre naiven Träume von damals.


  Es war eine Sekunde lang still, dann brach er in lautes Gelächter aus. Er nahm sie in die Arme und wiegte sie lachend hin und her.


  Sie konnte seiner sanften, unaufdringlichen Umarmung ebenso wenig widerstehen wie seinem tiefen, männlichen Lachen. Beides umhüllte sie, durchdrang alle Schutzschichten, die sie sich im Lauf der einsamen Jahre zugelegt hatte. Lachen und Zärtlichkeit und die schiere Hitze seines Körpers drangen in sie ein und fanden ihren Weg zu der Frau, die unter Scham, Enttäuschung und Angst verborgen gewesen war. Sie klammerte sich an ihn und lachte, bis ihr die Tränen kamen.


  Und dann klammerte sie sich an ihn und weinte wirklich.


  »Selbst deine Tränen sind süß«, flüsterte er.


  Sauber wie eine Katze, nahm er mit Lippen und Zungenspitze die silbernen Tropfen von ihrer Wange.


  »O Cain - was soll ich - bloß - mit dir machen?«, schluchzte sie, vollkommen wehrlos gegen den Mann, der sie so zärtlich in den Armen wiegte und der kein Fremder mehr für sie war.


  »Ich hätte ein paar Vorschläge, die dich schockieren würden.«


  Er blickte mit einem derart maskulinen Lächeln zu ihr hinunter, dass sie am liebsten gleich wieder losgeheult hätte. Ihr Lachen klang fast wie ein Schluchzen.


  »Cain, Cain«, flüsterte sie und drückte ihn fest an sich, wiegte ihn, wie er sie zuvor gewiegt hatte. »Ich würde dich bloß enttäuschen.«


  Und dann, fügte sie im Stillen hinzu, würdest du mich enttäuschen. Mein Wanderer, wir sind überhaupt nicht das Richtige füreinander.


  »Dich zu küssen war seit Jahren das Erste, was mich nicht enttäuscht hat«, sagte er.


  Er rieb seine Lippen sanft und langsam an den ihren. Seine Zunge schnellte hervor und schmeckte sie, schmeckte ihre Tränen.


  »Wenn ich dich richtig wütend mache, streckst du mir dann die Zunge raus?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Die letzten Tränen verschwanden unter einem leisen Lachen. Sie rieb ihre Wange an den harten Muskeln seines Brustkorbs.


  »Du bist ein wahrer Rebell«, sagte sie. »Aber ein sehr sanfter, sehr intelligenter.«


  Seine Hand umschloss unendlich zärtlich ihren Hals. Langsam hob er ihren Kopf.


  »Sanft zu sein hat man mir noch nie vorgeworfen. Es gefällt mir.«


  Seine Lippen strichen über ihren Mund, über die Einbuchtung ihrer Wangen, über ihre dunklen, noch tränennassen Wimpern.


  »Und ich liebe es, wie du schmeckst«, flüsterte er.


  Seine Arme glitten tiefer, umschlossen sie fester, pressten ihre Hüfte an seine. Seine Absicht war unmissverständlich und ebenso unübersehbar wie seine Erektion.


  »Ich würde dich am liebsten ausziehen und probieren, wie du schmeckst«, raunte er. »Überall. Das wollte ich zuvor noch nie bei einer Frau.«


  Er sah hinunter in ihre aufgerissenen, schimmernden Augen, die ihn mit einer Mischung aus Furcht und aufkeimender Erregung musterten.


  »Ich weiß«, sagte er einfach. »Du glaubst, es ist zu früh. Aber ich möchte, dass du weißt, was du mit mir anstellst. Ich möchte, dass du darüber nachdenkst. Ich möchte, dass du ohne den Schatten eines Zweifels weißt, wie hungrig du mich machst. Du bist die erregendste Frau, die ich je angefasst habe. Egal, was für Lügen dir dieser Bastard von einem Ehemann auch aufgetischt hat. Das war einmal. Wir leben in der Gegenwart. Und das hier ist keine Lüge.«


  Cain senkte den Kopf. Vorsichtig und unvermeidlich nahm er Shelleys Mund mit streichelnden Bewegungen seiner Zunge in Besitz. Der träge, sinnliche Rhythmus wurde verstärkt durch die behutsamen und ebenso sinnlichen Bewegungen, mit denen er seine Hüften an den ihren rieb.


  Nachdem sie ihren anfänglichen Schock überwunden hatte, erwiderte sie zögernd, fast scheu seinen Kuss. Sie spürte das winzige Zittern, das ihn überlief, als sie ihre Zunge zart an der seinen rieb. Das Bewusstsein, dass sie eine solche Wirkung auf ihn hatte, stieg ihr mehr zu Kopf, als wenn sie an erwärmtem Cognac gerochen hätte. Ihre Arme legten sich wie von selbst um seinen Hals, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, versuchte instinktiv, ihren weichen Körper mit seinem harten, fordernden zu verschmelzen.


  Er fühlte die Veränderung, die mit ihr vorging, fühlte die femininen Verheißungen ihres Mundes und ihres Körpers. Mit einem erstickten Laut hob er eine Hand an ihre Brust.


  Sie erstarrte jäh.


  »Nein«, stieß sie heiser hervor und versuchte sich aus seiner Umarmung zu winden.


  »Ich will dich nicht ins Schlafzimmer zerren«, sagte er und streichelte mit der Hand beruhigend über ihre Rippen unterhalb ihres Busens bis hinunter zu ihrer Hüfte und zärtlich wieder zurück. »Ich will dich doch bloß berühren.«


  Ihre Hand hielt die seine auf. »Nein.«


  Die Verzweiflung und Panik in ihrer Stimme waren nicht zu überhören.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Was ich in der Bluse habe, ist es nicht wert, darum zu kämpfen, das kannst du mir glauben.«


  Ihre Stimme war ebenso flach wie die Linie ihres Mundes.


  »Ich glaube«, sagte er grimmig, »ich höre schon wieder Echos aus der Vergangenheit.«


  »Glaub, was du willst. Die Antwort ist trotzdem Nein.«


  Sie wich zurück und befreite sich.


  Cain hätte sie festhalten können, aber er tat es nicht. Er klappte den Mund auf, als wollte er ihr widersprechen, überlegte es sich jedoch anders. Seine Zähne schlugen aufeinander. Er sah ihren verkrampften Gesichtsausdruck, sah, wie heftig sie atmete, und musste an die erregende Fülle ihrer Brust denken, die er kurz unter seiner Handfläche gefühlt hatte, bevor sie sich ihm entwand.


  »Ist es möglich, dass ich deinem Ex in nächster Zeit über den Weg laufe?«, erkundigte sich Cain fast abwesend.


  »Nur wenn du geschäftlich in Florida zu tun hast.«


  »Hab ich nicht.« Er öffnete und schloss seine Hände. »Auch gut. Wahrscheinlich hätte ich ohnehin die Beherrschung verloren und ihm eins auf die Nase gegeben.«


  Seine vollkommen sachlich geäußerte Bemerkung schockierte Shelley ebenso wie sein Kuss vorhin. Das raubtierhafte Lächeln, das seinen Mund umspielte, während er seine Pranken betrachtete, trug auch nicht dazu bei, sie zu beruhigen.


  »Cain?«, sagte sie zögernd, fast ängstlich.


  Stille, dann ein tiefer Seufzer.


  »Ist schon in Ordnung, Kätzchen. Willkürliche Grausamkeit macht mich einfach wütend, das ist alles.«


  »Ich wollte nicht grausam sein.«


  Er riss überrascht die grauen Augen auf. Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, wurde auf einmal so sanft, wie er vorhin wild gewesen war. Mit der Fingerspitze zeichnete er die Umrisse ihres Mundes nach. Er lächelte, als er spürte, wie ihre Lippen unter seiner Berührung weich wurden.


  »Nicht du«, stellte er klar. »Dieser Bastard, mit dem du verheiratet warst. Er hat sein Bestes getan, um dich kaputtzumachen, stimmt’s? Und weißt du auch, warum?«


  Dumpf schüttelte sie den Kopf, als sie eben jene Frage aus Cains Mund hörte, die sie seit langer, langer Zeit quälte.


  »Weil du ganz Frau bist und er nicht mal halb so viel Mann.«


  Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wusste, dass sie drauf und dran war, wieder zu heulen, obwohl sie seit dem letzten demütigenden Versuch ihres Mannes, mit ihr zu schlafen, keine Träne mehr vergossen hatte.


  »Ich glaube«, sagte Cain mit heiserer Stimme, »es ist Zeit, dass wir uns ein paar Farbmuster ansehen. Oder ich vergesse noch all meine guten Vorsätze.«


  Sie blinzelte die Tränen zurück und rang sich ein Lächeln ab. »Du meinst, wenn du nicht gleich mitgehst, gerätst du in Versuchung, dich aus dem langweiligen Anschauen von Mustern herauszuwinden?«


  Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Ich meine, wenn wir nicht gleich gehen, dann werde ich mit dir auf diesen Teppich sinken und dir Dinge über dich selbst und über mich beibringen, die zu lernen du noch nicht bereit bist.«


  Sie wollte schon ein zweites Mal sagen, dass er nur enttäuscht wäre, erkannte dann jedoch, dass dies wie eine Herausforderung oder gar Einladung hätte klingen können, und das wollte sie nicht, auch wenn sie noch so erregt war.


  Er hat Recht. Ich bin im Moment noch nicht bereit ihn -uns - zu akzeptieren. Und dann fiel ihr wieder ein, dass er ein Wanderer war. Ich bin überhaupt nicht bereit für mehr. Nicht mit Cain.


  Nie.


  Rasch machte sie die Tür auf und verließ das Penthouse, das sie in ein richtiges Zuhause verwandeln sollte.


  »Wir nehmen meinen Wagen«, sagte sie bestimmt. »Ich habe gleich an der anderen Straßenseite geparkt.«


  »Es macht mir nichts aus zu fahren.«


  »Dein Jaguar ist zu schade für öffentliche Parkhäuser. Und auf deinem Motorrad können wir keine Musterkataloge mitnehmen. Außerdem kenne ich mich aus. Ich lebe schon seit Jahren in dieser Stadt. Du dagegen kommst immer nur zu Besuch vorbei.«


  Cain schwieg daraufhin und folgte ihr zu ihrem Wagen. Er war nicht überrascht, festzustellen, dass sie mit dem dichten Verkehr in Los Angeles ebenso leicht fertig wurde wie mit Squeeze.


  »Willst du die Möbel mieten?«, erkundigte sie sich.


  »Nein. Das ist nur was für Ferienhäuser. Die Wohnung soll ja ein Zuhause für mich werden.«


  »In den Zeiten, in denen du hier bist.«


  Sie versuchte, nicht allzu gereizt zu klingen. Was ihr nicht sehr gut gelang.


  »Genau«, pflichtete er ihr bei und betrachtete sie dabei in-tensiv. »Die Firma gehört mir, Shelley. Ich kann da bleiben, wo es mir gefällt, solange es mir gefällt.«


  »Und es gefällt dir, auf Achse zu sein«, sagte sie mit gespielt beiläufiger Stimme, die Augen auf den Verkehr fixiert. »Ich verstehe das. Es gibt ein paar wunderschöne Orte da draußen.«


  Er hörte, wie ihre Stimme unwillkürlich weicher wurde, als sie »da draußen« sagte, und lächelte zufrieden in sich hinein.


  »Du liebst sie auch, nicht wahr?«, fragte er.


  »Was?«, fragte sie und warf ihm einen raschen Blick zu.


  »Die wilden Orte dieser Erde. Das Sandmeer und die Pampas, das Outback und die tibetanische Hochebene, himmelhohe Bergketten und uralte, verlassene Städte.«


  Sie hörte die Resonanz in seiner Stimme, die Sehnsucht, lebendige Erinnerungen, die atemberaubende Schönheit der Natur, die ihn nicht mehr losließ, die ihn lockte, ihn immer wieder seine Zelte abbrechen und weiterziehen ließ.


  Ein Wanderer.


  »Mein Zuhause liebe ich mehr«, entgegnete sie.


  Sie klang seltsam, als sie das sagte: verzweifelt und ängstlich, sehnsüchtig, einsam und noch vieles mehr, Emotionen, so vielschichtig wie ihre Erinnerungen.


  Andere Emotionen. Andere Bedürfnisse.


  »Das hier ist der einzige Ort, an dem ich mich je zu Hause gefühlt habe«, sagte sie. »Hier gehöre ich hin.«


  Sie hörte selbst, wie trotzig sie klang, trotzig und vorwurfsvoll.


  »Wer hat dich gelehrt, dass du nicht ein Zuhause und dazu die ganze Welt haben kannst?«


  »Das Leben«, erwiderte sie entschieden.


  Mit diesen Worten schaltete sie herunter und blieb vor einer roten Ampel stehen.


  »Nicht alles, was man lernt, ist wahr«, betonte er. »Schau zum Beispiel, was dir dein Mann beigebracht hat - einen größeren Haufen Bockmist gibt’s meiner Meinung nach gar nicht.«


  »Das kannst du nicht wirklich wissen«, sagte sie und fühlte sich erneut in die Enge getrieben, wollte nicht mehr über dieses Thema reden.


  »Meine Frau hat versucht, mir das Gleiche weiszumachen.«


  »Was?«


  »Dass ich ein miserabler Liebhaber wäre.«


  Shelley wandte ihm das Gesicht zu und starrte ihn mit halb offenem Mund ungläubig an.


  »Ein Wunder, dass du lange genug mit Lachen aufhören konntest, um die Scheidungspapiere zu unterschreiben«, sagte sie schließlich.


  Jetzt war es an Cain, überrascht zu sein. Dann breitete sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Ich nehme das als höllisch nettes Kompliment.«


  Sie errötete und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


  »Es ist die Wahrheit, und das weißt du ganz genau«, sagte sie, wieder auf ihren Punkt zurückkommend.


  »Damals wusste ich es nicht. Es brauchte viele Frauen, bis ich herausfand, was wahr ist und was nicht. Du hast das nicht gemacht.«


  »Was mit Frauen gehabt?«, meinte sie, ihn bewusst missverstehend. »Nein, ich bin hoffnungslos altmodisch, wenn es um gewisse Dinge geht.«


  Er lächelte, ließ sich jedoch nicht vom eigentlichen Thema ablenken. »Du hattest keine Unmengen von Männern, um deine ganz persönliche Wahrheit rauszufinden.«


  Das war mehr eine Feststellung als eine Frage, aber sie antwortete trotzdem.


  »Nein.«


  »Altmodisch oder ängstlich?«


  »Versuch’s mit wählerisch.«


  »Und ein ganz klein wenig ängstlich vor dem, was du herausfinden könntest?«


  »Ja, verdammt noch mal!«, explodierte sie. »Bist du jetzt zufrieden?«


  »Ganz und gar nicht«, sagte er schmunzelnd.


  Sie musste an den rhythmischen Tanz ihrer Zungen und an seinen harten, muskulösen Körper denken und wie er sich an ihrem Bauch gerieben hatte. Sie presste den Mund zusammen.


  »Das ist das Problem mit mir und Sex«, sagte sie bitter. »Am Ende ist keiner zufrieden.«


  »Irrtum. Dein Mann hatte keine blasse Ahnung, was er mit einer richtigen Frau anfangen sollte.«


  Cains Stimme wurde sanfter, und er strich mit den Fingerspitzen über ihren angespannten Kiefer, hinunter über ihren Hals bis zu der zarten Ausbuchtung ihres Schlüsselbeins. Er sah, wie ihr Puls sichtbar pochte.


  »Und ich bin froh, dass du wählerisch bist, Kätzchen. Sehr froh sogar. Ich selbst bin schon lange so. Gehört zum Erwachsenwerden.«


  Jemand hupte, und Shelley merkte, dass die Ampel auf Grün gesprungen war. Mit hochroten Wangen und quietschenden Reifen raste sie über die Kreuzung, was ungewöhnlich war, denn sonst fuhr sie durchaus bedachtsam.


  Entschlossen, ihm keine Gelegenheit mehr für ein allzu persönliches Gespräch zu lassen, fuhr sie rasch zum Design Center und sprach dabei die ganze Zeit hektisch über Farben, Stoffe und Fliesen.


  Er hörte höflich zu und machte von Zeit zu Zeit eine Bemerkung.


  Solange sie ihn nicht ansah, konnte sie sich vormachen, sie würde Geschäftliches mit einem Klienten besprechen. Aber wenn sie ihn ansah, erinnerten sie seine Augen und sein Mund an all die heißen, tückischen Gefühle, die sie zu vergessen versuchte.


  Sie war erleichtert, als sie auf den riesigen Parkplatz fuhren, der das Design Center umgab. Das Center selbst war ein lang gestrecktes, riesiges Gebäude mit Glasfronten, in dem eine unvorstellbare Vielzahl von Möbeln und Einrichtungsgegenständen ausgestellt war. Jeder Designer, der nationale oder internationale Ambitionen hatte, besaß im Center einen Ausstellungsraum. Ein paar davon verkauften ihre Möbel auch direkt aus den Schauräumen an Einzelkunden, die meisten jedoch nicht. Was für Shelley kein Problem war, denn sie besaß eine Großhandelslizenz.


  »Na dann los«, sagte sie und verriegelte das Auto.


  Cain blickte dem Kommenden nicht halb so glücklich entgegen wie sie.


  Zwei Stunden später blieb er stehen und weigerte sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen, auch nur ein Möbelstück mehr anzusehen. Er hatte Hunderte davon gesehen, jedes anders als das vorherige, jedes mehr oder weniger interessant, jedes einem vollkommen anderen Geschmack dienend.


  »Ich komme mir vor wie auf einer dieser >Europa-in-fünf-Tagen-Reisen<«, sagte er. »Noch ein Stuhl mehr und ich fange an zu sabbeln wie ein Idiot.«


  Sie feixte. »Perfekt! Jetzt bist du endlich bereit, wirklich shoppen zu gehen.«


  »Hast du mich nicht gehört? Ich bin völlig ausgebrannt.«


  »Oh, ich hab dich sehr wohl gehört. Hast du mich gehört?«


  »Ist das eine subtile Art von Folter?«


  »Nö. Es ist eine subtile Art, unter deine Haut zu kommen und herauszufinden, was dir wirklich passt. So, wie du dich im Moment fühlst, muss dir ein Möbel schon wirklich was sagen, damit es dir auffällt.«


  Er brummte etwas in seinen Schnauzer, das sie vorzog nicht


  zu hören. Dann folgte er ihr seufzend in den nächsten Schauraum.


  Bis zum späten Nachmittag hatten sie sich jeden Ausstellungsraum mindestens einmal, manche sogar mehrere Male angesehen. Shelley hatte dabei die ganze Zeit Notizbuch und Kuli gezückt gehabt, aber Cain hatte nicht protestiert. Er wusste, dass sie nur so einen Überblick über all die verschiedenen Hersteller und Lieferzeiten behalten konnte.


  Und er musste zugeben, dass ihre Shopping-Technik zwar gnadenlos, aber effektiv war. Nach stundenlangem Begutachten wusste er nun sofort, wann ein Möbel für ihn in die engere Wahl kam. Er wusste, welche Dekorationseffekte lediglich spektakulär und welche von bleibendem Nutzen für ihn waren.


  Dasselbe galt für Farben und Stoffe. Einige Kombinationen, die ihm zunächst gefallen hatten, langweilten ihn nach dem dritten, vierten oder fünften Blick. Andere Kombinationen wiederum gefielen ihm mit jedem Mal besser.


  Seine Reaktionen kamen mittlerweile reflexiv, aus dem Bauch heraus und spiegelten ganz und gar seinen eigenen, individuellen, einzigartigen Geschmack.


  »Gnade«, flehte er schließlich.


  »Du hast Glück. Sie schließen gleich.« Sie runzelte die Stirn. »Ich wünschte, ich hätte mir die Zeit genommen, deine Wohnung auszumessen.«


  »Brauchst du die Maße bis auf den Zentimeter?«


  »Nein. Aber ich kann mich nicht entscheiden, ob ich zwei oder drei Sitzgruppen für dein Wohnzimmer nehmen soll, und das Schlafzimmer ist möglicherweise zu groß für -«


  »Siebzig Quadratmeter«, unterbrach er sie gähnend.


  »Was?«


  »Das Wohnzimmer. Das Schlafzimmer hat gut vierzig Quadratmeter. Willst du den Rest auch noch wissen?«


  »Was immer du zu bieten hast.« »Dein Wort drauf?«


  »Benimm dich, oder ich nutze meinen Einfluss, um eine Sonderführung nach Ladenschluss zu arrangieren und zeige dir jeden einzelnen Ausstellungsraum noch mal.«


  Cain begann rasch die Maße der übrigen Räume herunterzuleiern. Sie schrieb alles mit ihrer eigenen Art von Kurzschrift mit. Als er fertig war, blickte sie auf.


  »Und du bist sicher?«, fragte sie.


  »Ich bin Ingenieur. Ich habe ein Auge für Maße.« Anzüglich grienend musterte er sie von Kopf bis Fuß.


  Ihr Kuli zuckte, als ihr einfiel, wie grausam manche Maßbegriffe waren.


  »Du trägst Größe vierzig«, sagte er, »außer bei Designerklamotten. Dann Größe achtunddreißig. Dasselbe gilt für deine Schuhe. Größe achtunddreißig, meine ich.«


  »Was die Größe der Duschkabine in deinem Penthouse betrifft«, begann sie.


  Er redete einfach über sie hinweg. »Deine Maße sind, ein paar Zentimeter hin oder her, achtundachzig, siebzig, neunzig. Und«, fuhr er fort, die Handfläche seiner großen Pranke anblickend, »du passt perfekt in meine Hand. Das bedeutet ein hübsch gefülltes B-Körbchen.«


  »Hör sofort auf.«


  »Wieso? Du lernst doch was, oder nicht?«


  »Ich kenne meine eigenen Maße bereits.«


  »Und jetzt weißt du auch, dass du meinen Raumeinschätzungen trauen kannst.« Ein herausforderndes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Stimmt’s?«


  Sie knallte heftig ihr Notizbuch zu. »Ich muss gehen und ein paar Bestellungen aufgeben. Wieso setzt du dich nicht einfach da drüben hin und wartest auf mich?«


  Er warf einen Blick über seine Schulter und sah Nachahmungen einer mittelalterlichen Streckbank, einer eisernen Jungfrau und eines Nagelbetts. Irgendein verrückter Designer hatte wohl mittels der alten Folterinstrumente zeigen wollen, was man im Namen des menschlichen Komforts tunlichst vermeiden sollte.


  »Ich gestehe«, rief Cain und warf die Hände hoch. »Ich gestehe alles.« Er ließ die Hände auf ihre Schultern fallen und zog sie näher. »Außer, dass ich lüge. Ich lüge nie, Kätzchen. Du passt wirklich perfekt in meine Hand.«


  Sein Kuss war sanft, aber nichtsdestotrotz leidenschaftlich, ebenso wie seine Hände, die über ihren Rücken zu ihren Hüften glitten. Doch er ließ sie so rasch wieder los, dass ihr keine Zeit zum Protestieren blieb.


  »Bleib nicht zu lange«, sagte er. »Wir haben eine Verabredung zum Abendessen.«


  »Abendessen?«, fragte sie verwirrt.


  Er hatte sie ganz aus dem Gleichgewicht gebracht; sie wusste nicht, ob sie sich ärgern oder lachen sollte.


  »Am Strand. Mit Billy. Keine Sorge«, fügte er gähnend hinzu. »JoLynn wird nicht dabei sein.«


  »Mit JoLynn werde ich schon fertig.«


  »Das bezweifle ich nicht.«


  Er wartete, bis Shelley sich umgewandt und ein paar Schritte gegangen war, bevor er sprach.


  »Ich bin froh, dass du findest, ich würde mich wie Squeeze anfühlen - stark, warm und sehr hart.«


  Sie blieb zögernd stehen, als ihr klar wurde, dass JoLynn Cain erzählt haben musste, dass sie ihn mit einer Schlange verglichen hatte. Rasch drehte sie sich um und musterte ihn.


  Auf seinem Gesicht stand ein viel sagendes Lächeln.


  Entschlossen und mit laut klickenden Absätzen lief sie weiter den Gang entlang. Wie ihr Herzschlag, so beschleunigten sich auch ihre Schritte.


  Obwohl ihr nichts folgte als die Erinnerung an sein Lächeln, fühlte sie sich getrieben.
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  Die Wellen brachen sich tiefgolden vor der langsam untergehenden Sonne. Es herrschte ein geradezu magisches Licht am Strand, schimmernd, geheimnisvoll, mystisch. Alles, selbst ganz gewöhnliche Dinge bekamen etwas Zauberhaftes. Ein Plastikeimer, von einem Kind vergessen, halb im Sand begraben, funkelte wie kostbarer, in Gold eingefasster Lapislazuli. Winzige gestrandete Quallen schimmerten wie Mondsteine. Aus Felsbrocken wurden elfenbeinerne Skulpturen, deren Schattengesichter sich mit der Abendsonne, mit jeder ankommenden Welle wandelten.


  Während des glühend heißen Tages war der Sand von Tausenden von Füßen zertrampelt und aufgewühlt worden. Die Sonnenanbeter waren nun verschwunden, aber die von ihnen hinterlassenen Fußspuren wirkten wie Miniaturdünen und erinnerten Shelley mit ihrem samtenen Schattenspiel an die epischen Sandberge der Sahara. Das Meer selbst war von einem funkelnden, tiefen Blau, das in seiner Intensität beinahe tropisch wirkte.


  Shelley schaute über ihre sandigen Zehen hinweg Billy und Cain beim Bodysurfen zu. Auch wenn es Jahre her war, seit Cain zuletzt in den pazifischen Wellen herumgesurft war, hielt er sich neben seinem flinken Neffen gut.


  Mit täuschender Leichtigkeit ritt Cain eine Welle nach der anderen. Nur seine kraftvollen Schultern waren zwischen den Schaumkronen ab und zu zu erkennen. Billy hielt sich dicht an der Seite seines Onkels und machte mit Entschlossenheit und Geschicklichkeit wett, was ihm an Kraft noch fehlte.


  Mit einem träumerischen Lächeln beobachtete sie die beiden, den Jungen und den Junggebliebenen, beim Spielen. Was das Wellenreiten betraf, konnte sie den beiden nicht das Wasser reichen, was ihr ganz und gar nichts ausmachte. Nachdem sie eine halbe Stunde lang von den mächtigen Wellen wie ein Spielball umhergeschleudert worden war, hatte sie beschlossen, sich genug angestrengt und ein kleines Nickerchen im noch warmen Sand verdient zu haben. Das monotone Geräusch der sich brechenden Wellen lullte sie auch prompt in den Schlaf.


  Jetzt war sie jedoch wieder wach. Und hungrig. Es war Abendessenszeit, aber offensichtlich wollten die Surfer ihr Spiel noch nicht aufgeben.


  Nicht weit von ihr flackerte in einem Ring aus kleinen Felsbrocken ein lustiges Lagerfeuer, das sie zuvor entzündet hatte. Alles war zum Braten von Hot Dogs bereit.


  Nur die Männer nicht.


  Sie streckte sich und lauschte dem Knurren ihres Magens, stand jedoch nicht auf, um etwas dagegen zu unternehmen. Das sanfte, rhythmische Geräusch der Wellen entspannte so herrlich.


  Nach ein paar Minuten wollte sie sich nur noch tiefer in den warmen Sand kuscheln und Cain Zusehen, der in das untergehende Licht getaucht war. Als er sich aus den schaumigen Resten einer Welle erhob, sah er aus wie ein Halbgott in Gold. Die Muskeln seiner Waden und Oberschenkel waren angespannt und trugen seinen Körper mit einer Anmut, von der sie, ohne es zu wollen, die Augen nicht mehr abwenden konnte.


  Er strotzte vor Vitalität. Wasser rann in goldenen Tränen von seinem Körper, jeden Muskel, jede Sehne betonend, als wäre er in flüssiges Feuer getaucht. Eine lange Zeit beobachtete sie ihn und verspürte dabei eine Sehnsucht, die nicht nur sinnlicher Natur war, sondern weitaus komplexer, vielschichtiger.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wie Wasser über seinen Körper zu fließen, ihn auf so intime Weise zu kennen wie das Meer, das jeden Zentimeter von ihm berührte.


  Bei diesem Gedanken stockte ihr unwillkürlich der Atem. Noch nie hatte sie den Körper eines Mannes so innig, so vollständig kennen wollen, Leidenschaft und Neugier im Wettstreit.


  Würde es ihm gefallen, so berührt zu werden?, fragte sie sich. Würde er meinen Fingerspitzen und Handflächen, meinen Lippen, meinen Zähnen, meiner Zunge erlauben, ihn ganz und gar, mit Haut und Haaren, kennen zu lernen ?


  Wären die Innenseiten seiner Oberschenkel ebenso empfindlich wie meine? Würden sich seine Brustwarzen unter meinen Lippen verhärten ? Würde er es genießen, von mir gestreichelt zu werden, würde er sich unter meinen Händen strecken und dehnen wie eine große Raubkatze?


  Doch hinter all diesen Fragen lauerte ihre Angst, eine Angst, die ihre Sinnlichkeit wie in ein kaltes Gefängnis sperrte.


  Wäre ich überhaupt in der Lage, ihn richtig zu erregen -und falls ja, wäre ich Frau genug, um seine Bedürfnisse zu befriedigen?


  Shelley war hin- und hergerissen zwischen Angst und Erregung. Sie schloss die Augen, sah aber immer noch Cain, wie er auf sie zuging, sah seinen Körper sich bewegen, eine Verführung in sich. Sie hatte Männer kennen gelernt, die besser aussahen oder kultivierter waren, die größer, kleiner oder physisch perfekter waren. Aber keiner war so intelligent, so einfühlsam und von so rascher Auffassungsgabe gewesen wie Cain.


  Und kein Mann hatte sie je so herausgefordert, geistig wie körperlich.


  Kein Mann außer Cain hatte je den Wunsch in ihr geweckt, ihre Ängste und schlimmen Erinnerungen überwinden zu wollen und sich ihm hinzugeben. Kein Mann außer Cain hatte die seidige Knospe in ihrem Schoss zum Entfalten gebracht, Blüte für Blüte ...


  Sie erschauderte leise. Was wird passieren, wenn ich diesen Gefühlen, diesen erschreckenden, aber so faszinierenden Gefühlen nachgebe? Was ist, wenn Cain Recht hat? Was ist, wenn ich ihn wirklich befriedigen kann?


  Lieber Gott, und wenn nicht?


  »Aufwachen, Kätzchen. Zeit fürs Abendessen, und du hast gesagt, dass du’s machst.«


  Sie öffnete die Augen. Und bereute es sofort. Cain stand so dicht neben ihr, dass sie nur den Kopf hätte drehen brauchen, um ihm die goldenen Wassertropfen abzulecken, die an seinen Beinen herabrannen. Die Versuchung war so groß, dass sie erschrak.


  Als sie versuchte, die Augen von den nassen, dunklen Härchen und wohldefinierten Muskeln seiner Waden abzuwenden, kletterte ihr Blick gegen ihren Willen höher. Sie erinnerte sich, wie hart sich seine Oberschenkel angefühlt hatten, als er sie an sich gepresst hatte. Und sie erinnerte sich an eine andere, drängendere Härte.


  Fast verzweifelt riss sie den Blick von seiner engen, dunkelblauen Badehose fort. Aber die Linie feuchter, gelockter Härchen, die sich über dem Bund seiner Badehose nach oben zog und dann zu einer dunklen Matte über seinem Brustkorb verbreiterte, trug leider auch nicht gerade dazu bei, ihre Gedanken abzukühlen. Am liebsten hätte sie die Wange an seine Brust geschmiegt, hätte mit allen Fingern und der Zunge nach der Haut unter seinen dunklen Brusthaaren gesucht.


  Da merkte sie auf einmal, dass sie ihn schon viel zu lange anstarrte. Sie blickte auf und sah das dunkle sinnliche Glühen in seinen Augen.


  »Weißt du, was ich am liebsten tun würde?«, fragte er.


  Sie schüttelte stumm den Kopf, brachte kein Wort hervor, weil ihr das Herz in der Kehle saß und jeden Laut abschnürte.


  Er sank langsam neben ihr in die Knie, berührte sie aber nicht. Er traute sich nicht. Er hatte den Hunger und die Bewunderung in ihren Augen gesehen, als sie ihn betrachtete. Jetzt wollte er nichts mehr, als die Finger unter ihren verführerisch hohen Beinausschnitt zu schieben und herauszufinden, ob ihr Körper nur halb so bereit war, wie ihre Augen es zu versprechen schienen.


  »Ich würde dir gerne zeigen, wie schön du bist«, sagte er heiser.


  »Aber das bin ich nicht.«


  »Für mich schon.«


  Er umschlang mit einer Hand ihre beiden Handgelenke. Langsam zog er ihre Arme über ihren Kopf und beugte sich zu ihr hinab.


  »Billy wird -«, begann sie.


  »Er spielt mit den Wellen. Selbst wenn er hierher sieht, kann er nicht durch mich durchschauen.«


  Cains Blick wanderte von ihrem Gesicht über ihren zarten Hals bis zu ihren vollendet gerundeten Brüsten. Seine freie Hand folgte seinem Blick und näherte sich ihrem Busen.


  Jäh begriff sie, dass er sie dort anfassen würde und dass sie ihn nicht daran hindern könnte.


  »Aber - das kannst du nicht!«


  »O doch, das kann ich sehr wohl.«


  »Ich schreie.«


  »Dann sage ich Billy, wie kitzelig du bist.«


  Langsam fuhr er mit den Fingern über den Stoff ihres Badeanzugs, dort wo er sich straff über ihre Rippen spannte. Seine Hand verharrte kurz vor ihren Brüsten.


  »Außer, du möchtest mir erklären, warum du es nicht magst, wenn man deine Brüste berührt«, meinte er.


  Ihre Wangen wurden rot vor Scham und Zorn. »Du weißt genau, warum.«


  »Aber nicht alle Männer sind so wie dein Ex.«


  Cains Finger beschrieben sanfte Kreise um ihre Brüste, eine Bewegung, die sie ganz verrückt machte. Mit jedem Wort, das er sprach, zog er diese Kreise enger.


  »Manche von uns ziehen Qualität Quantität vor.« Er lächelte sie liebevoll an. »Wenn du mir nicht glaubst, frag ein Baby. Alles, was mehr als ein Mund voll ist, ist Verschwendung.«


  Seine Hand umschloss zärtlich ihre Brust.


  Sie hätte sich ihm entwinden können. Er hätte sie gelassen. Das wusste sie, und er wusste es ebenso.


  Sie regte sich nicht. Hunger und Bewunderung in seinen Augen, seiner Stimme, seiner Berührung hielten sie wie gebannt.


  »Definitiv mehr als ein Mund voll«, sagte er. Dann, beinahe rau: »Mein Gott, ich würde es dir so gern beweisen!«


  Sie spürte die Erregung, die ihn wie elektrischer Strom durchfuhr, die ihn erbeben ließ. Er schloss die Augen und wandte sich einen Moment lang ab, hörte dabei aber nicht auf, ihre Brust zu liebkosen.


  Sie erschauderte unwillkürlich, bäumte sich auf und drängte sich seiner Hand entgegen. Als er fühlte, wie ihre Brustwarze sich erhärtete, stieß er einen erstickten Laut aus. Seine Finger glitten unter ihren Badeanzug.


  »Cain, du - ich - sollte nicht - Billy -« Sie gab den Versuch auf, etwas sagen zu wollen.


  »Ist schon gut.« Er ergriff mit den Fingerspitzen ihre Brustwarze. »Billy ist im Meer und wartet auf die nächste Welle, und sonst ist niemand mehr hier.«


  »Aber -«


  »Schsch, Kätzchen. Lass mich dir beweisen, wie unwichtig Größe ist.«


  Shelley rang nach Luft, als sie merkte, dass er ihre Brust entblößte. Auf einmal fühlte sie sich total hilflos, verletzlich, voller Angst. Sie wandte ihr Gesicht ab, weil sie sicher war, nur Missbilligung in seinen Augen zu lesen, wenn sie ihn ansehen würde.


  »Und - glaubst du mir jetzt?«, flüsterte sie hinter zusammengebissenen Zähnen.


  »Was ich glaube, ist, dass du verrückt bist.«


  Ihr Kopf zuckte herum. Er blickte ihre nackte Brust mit einem Ausdruck der Erregung und des Entzückens an, wie sie ihn nie bei einem Mann erwartet hätte.


  »Du bist wunderschön«, stieß er heiser hervor. »Siehst du denn nicht, wie perfekt du bist?«


  Sie lugte an sich hinab, doch alles, was sie sah, war das, was sie immer gesehen hatte. Eine Brust, die zu klein war, um einen Mann zu interessieren.


  Da beugte sich Cain über sie und zeigte ihr, wie er sie sah.


  Wunderschön.


  Sie erzitterte, als er mit seinem herrlichen Schnurrbart über ihre Brustwarze strich. Sie hörte ihn flüstern, genoss das Gefühl seines warmen Atems auf ihrer empfindlichen Haut.


  Aber das Schönste für sie war, zu sehen, wie ihn ihr Anblick erregte, wie angespannt sein Körper war, so angespannt wie ein Bogen. Er meinte es ernst, todernst, wenn er sagte, er finde sie wunderschön. Sein Körper war der unmissverständlichste Beweis dafür.


  Eine heiße Blume begann sich tief in ihrem Inneren zu entfalten, ihre Hemmungen begannen dahinzuschmelzen.


  »Ich weiß, ich sollte nicht«, sagte er und hob kurz den Kopf. Seine Augen glühten beim Anblick ihrer kirschroten, harten Brustwarzen. »Aber ich muss einfach. Bloß einmal probieren ...«


  Erschaudernd beobachtete sie seinen Mund.


  Seine Hand schloss sich fester um ihre Handgelenke, doch geschah dies eher aus Erregung als aus dem Bedürfnis, sie festzuhalten. Sie hatte sich zuvor auch nicht gegen ihn gewehrt.


  Und tat es jetzt genauso wenig.


  Hungrig beugte er sich wieder über sie.


  Shelley rang nach Luft, als seine Zungenspitze einen Kreis um ihre Brustwarze beschrieb, dort wo sie in ihre zarte Haut überging. Ohne es zu wissen, stieß sie einen leisen, flehentlichen Laut aus, doch bedeutete er nicht, dass sie losgelassen werden wollte. Nein, im Gegenteil, sie wollte mehr, wollte ihn fester spüren.


  Er entsprach ihrem Wunsch, indem er ihre Brustwarze in seinen Mund sog. Wiederholt saugte er an ihr, und Shelley bäumte sich auf und stieß einen schwachen, gutturalen Schrei aus.


  Nach ein paar unendlich süßen Momenten zwang sich Cain, ihre Brust wieder freizugeben. Die Spitze schimmerte feucht, hart und rubinrot, ein unmissverständliches Zeichen ihrer Erregung. Seine Zähne knabberten in gezügelter Wildheit an ihrer Brustwarze, eine Geste, bei der sie sich wiederum nur hilflos und sehnsüchtig winden konnte.


  Stöhnend vor Frustration darüber, sie loslassen zu müssen, wandte er den Kopf zur Seite und zog ihr mit bebenden Fingern den Badeanzug wieder hoch. Dann presste er sie an sich und ließ sie spüren, wie erregt er war.


  »Noch irgendwelche Zweifel darüber, was mich antörnt?«, fragte er schwer atmend.


  »N-nein.« Wie ihr Körper, so zitterte auch ihre Stimme vor Überraschung und Leidenschaft.


  »Gut, denn im Moment bin ich drauf und dran, dich gleich hier, gleich jetzt zu nehmen und sämtliche Zweifel über uns beide ein für alle Mal auszuräumen.«


  Er rollte beiseite und sprang gelenkig auf die Füße. Ohne sie noch einmal anzusehen, rannte er zum Meer und warf sich mit einem langen Hechtsprung in die Fluten.


  Shelley lag regungslos da, zu schwach, um sich zu bewegen, die abflauende Erregung durch ihren Körper, ihre Blutbahn pochend. Auch die Brust, die er geküsst hatte, prickelte noch. Sein Mund dort fehlte ihr.


  Mit einem erstickten Laut kauerte sie sich zusammen und rang um Kontrolle über ihren Körper. Sie hatte so wenig Erfahrung mit Leidenschaft, dass sie sich fühlte wie jemand, der in einem Netz zappelte; ihre Nerven fühlten sich an, als würden sie brennen.


  Ein paar Minuten später hörte sie endlich auf zu zittern, und die hungrige Blume in ihrem Inneren faltete sich wieder zusammen, die seidige Hitze, die in ihr glühte, erneut verbergend. Sie holte tief Luft, erhob sich und machte sich an die Vorbereitung des Abendessens.


  Als Billy und Cain schließlich aus dem Wasser kamen, hatte sie bereits Dips, Getränke und Kartoffelchips herausgelegt und drehte eine langzinkige Gabel, gespickt mit dicken, saftigen Würstchen, über tanzenden gelben Flämmchen. Auf dem Steinring rösteten Brötchen vor sich hin.


  Abgesehen von einem gelegentlichen kleinen Schaudern, wenn sie daran dachte, wie es sich angefühlt hatte, von seinem warmen Mund liebkost zu werden, hatte sie sich wieder vollkommen in der Hand.


  Aber das Lagerfeuer war kühler als ihre Erinnerungen und viel kühler als Cains Augen, die sie dabei beobachteten, wie sie sich über das Feuer beugte.


  »Sie hätten länger im Wasser bleiben sollen«, schwärmte Billy und schüttelte sich enthusiastisch, sodass Sand und Wassertröpfchen nur so flogen. »Die Wellen waren einfach klasse und das Wasser echt warm. Über zwanzig Grad, wette ich.«


  »Nicht so warm wie mein Pool«, sagte sie und schob ein Würstchen in ein geröstetes Brötchen. »Hier, bitte schön.«


  »Sie haben einen Pool?«, erkundigte sich der Junge gespannt.


  »Komplett, mit Wasserfall.«


  Billy ertränkte seinen unschuldigen Hot Dog in Senf und Ketchup.


  »Auch mit Wellen?«, fragte er begeistert.


  »Nur wenn ich ‘ne Bombe mache.«


  Er betrachtete zweifelnd Shelleys zierliche Figur und schüttelte dann energisch den Kopf.


  »Für ‘ne gute Bombe muss man mehr wiegen. Sie sind zu ... äh ...«


  »Zu dürr?«, fragte sie mit einem trockenen Lächeln.


  »Nö, für Ihre Größe gerade recht, würd ich sagen. Wenn Sie mehr hätten, würden Sie bloß Rettungsringe kriegen, wie meine Mum, bevor sie wieder auf Diät geht.«


  Cain mühte sich tapfer, nicht zu lachen.


  Es gelang ihm nicht so recht.


  Mit zuckenden Schultern begann er rasch in der Kühltasche nach einem Bier zu kramen. Als er wieder aufblickte, konnte Shelley sich seinen funkelnden grauen Augen und deren stummer, lachender Botschaft nicht entziehen.


  Alles, was mehr als ein Mund voll ist, ist Verschwendung.


  Röte stahl sich in ihre Wangen. Ihr Mund zuckte, während sie gegen ein Lachen ankämpfte. Schließlich gab sie auf und prustete laut heraus.


  Billy schaute von seinem unglaublich verkleckerten Hot Dog auf, grinste und machte sich über den triefenden Rest her. Dann verschlang er ohne Pause drei weitere, dazu eine ganze Tüte Kartoffelchips und drei Dosen Cola.


  Fasziniert beobachtete Shelley, wie der drahtige Junge diese Unmengen vertilgte. Sie wandte die Augen nur von diesem erstaunlichen Schauspiel ab, als Cain ihr einen dritten Hot Dog anbot.


  »Nö, danke«, griente sie. »Ich möchte ja schließlich keine, äh, Rettungsringe kriegen.«


  Er gluckste, vertilgte den Hot Dog selbst und zog dann eine Frisbeescheibe unter seinem Badetuch hervor. Mit einem herausfordernden Grinsen blickte er in die Runde.


  Billy sprang sofort strahlend auf. Shelley war zwar etwas langsamer, aber ebenso gerne dabei. Sie verteilten sich in einem unregelmäßigen Dreieck über den Strand. Ohne Vorwarnung winkelte Cain seinen Arm in Hüfthöhe vor seinem Körper an und ließ das Frisbee mit einem Schnalzen des Handgelenks lossausen.


  Die weiße Scheibe segelte sauber zu Billy hinüber, der sie auffing und sofort zu Shelley weiterschickte. Sie überraschte beide, indem sie sie aus der Luft fing und mit kühnem Schwung zu Cain zurücksegeln ließ.


  Billy jauchzte begeistert auf und hielt beide Daumen hoch. Danach hetzten sie einander wie wild über den Strand. Shelley lachte, hüpfte und sprintete und fühlte sich wie ein Kind.


  Doch dass sie eine Frau war, merkte sie dann wieder, als Cain hoch in die Luft sprang, um das heranschwirrende Frisbee zu fangen. Für den Bruchteil einer Sekunde hing er in der Luft, der Erdanziehungskraft spottend. Dann landete er leichtfüßig im Sand, den Körper um die Plastikscheibe gekrümmt, und schnellte sie mit einer so kraftvollen Bewegung ab, dass ihr der Mund ganz trocken wurde.


  Eine Weile flog das Frisbee wie ein wilder Mond zwischen drei Planeten hin und her. Ins tiefgoldene Licht der riesigen, Abendsonne getaucht, die nun allmählich hinter dem Horizont verschwand, spielten sie, bis sie außer Atem waren.


  Schließlich war es zu dunkel, um die Flugbahn des Frisbees noch richtig verfolgen zu können. Cain sprang hoch in die Luft und rettete die Scheibe vorm sicheren Ertrinken in der indigofarbenen See.


  Shelley wusste, dass sie diesen Anblick bis an ihr Lebensende nicht mehr vergessen würde, wie sein Körper schwerelos in der dunkelgoldenen Dämmerung hing, wie eine Welle kurz vorm Brechen, und wie er dann unweigerlich wieder zur Erde musste, glatt und kraftvoll wie das Meer selbst.


  »Toller Fang, Onkel Cain!«


  Er winkte mit dem Frisbee, schickte es aber nicht mehr zu seinem Neffen hinüber. Stattdessen lief er auf Shelley zu, den Blick mit nachtschwarzer Intensität auf sie gerichtet. Als er ihr die Hand entgegenstreckte, ergriff sie sie ohne Zögern. Ein köstlicher Schauder überlief ihren ganzen Körper, als sie seine warmen, langen Finger spürte, die sich zwischen die ihren schoben. Sein bewundernder Blick war wie eine Liebkosung für sie.


  »Anmutig wie eine Gazelle«, sagte er.


  »Mit Schmeicheleien verdienst du dir ein paar geröstete Marshmallows.«


  »Könnte mir was Süßeres vorstellen.«


  Sie versenkte sich eine Sekunde in seine Augen, wandte sich dann aber abrupt ab. Seine sinnlichen Anspielungen freuten sie, ängstigten sie aber auch.


  »Onkel Cain?«, rief Billy. »Bloß noch ein paar Würfe?«


  »Njet. Zeit zum Marshmallowrösten.« Cains Stimme drang klar durch die hereinbrechende Dunkelheit.


  Sein Blick verriet Shelley, dass er sie allerdings mehr als jedes Dessert wollte.


  »Hier«, sagte er und reichte Billy die Tüte Marshmallows und die Röstgabel. »Du bist der Küchenchef.«


  »Ich werd sie bloß verkokein.«


  »Ich verlass mich drauf.«


  Grinsend stopfte der Junge Marshmallows auf die Gabel und hielt sie ins Herz des Feuers. Alle aßen die verkokelten Reste, ohne mit der Wimper zu zucken. Shelley wäre es ohne-hin egal gewesen, ob sie nun verbrannte Marshmallows oder Sand gegessen hätte. Alles, was sie wirklich schmecken konnte, war die Erinnerung an Cains Küsse, an seine Zunge, die um die ihre tanzte. Die Hitze, die von ihm ausströmte, war Versuchung und Offenbarung zugleich, eine beharrlich brennende Sonne.


  »Kalt?«, erkundigte er sich, als er sie leicht erschaudern sah.


  »Mit dir neben mir? Unmöglich.«


  Er berührte kurz und zärtlich ihre Wange. Sie blickte ihm in die Augen und wusste, dass er sie am liebsten in die Arme genommen und mit seiner Wärme umfangen hätte.


  Als er dann tatsächlich den Arm um ihre Schultern legte und sie an sich zog, hatte sie auf einmal das überwältigende Gefühl, zu Hause zu sein. Sie schmiegte die Wange an seine Brust und entspannte sich seufzend.


  »Mehr?«, fragte Billy, von seiner verrußten Röstgabel aufblickend.


  »Nö, danke«, stöhnte sie zufrieden.


  »Onkel Cain?«


  »Nie und nimmer«, antwortete er leise lachend. »Mein Schnauzer ist so schon hoffnungslos verklebt.«


  »Versuch’s mit Feuerzeugbenzin«, schlug der Junge vor. »Bei Kaugummi funktioniert’s jedenfalls.«


  »Igitt. Wie erträgst du den Geschmack bloß?«


  »Von Feuerzeugbenzin?«


  »Von Kaugummi.«


  Billy lachte seinem Onkel zu und blickte dann auf die halb volle Tüte Marshmallows hinunter. »Seid ihr sicher, dass ihr nichts mehr wollt?«


  »Todsicher«, antworteten Cain und Shelley gleichzeitig.


  »Na, umso besser.«


  Seelenruhig begann Billy, Marshmallows auf die Gabel zu zwängen. Für jedes, das er draufsteckte, verschwand ein Zweites in seinem Mund. Offenbar hatte er nicht die Absicht, mit dem Vertilgen der klebrigen Süßigkeit aufzuhören, bis die Tüte leer war.


  Shelley stieß unwillkürlich einen Verzweiflungslaut aus.


  »Keine Sorge«, brummte Cain. »Hab in seinem Alter genau das Gleiche gemacht. Hab’s überlebt.«


  »Und wer hat dir über der Kloschüssel den Kopf gehalten?«


  Sie fühlte das sanfte Vibrieren seines Lachens unter ihrer Wange.


  »Niemand. Seth hat mir von Anfang an klargemacht, dass Dummköpfe ihren Dreck selber aufwischen.«


  »Hast du das deinem Neffen auch klargemacht?«


  Obwohl sie absichtlich leise sprach, hörte Billy sie. Er blickte feixend vom Feuer auf.


  »Das Erste, was Onkel Cain sagte, als er vorschlug, ein Picknick am Strand zu machen, war, dass er mir nicht vorschreiben würde, was ich essen soll, wenn ich nicht von ihm erwarten würde, dass er hinterher die Krankenschwester spielt.«


  »Und was sagt deine Mutter zu dem Handel?«, erkundigte sich Shelley.


  Sofort wünschte sie, sich lieber auf die Zunge gebissen zu haben, als JoLynn zu erwähnen. Der zufrieden-entspannte Ausdruck verschwand von Billys Gesicht, und wieder legte sich die für einen Jungen seines Alters zu erwachsene und emotionslose Maske über seine Züge.


  »Mutter besucht ‘ne Party in San Francisco. Sie bleibt die Nacht über fort.«


  »Billy hat sich bereit erklärt, mich zu babysitten«, erklärte Cain wie beiläufig. »Er weiß, dass ich das Großstadtleben nicht gewöhnt bin. Im Gegenzug hab ich ihm versprochen, ihn mit der Geländemaschine zu begleiten, sobald ich eine geeignete Gegend gefunden habe.« »Bei mir in der Nähe gibt’s eine Menge ungeteerter Wege«, sagte Shelley, froh um den Themawechsel. »Alte Brandschneisen und so was. Ich hab da draußen schon öfter Geländemaschinen rumfahren hören. Ist es das, was du suchst?«


  Die Maske fiel von Billy ab, und er blickte hoffnungsvoll seinen Onkel an.


  Cain lächelte. Seine Freude über ihren Vorschlag spürte sie auch in dem heimlichen Streicheln seiner Finger an der Innenseite ihres Oberarms.


  »Klingt prima«, lobte er.


  »Mannomann! Gleich morgen?«


  Cain nickte.


  »Aber vergiss nicht, diesen Funkenschutz oder wie das heißt, aufzuschrauben«, sagte Shelley, »du weißt schon - diese Dinger, die verhindern, dass aus dem Auspuff Funken schlagen und Brände verursachen. Das Unterholz ist um diese Jahreszeit wirklich knochentrocken.«


  »Billy?«, meinte Cain fragend.


  »Dad lässt mich eh nicht ohne Funkenschutz aus der Garage. Und ohne vorschriftsmäßige Auspuffdämpfer«, brummte er, »obwohl die Kiste damit ganz schön an Speed verliert.«


  »Dann brauchen wir jetzt bloß noch ein Geländemotorrad für Shelley.«


  »Irrtum«, sagte sie rasch. »Ich bin passionierte Beifahrerin, und zwar auf Teerstraßen. Ihr seid ohne mich besser dran.«


  Lange Finger umschlossen ihren Arm fester. Cain beugte den Kopf, bis seine Lippen fast ihr Ohr berührten. Er sprach so leise, dass Billy ihn über dem Knistern der Flammen nicht hören konnte.


  »Niemals bin ich ohne dich besser dran.«


  »Dein Neffe braucht ein bisschen Zeit mit dir allein«, flüsterte sie und rieb sanft ihre Wange an seiner Brust. Dann fügte sie in normalem Ton hinzu: »Aber ich würde mich freuen, die


  Helden nach getaner Arbeit zu füttern und zu wässern. Was ist deine Lieblingsspeise, Billy?«


  »Backhühnchen, Kartoffelbrei, Bratensoße und Schokoladenkuchen. Äh, wenn’s nicht zu viele Umstände macht?«


  Sie versuchte bei seinem eifrigen Gesichtsausdruck nicht zu lächeln. »Überhaupt keine. Und wie steht’s mit dir, Cain? Sonst noch Wünsche?«


  »Frische Zitronenlimonade.«


  Sie musterte ihn erstaunt.


  »Es gibt nicht viele Zitronenbäume am Yukon«, erklärte er.


  Auf einmal flammte es auf. Billys vergessene Marshmallows brannten wie eine Kaskade von Sternschnuppen.


  Nach ein paar vergeblichen Versuchen, das Feuer auszublasen, sprang er auf und rannte zum Wasser hinunter, wobei er mit der Marshmallowgabel wie mit einem Schwert herumfuchtelte. Die Zufallsfackel loderte hell vor der nachtschwarzen See. Heftige Kampfgeräusche drangen zu ihnen herüber, während Billy einen gefährlichen Drachen nach dem anderen niedermetzelte, bis das Marshmallowschwert schließlich erlosch.


  Shelley lachte leise und musste daran denken, wie es war, jung zu sein und eine Welt voller erregender Gegner zum Bekämpfen zu haben.


  »Das ist ein prima Neffe, den du da hast.«


  »Ja«, stimmte Cain schlicht zu und beugte den Kopf, um ihr mit den Lippen übers Haar zu streichen. »Und du bist eine tolle Frau. Kannst du mit einer Geländemaschine umgehen?«


  »Ist lange her, seit ich zuletzt Motorrad gefahren bin. Als ich hierher zog, konnte ich mir zunächst kein Auto leisten und habe mir stattdessen ein Motorrad gekauft. Manchmal fehlt mir das. Besonders, wenn’s nicht regnet und ich mich nicht fürs Geschäft rausputzen muss.«


  »Billy hätte sicher nichts dagegen, wenn du morgen mitkämst.«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr seidiges Haar strich dabei über Cains Arm.


  »Mit Geländemaschinen kenne ich mich überhaupt nicht aus. Ich weiß nur, dass man dafür mehr Geschicklichkeit und Kraft braucht als auf normalen Straßen«, lehnte sie ab.


  »Ich wette, du könntest es.«


  »Werd’s ein andermal rausfinden. Billy genießt es, mal mit seinem Onkel allein sein zu können. Du bist sein Held. Das sieht man sofort an der Art, wie er dich ansieht.«


  Ein langer Finger streichelte ihren Kiefer, legte sich dann unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich hoch. Sein Kuss war sanft, ein Hauch von Wärme nur und Süße.


  »Normalerweise«, sagte er ein wenig heiser, »bin ich gern mit meinem Neffen zusammen. Aber ich hatte gehofft, dich heute Abend heimbringen - und behalten zu können.«


  Sie hielt den Atem an, als sie die sinnliche Verheißung in seinem Ton hörte.


  »Aber«, sagte er bedauernd, »ich wusste, dass das nicht geschehen würde, als JoLynn mir sagte, es wäre ihr egal, wann wir vom Picknick zurückkämen, sie wäre ohnehin nicht da. Das Dienstmädchen würde Billy reinlassen.«


  Cains Mund verharrte dicht über dem ihren, und während er sprach, gab er ihr immer wieder rasche, zarte Küsse.


  »Ich rede mir ein, dass es nicht so schlimm ist«, sagte er. »Ich weiß, es ist zu früh, du kannst mich noch nicht als deinen Liebhaber akzeptieren. Aber ich habe das Gefühl, als hätte ich dich schon immer gekannt, schon immer mit dir gelacht, dich schon immer vermisst, mir schon immer Sorgen um dich gemacht, dich schon immer begehrt.«


  Ohne zu zögern, küsste sie ihn so, wie er sie geküsst hatte, strich mit den Lippen über seinen perfekt geformten Mund, zeichnete dessen Umrisse nach. Sie hatte das Bedürfnis, ihm Wärme zu geben, ein Wunsch, der nichts mit Leidenschaft oder sexueller Erregung zu tun hatte. Sie wollte ihn mit ihrem Verstand berühren, doch weil das nicht ging, gab sie ihm die unendlich zärtlichen Liebkosungen zurück, die er ihr zuvor geschenkt hatte.


  So hatte sie noch nie einen Mann geküsst, ein sanftes Geben und Nehmen, das sie auf eine Weise ebenso erschütterte wie zuvor seine Leidenschaft.


  Genauso war es auch, als Cain Shelley zu ihrer Haustür brachte. Er hielt sie so vorsichtig, als wäre sie zerbrechlicher als ein Schmetterling. Seine Lippen strichen leicht über die ihren.


  »Morgen«, sagte er.


  »Kommt ein bisschen früher.« Sie fuhr mit einer Fingerspitze über seinen seidigen Schnurrbart. »Dann könnt ihr vor dem Abendessen noch schwimmen gehen.«


  »Ich fühle mich jetzt schon, als würde ich ertrinken. Würdest du mich bitte retten?«


  »Cain ...«


  »Danke.«


  Er nahm ihren Mund ebenso sanft wie zuvor ihre Lippen. Behutsam berührte er mit seiner Zungenspitze die ihre, fühlte sie erzittern, schmeckte ihre Süße, so wie sie die seine. Warm, weich und bebend lag sie in seinen Armen, und auf einmal hatte er das Gefühl, sie gleichzeitig anbeten und verschlingen zu wollen, sie beschützen und erdrücken zu wollen, mit aller Kraft, die er hatte. Seine Gefühle mochten zwar paradox sein, in Konflikt standen sie jedoch nicht zueinander.


  Er begehrte sie so, wie ein Mann nur eine Frau begehren konnte. Körperlich, geistig und seelisch.


  Doch er wusste, dass sie ihn nicht auf die gleiche Weise begehrte. Noch nicht. Auf einem Gebiet hatte sie nach wie vor Angst vor ihm und vor sich selbst.


  Ein Wanderer.


  Zögernd ließ Cain sie los.


  »Morgen«, versprach er.


  Schweigend blickte Shelley ihm nach, wie er zu seinem Auto zurückging, in dem Billy auf ihn wartete.


  Nie war ihr der morgige Tag ferner erschienen.
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  Normalerweise verbrachte Shelley ihre Samstage mit Auktionsbesuchen oder dem Durchblättern von Kunstkatalogen, die sich im Lauf der Woche in der Gilded Lily angesammelt hatten. Aber dieses Wochenende fand keine Auktion statt, bei der sie sich die Zeit hätte vertreiben können. Mit dem Herbst begann das Geschäft allmählich abzuflauen, bis es im Dezember seinen Tiefpunkt erreichte. Erst etwa ab der zweiten Januarwoche begannen die Leute zu merken, dass die Ferien vorbei waren und der Ernst des Lebens und damit die Planungen fürs neue Jahr begannen.


  Shelley strich rastlos durch ihre Wohnung und fragte sich, wie sie die vor ihr liegenden Stunden ausfüllen sollte. Staub saugen war überflüssig, weil das Reinigungspersonal erst gestern da gewesen war. Einkaufen gehen hatte auch keinen Zweck, denn es gab nichts mehr, das ihrer Wohnung hinzuzufügen wäre. Sie war vollendet, perfekt, komplett, so wie sie war.


  Zu früh zum Schwimmen und zu spät, um im Garten herumzuwerkeln, dachte sie.


  Die Kunstkataloge, die sie noch vor ein paar Tagen brennend gerne durchgeschaut hätte, erschienen ihr nun mit einem Mal uninteressant. Sie nahm einen davon zur Hand und blätterte ihn mit dem Gefühl durch, all die darin enthaltenen Schätze schon irgendwann einmal gesehen zu haben.


  Was ist bloß los mit mir?, fragte sie sich gereizt. Ich bin doch gerne allein. Bis vor kurzem jedenfalls.


  Als das Telefon klingelte, stürzte sie sich erleichtert drauf. Es gefiel ihr gar nicht, wie ihre Gedanken andauernd von Cain und seinem tiefen Lachen über Billy mit dessen breitem Grinsen schließlich wieder zu ihrem leeren, einsamen Haus zurückwanderten.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Hier ist Cain. Ich muss schnell reden, Billy könnte jeden Moment wieder hier sein. Dave hat heute früh angerufen. Billy hat heute Geburtstag. Könntest du ihn mit ein paar Kerzen und vielleicht Eis als Nachtisch überraschen, wenn du das Abendessen vorbereitest?«


  Zum ersten Mal an diesem Tage überfiel sie in Begeisterung und Eifer.


  »Klar, gerne. Braucht er sonst noch etwas? Wann werdet ihr hier sein? Hat er irgendwelche Freunde, die er vielleicht einladen will?«


  »Nein, wir belassen’s diesmal dabei. Uups, da kommt er. Du fehlst mir, Kätzchen.«


  Er hängte ein, bevor sie antworten konnte.


  Sie starrte den Hörer einen Moment lang an; seine tiefe Stimme klang ihr noch in den Ohren.


  Kätzchen. Weich, aber nicht ganz so zahm.


  Der Gedanke, dass ein Mann wie Cain sie für sexy hielt, brachte Shelley zum übermütigen Grinsen. Dann, mit einem Lachen über sich selbst und die Welt, machte sie sich an die Arbeit. Es galt, eine Geburtstagsfeier für Billy zu organisieren.


  Ihr erster Weg führte zu seinem Haus. Die Haushälterin erkannte die Geschäftskarte von The Gilded Lily und ließ Shelley herein, bevor sie sich wieder ans Polieren irgendwelcher schwerer alter Silberleuchter machte.


  Um den Schein zu wahren, machte Shelley einen raschen Rundgang durch’s Haus, der dort endete, wo sie eigentlich hin wollte: in Billys Zimmer. Ein rascher Blick auf seinen überquellenden Kleiderschrank verriet ihr, dass Kleidung sicher nicht auf seiner Wunschliste stand.


  Seine CD-Kollektion war gleichermaßen Ehrfurcht gebietend. Falls die Masse allein sie nicht schon abgeschreckt hätte, dann waren es die Furcht erregenden Cover. Nachdem sie ein paar davon gelesen und sich die Bilder auf den CDs angesehen hatte, konnte sie sich ungefähr ausmalen, wie wohl die Musik dazu klingen musste.


  Wie Elefanten beim Paaren, entschied sie. Während eines Vulkanausbruchs.


  Sie wusste, dass sie auf dem Gebiet überhaupt keine Ahnung hatte, und wandte sich daher als Nächstes dem Stapel Software und Computerspiele zu, die sich auf den Comic-Heften türmten. Sie hatte gerade die Wohnung eines Computer-Cracks ausgeschmückt und dabei alles, von eingerahmten Software-»Erstausgaben« bis modernen Skulpturen aus alten Platinen verwendet.


  Mit dem Notizbuch in der Hand sah sie den Software-Stapel durch und notierte sich dabei die Namen verschiedener Computerspiele. Dann wandte sie sich dem Bücherregal zu, auf dem das Terrarium der schlummernden Schildkröte ruhte. Sie hatte selbst genug Science-Fiction-Literatur gelesen, um die Namen der meisten Autoren zu erkennen. Ohne Überraschung stellte sie fest, dass Billy eine Vorliebe für Sagen und Geschichten aus der Ritterzeit hegte.


  Schwertkämpfe und schwarze Magie, das war genau seine Kragenweite. Auch schien er die besseren Autoren des Genres zu bevorzugen.


  Shelley notierte sich die Lücken in der Kollektion seiner Lieblingsautoren. Überrascht stellte sie fest, dass er nur einen der vielen Kunstbände über Science-Fiction-Literatur besaß, die es auf dem Markt gab.


  »Gefallen ihm die nicht?«, fragte sie die Schildkröte. »Oder sind sie einfach zu teuer?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie das einsame Kunstbuch aus dem Regal. Es war so oft durchgeblättert worden, dass es eselsohrig und an den Ecken schon ganz abgegriffen war.


  »Jawoll!«, sagte sich Shelley triumphierend. »Und wie sie ihm gefallen!«


  »Happy Birthday« vor sich hin summend, schlüpfte sie wieder aus dem Haus und fuhr nun zu ihrem Lieblings-Science-Fiction-Buchladen, der auch eine große Auswahl an Fantasy-Computerspielen anbot. Im Schaufenster des Ladens war eine Anzahl von Metallfigürchen zu sehen, die in der Sonne blitzten. Drachen, Ritter, Trolle und ein paar Monster, die garantiert die blutrünstige Fantasie Heranwachsender befriedigten. Sie alle lieferten sich einen tödlichen Kampf unter der gleißenden Sonne Kaliforniens.


  Den Mittelpunkt der Schaustücke bildete ein fast fünfzig Zentimeter langer Silberdrachen. Eine Kreatur von tödlicher Anmut und Geschmeidigkeit. Anders als die anderen Miniaturen war der Drache mit liebevollem Blick für Details gegossen worden, was sich vor allem in dem komplizierten Schuppenmuster und den glatten, blitzenden, mörderisch wirkenden Zähnen und Klauen zeigte. Der Künstler, der den Drachen gefertigt hatte, schien nicht nur eine außerordentliche künstlerische Kenntnis zu besitzen, sondern auch ein enormes Wissen über Anatomie und Mythen. Das Licht schimmerte in rhythmischen Mustern auf dem Drachen, was beinahe den Eindruck erweckte, als würde er langsam atmen.


  »Wunderhübsch«, murmelte sie. »Genau der richtige Blickfang für sein Zimmer.«


  Lächelnd trat sie ein. In dem Buchladen gab es alles, was Billy sich nur wünschen konnte, und mehr. Sie wählte ein paar von den unwiderstehlichen Kunstbänden, eine illustrierte Kollektion seines Lieblings-Science-Fiction-Autors und ein paar andere Taschenbücher zum Thema.


  Dann erstand sie den - fast - lebendigen Silberdrachen.


  Gerade als sie sich zum Gehen wandte, fiel ihr Blick auf ein äußerst ungewöhnliches Gemälde, das fast versteckt in einer Ecke stand. In leuchtenden Farben, so klar, dass es fast surreal wirkte, war das Universum zu sehen, und zwar von der Milchstraße aus.


  Shelley kehrte um und blieb hingerissen vor dem Bild stehen. Ein Meer von Sternen wirbelte in kosmischen Strömen über den Himmel. Gesichter und fremdartige Orte tauchten vage aus dem uralten Sternenmeer auf, endlose Möglichkeiten, sich windend und wiederholend, mit jedem Lidschlag, jedem Blick des Auges wiederkehrend.


  Begeisterung und frische Kraft durchströmten sie bei dieser Betrachtung, ähnlich dem Gefühl, das sie verspürte, als sie zum ersten Mal Billys unordentliches, trotzig-individuelles Zimmer betrat. Wer immer auch dieses Bild gemalt hatte, verstand das Geheimnisvolle und die Schönheit des unbekannten Universums einzufangen. Das Gemälde war wie ein Fenster, das einem die Sicht auf eine grenzenlose, außergewöhnliche Zukunft erschloss, eine Zukunft voller Herausforderungen, voller Verlockungen, die den Menschen dazu aufforderte, sich einmal von seinem bequemen Alltag loszusagen und zuzugeben, dass es da draußen ein unerschöpfliches Universum an Möglichkeiten gab.


  Shelley fragte nach dem Ladenbesitzer und wurde prompt zu ihm geführt. Sie war fest entschlossen, das Gemälde zu kaufen, obwohl sie im ersten Moment nicht hätte sagen können, wo und ob es überhaupt in ihrem Haus Platz fand.


  Den Drachen unter einem Arm, die Fantasy-Bücher unter dem anderen und das Universum fest in beiden Händen haltend, marschierte sie zum Parkplatz zurück. Dann stand sie neben ihrem Wagen, blinzelte in die grelle Sonne und wunderte sich darüber, dass die Welt noch genauso aussah wie vor knapp einer Stunde.


  Ein paar Stunden später lagen die Geschenke lustig verpackt in ihrem Schlafzimmer versteckt, bereit für die von ihr geplante Überraschung. Nur ein paar Kleinigkeiten blieben noch zu tun übrig, und die erledigte sie auf die ihr eigene Weise und in dem ihr eigenen Tempo.


  Im Moment aalte sie sich in einem bequemen Liegestuhl neben ihrem Pool. Eine Schüssel voll frischer Stangenbohnen ruhte auf ihrem Bauch. Träge nahm sie sich ein paar Bohnen, brach geschickt die Spitzen oben und unten ab und warf sie in die Schüssel zurück. Dann brach sie die langen Bohnen in mundgerechte Stücke und ließ sie in einen Topf neben ihrem Stuhl fallen.


  Sie war kurz vorm Einnicken. Der Wasserfall am Ende des Pools fiel rauschend herab und verhieß Erlösung von der flirrenden Hitze, die aus dem buschbewachsenen Canyon unterhalb ihres Hauses hochwaberte.


  Shelley, die Augen vor der Sonne ein wenig zusammengekniffen, beobachtete Cain und Billy, die einander im klaren blauen Wasser des Pools herumjagten und dabei silbrige Bahnen von Luftbläschen hinterließen. Jedes Mal, wenn der Junge hochschoss, schickte er mit der flachen Hand eine Wasserfontäne in die Richtung, in der er glaubte, dass sein Onkel sei. Dann, einen diebischen Freudenschrei über seinen gemeinen Hinterhalt ausstoßend, tauchte er wieder ab, um mit flinken


  Bewegungen dem blitzschnellen, kraftvollen Mann auszuweichen, der ihn stets um ein Haar zu verpassen schien.


  Shelley wusste, dass Cain seinen Neffen jederzeit hätte erwischen können. Aber es machte mehr Spaß, so zu tun, als würde ihm der bewegliche, fröhliche Junge ein Schnippchen schlagen.


  Sie schloss die Augen ganz. Lächelnd, wie in einem warmen Dämmerzustand dahintreibend, der nur durch Billys ausgelassenes Kreischen akzentuiert wurde, fischte sie in der Schüssel nach neuen Bohnen. Sie wählte ganz nach Gefühl, brach die Enden ab und warf das Übrige in die jeweiligen Schüsseln.


  Nach einer Weile fühlte sie, wie ihre Liegestuhlpolsterung leicht nachgab. Etwas hatte sich neben der Schüssel, die sie auf dem Bauch stehen hatte, niedergelassen.


  »Stups?«


  Das tat die Katze. Gleich zweimal. Eine Tatze, die Krallen höflich eingezogen, ruhte dann erwartungsvoll - oder warnend? - auf ihrem Oberschenkel.


  Shelley, die Augen noch immer geschlossen, suchte seufzend nach einer U-förmigen Bohne. Stups mochte die richtig krummen am liebsten.


  Die Katze stupste erneut mit dem Kopf gegen ihre Hand, wie um zu sagen: Mach schneller, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.


  »Geduld, meine Süße. Ich bemühe mich. Ah, da haben wir ja eine.«


  Sie hielt ihrem Haustiger die Bohne auf der Handfläche hin.


  Stups nahm sie mit ihrem Maul, sprang leichtfüßig vom Stuhl und begann temperamentvoll, das wehrlose Gemüse über die Steinplatten der Terrasse zu tatzen.


  Shelley lächelte mit geschlossenen Augen. Sie wusste, was die Katze gerade tat. Als Junges hatte Stups eine heiße Leiden-schaft für Stangenbohnen entwickelt, und die hielt nach wie vor an.


  Wieder senkte sich ihr Polsterkissen. Die Bohnenschüssel verrutschte, weil erneut jemand daran stupste. Sie machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen.


  »Schon wieder da? Was ist los? Hast du die arme Bohne ins Jenseits befördert?«


  Die Schüssel rutschte seitlich von ihrem Bauch.


  »Stups! Pass auf!«


  »Nicht Stups, Squeeze.«


  Sie riss die Augen auf.


  Kühle, nasse Arme schoben sich unter sie und hoben sie aus dem Liegestuhl. Die Blechschüssel fiel klappernd mit dem Gesicht nach unten auf die Steinplatten.


  Sie bemerkte es kaum. Cain, der sie fest an seinen Oberkörper drückte, verströmte wie immer eine enorme Körperwärme. Golden in der Sonne glitzernde Tropfen hingen in seinen nassen, krausen Brusthaaren. Sie fragte sich, wie sie wohl schmeckten, warm oder kalt, süß oder salzig.


  Beinahe hilflos wandte sie den Kopf zur Seite und leckte einen dieser verlockenden Tropfen von seiner Brust. Sie fühlte, wie sich seine Muskeln anspannten, wie ein Zittern seinen Körper durchlief.


  »Ich wünschte bei Gott«, stieß er heiser hervor, »dass wir allein wären.«


  »Tut mir Leid. Ich habe einfach nicht nachgedacht.«


  »Ich weiß. Das macht es ja so verdammt sexy.«


  Überrascht blickte sie in sein Gesicht, das dem ihren so nahe war. Die zarten Blautöne in seinen Augen waren im Freien noch deutlicher zu erkennen. Sie wirkten unter der klaren Sonne wie ein blasses, silbriges Azur, das mit jeder Bewegung seines Kopfes die Farbe ändere. Jetzt fast tiefblau, dann beinahe transparent, jetzt silbern und nun, da sich seine Pupillen weiteten, fast stahlgrau. Seine Augen faszinierten sie, zogen sie unwiderstehlich in ihren Bann.


  »Deine Augen sind ebenso schön wie dein Mund«, raunte sie.


  Dann merkte sie, dass sie es schon wieder getan hatte. Geredet, ohne zu denken. Sie schloss die Augen.


  »Entschuldigung«, murmelte sie. »Irgendwie fällt es mir schwer, in deiner Gegenwart die Kontrolle zu behalten.«


  »Ich glaube, wir könnten jetzt beide ein kaltes Bad gebrauchen.«


  »Der Pool ist fast dreißig Grad warm.«


  »Das ist immer noch um ein Vielfaches kühler als wir beide im Moment.«


  Mit drei raschen, langen Schritten hatte er den Rand des Beckens erreicht. Der vierte Schritt brachte sie platschend ins tiefe Ende des Pools, Shelley immer noch fest auf seinen Armen.


  Im Schutz der aufsteigenden Fontäne, die sie vor Billys Augen abschirmte, gab Cain Shelley einen schnellen, harten Kuss. Dann stieß er sich mit ihr vom Beckenboden ab, und beide schossen hinauf, aus dem Wasser, an die frische Luft.


  Das Erste, was sie sah, war Billys besorgtes Gesicht, das sich vom Poolrand zu ihnen reckte.


  »Ich hab ihm gesagt, er darf Ihnen die Haare nich’ nass machen! Sie sind doch jetzt nicht sauer, oder?«


  Seine Miene verriet weit mehr als seine Worte. Er hatte Angst, dass nun der Tag verdorben war.


  Einen Moment lang war Shelley verwirrt, weshalb er annahm, dass sie wütend wäre. Dann fiel ihr ein, dass JoLynn in der Tat fuchsteufelswild gewesen wäre, wenn man ihre sorgfältig zurechtgestylte Frisur und ihr makelloses Make-up durch einen gnadenlosen Wurf ins Wasser ruiniert hätte.


  Dämliches Weib, dachte Shelley. Weiß sie denn nicht, wie viel das Lachen eines Kindes wert ist ?


  Sie lächelte zu Billy auf, wischte sich die triefenden Haare aus dem Gesicht und schwamm zu ihm an den Poolrand.


  »Ich werde doch nicht sauer«, erklärte sie feixend. »Ich räche mich.«


  Sie packte Billys Handgelenk und riss ihn in den Pool. Eine Sekunde später tauchte er mit einem entzückten Grinsen wieder auf.


  Und nun startete eine wilde Verfolgungsjagd - auch Cain machte mit. Die Rufe, das Gelächter und das wilde Herumgeplansche erregten Stups’ Aufmerksamkeit. Als leidenschaftliche Jägerin, die sie nun mal war, umschlich sie das Becken, ohne die herumtobenden Menschen auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Sie duckte sich angeekelt, wenn sich ein Wasserstrahl in ihre Richtung verirrte.


  Als alle vollkommen außer Atem waren, schlug Billy ein paar Runden Blinde Kuh vor und erklärte sich auch gleich bereit, als Erstes die »Kuh« zu spielen.


  Shelley und Cain hielten eine Zeit lang stumm Abstand von Billy, bis Cain ihr schließlich zublinzelte und »zufällig« einen lauten Platscher verursachte. Der Junge warf sich quietschend in seine Richtung und erwischte seinen Onkel auch prompt am Arm.


  »Du bist dran!«


  Nach ausgelassenem Herumplatschen und Herumrudern fing Cain den kreischenden Billy, der wiederum die kichernde Shelley erwischte. Sie wechselten sich ab, bis Billy das Spiel allmählich langweilig wurde. Da ließ sich Cain von ihm fangen. Er und Billy flüsterten ein paar Sekunden miteinander.


  Cain schloss dann die Augen, zählte ganz langsam bis zehn und begann nun nach Opfern zu suchen.


  Shelley, die Augen vor der tief stehenden Nachmittagssonne zusammengekniffen, beobachtete ihn. Mit weit ausgestreckten


  Armen versuchte er so viel Raum wie möglich abzutasten, sich dabei lautlos im Wasser bewegend.


  Billy tauchte geräuschlos unter, schwamm unter Wasser bis zum tiefen Ende des Pools, tauchte auf und zog sich dort im Schutz des Wasserfallrauschens aus dem Becken. Er legte den Finger auf die Lippen und schlich auf Zehenspitzen zum Haus. So leise wie möglich öffnete er die Terrassentür, schloss sie wieder hinter sich und ließ sie allein mit Cain im Becken zurück.


  Sie versuchte ebenso leise zu sein wie der Junge, aber sie befand sich in der Mitte des Pools, was bedeutete, dass sie einen langen Weg vor sich hatte, bevor auch sie sich aus dem Staub machen konnte. Als sie sich zum Rand stehlen wollte, fuhr Cains Kopf plötzlich herum, als fühle er die Wirbel, die sie mit ihren wassertretenden Beinen verursachte. Vorsichtig ließ sie sich in Richtung Poolrand treiben.


  Als verfüge er über eine Art Sonar, wandte er sich um, wenn sie es tat, und verfolgte sie langsam, aber stetig. In geradezu unheimlicher Stille und mit raubtierhafter Geschmeidigkeit drängte er sie in eine Ecke des Pools.


  Ihr Herz begann heftiger zu klopfen. Sie verspürte ein erregtes Kribbeln, aber auch eine unbestimmte, instinktive Angst. Er wirkte gefährlich groß, unüberwindlich und sehr, sehr kräftig.


  Sie tauchte lautlos unter und floh in Richtung Wasserfall. Gerade als sie hinter dem glitzernden Schleier des Wasserfalls wieder auftauchte, umschloss eine große Pranke ihr Fußgelenk.


  Cain tauchte dicht hinter ihr auf und schüttelte sich mit einer triumphierenden Kopfbewegung das Wasser aus den Augen.


  »Jetzt bin ich wohl dran«, sagte sie ein wenig atemlos.


  »Darauf kannst du wetten.«


  Mit seinem muskulösen Körper drängte er sie an den Poolrand. Dann stützte er die Arme rechts und links von ihr ab, sodass sie unweigerlich in der Falle saß. Seine Augen waren rauchgrau vor Erregung.


  »Billy wird begann sie.


  »Billy macht gerade Limonade für seinen armen, total ausgelaugten Onkel.«


  Cain blickte die nasse Schönheit dicht vor ihm an. Ihr Haar war glatt und dunkel wie ein Otterfell, ihre Augen wirkten im Halbdunkel der Höhle hinter dem Wasserfall beinahe grün. Wasser perlte auch auf ihrer Haut, funkelte wie Sterne auf ihren Wimpern und verwandelte ihr Haar in einen dunklen Schleier, der lockend an ihn heranschwappte.


  »Kätzchen«, stieß er erstickt hervor. »Ich will dich.«


  Als er den Kopf zu ihr herabsenkte, öffneten sich ihre Lippen wie von selbst.


  Sie hatte jede Menge Zeit, den Kopf abzuwenden. Sie tat es nicht. Sie ersehnte diesen Kuss mit einer Intensität, die sie erschütterte.


  Sein Mund war warm und seine Zunge heiß genug, um sie in Flammen aufgehen zu lassen. Er versenkte seine Zunge langsam und tief in ihren Mund, eine stumme Botschaft, die sagen wollte, dass er sowohl hart als auch sanft mit ihr sein würde, wenn es so weit war, sich mit ihr zu vereinen. Er würde sie ganz ausfüllen und im Gegenzug Erfüllung in ihr finden.


  Als der Kuss schließlich endete, zitterte er vor Erregung und Gier.


  »Willst du mich?«, fragte er rau. »Sag mir, dass du mich wenigstens ein kleines bisschen willst, sag mir, dass ich nicht der Einzige bin, der es kaum mehr aushält.«


  Sie gab einen erstickten Laut von sich, schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Dann presste sie ihren geöffneten Mund auf seinen und gab ihm alles, rückhaltlos alles.


  Er nahm, was sie anbot, mit einer fast unkontrollierten Gier. Er biss sie, als könne er gar nicht genug bekommen von ihrem Geschmack, von ihrem Mund, von ihrer Zunge, die ungestüm seine Mundhöhle erforschte.


  Sie erwiderte den fast brutalen Kuss mit gleicher Leidenschaft, krallte die Nägel in seine Schultern, biss ihn ebenfalls. Das Ausmaß ihrer Gier hätte sie eigentlich erschrecken sollen, doch alles, was sie fühlte, war sein Fleisch an dem ihren.


  Und dennoch, sobald sich seine Hand zu ihrer Brust stahl, erstarrte sie ganz automatisch. Als er seinen Mund von dem ihren löste, wimmerte sie protestierend.


  »Ich hab’s nicht so gemeint«, sagte sie kläglich.


  Das Wimmern und der flehentliche Ton ihrer Stimme durchschnitten ihn wie ein Messer, jeder Muskel in seinem Körper zog sich zusammen. Er wollte sie nicht loslassen, wusste aber, dass er es musste. Wenn nicht, würde er vergessen, dass Billy ja noch da war, würde vergessen, was für schlimme Erfahrungen sie mit ihrem Ex-Mann gemacht hatte, würde alles vergessen, außer der rasenden Lust, die wie ein Flammenwerfer in seinem Inneren wütete.


  So wollte er Shelley nicht nehmen. Er wollte nicht so selbstsüchtig sein wie der Mann, der sie Vorjahren derart gedemütigt hatte, dass ihre Sinnlichkeit unter einer dicken Kruste von Angst verborgen lag.


  Cain strich zärtlich über ihre Lippen und murmelte ihr Trostworte zu. Als er fühlte, wie sie sich wieder entspannte, nahm er sie noch fester in die Arme.


  »Es - es tut mir Leid«, stieß sie verzweifelt hervor. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


  Seine Augen weiteten sich, als ihm klar wurde, dass sie genau meinte, was sie sagte. Sie wusste nicht, wie es war, erregt, gierig, fordernd zu sein.


  »Mir tut’s kein bisschen Leid«, erwiderte er.


  Verlegen und voller Scham mied sie seinen Blick.


  »Sieh mich an, Kätzchen.«


  Widerwillig hob sie den Kopf. Ihre Augen waren noch dunkel vom Sturm der Leidenschaft, den sie vor kurzem erlebt hatte.


  »Genauso soll eine Frau in den Armen eines Mannes, den sie begehrt, sein«, erklärte er. »Weich und wild.«


  »Aber ich - ich hab dich richtig attackiert.«


  »Und es hat mir unsagbar gefallen. Alles. Samt Zähnen und Klauen.«


  Sie betrachtete ihn überrascht, dann ungläubig.


  Er senkte den Kopf, knabberte zärtlich dort, wo ihr schlanker Hals in ihre Schulter überging. Sanft und zugleich fest liebkoste er mit seinen Zähnen ihr zartes Fleisch.


  Er hörte, wie sie überrascht den Atem anhielt. Dann fühlte er, wie sie ein erregtes Zittern überlief. Wieder gruben sich ihre Nägel flehentlich in seine Schultern. Sie wollte mehr.


  Forderte es geradezu.


  Mit leisem Lachen küsste er die winzigen Bissspuren, die er auf ihrer seidigen Haut hinterlassen hatte.


  »Glaubst du mir jetzt?«, fragte er. »Du kannst mich berühren, wo du willst, wann immer du Lust hast. Ich sehne mich genauso danach wie du.«


  Die äußere Fliegengittertür krachte zu und kündigte Billys Rückkehr an.


  Cain blickte Shelleys Mund an und sah die Leidenschaft in ihren Augen leuchten.


  »Bald sind wir allein«, flüsterte er. »Ich versprech’s dir.«


  Mit diesen Worten tauchte er ab und hinter dem Wasserfall wieder auf. Die Kraft, Schnelligkeit und Geschmeidigkeit, mit der er das tat, machten ihr klar, wie sehr er sich trotz seiner offensichtlichen Gier und ihrer gedankenlosen, blinden Leidenschaft zurückgehalten hatte.


  Billy ging, vorsichtig ein Tablett mit Limonadegläsern balancierend, auf den Pool zu. Die Plastikgläser schwappten dabei immer wieder über.


  »Hast du sie erwischt?«, fragte er Cain.


  »Ja, aber ich hab geschummelt.«


  »Hast du geblinzelt?«


  »Nö.« Ein Raubtierlächeln breitete sich auf Cains Gesicht aus. »Ich hab die Zähne benutzt.«


  Der Junge schaute verdutzt drein und lachte dann vergnügt auf. »Alle raus. Es gibt Limo.«


  »Ich trink meine im Pool«, sagte Cain beiläufig.


  Er stützte sich auf den sonnenwarmen Terrassenplatten am Poolrand ab und langte nach einem Glas Limonade.


  Shelley wusste, warum er im Wasser blieb. Sie dagegen brauchte das nicht. Ihre Erregung spiegelte sich nur in ihren roten Wangen, was genauso gut von der Hitze hätte kommen können. Nichts hinderte sie daran, aus dem Wasser zu steigen und ihre Limo gemütlich in einem Liegestuhl zu genießen.


  Manchmal, entschied sie mit stummer Belustigung, sind die Frauen den Männern gegenüber doch im Vorteil.


  Billy leerte sein Glas mit ein paar mächtigen Schlucken und blinzelte dann zu Shelley hinüber.


  »Riecht echt toll in der Küche«, lobte er.


  »Hast du geschaut, wie spät es ist?«, fragte sie.


  »Halb sechs. Am Herd hat was gesummt.«


  »Herrgott, die Kartoffeln!«


  Sie sprang auf und rannte spornstreichs zum Haus.


  Cain lachte auf, doch das Lachen verging ihm, als er sah, wie anmutig Shelley ihre langen schlanken Beine bewegte. Ihr zweiteiliger Badeanzug schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper, sodass man jede Rundung, jede Wölbung und auch ihre vom Luftzug erigierten Brustwarzen sah.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis er sich genug abgekühlt hatte, um aus dem Pool steigen zu können. Er schlang sich ein Handtuch um die Hüften, sammelte alle leeren Gläser ein und ging, nasse Fußspuren hinterlassend, die Steintreppe hinauf, die am Pool vorbei zur Küche führte.


  »Sammle die Bohnen bitte wieder ein«, rief er Billy über die Schulter zu. »Und dann wird’s Zeit, dass du lernst, wie man einen Tisch deckt. Du wirst nicht ewig ein Dienstmädchen haben, das dir alles unter dem Hintern wegräumt.«


  »Aach, Onkel Cain.«


  »Aach, Neffe Billy«, sagte er in demselben maulenden Ton wie der Junge.


  Mürrisch ging Billy neben der umgestürzten Bohnenschüssel in die Hocke und begann das Gemüse einzusammeln.


  Stups pirschte sich von hinten an ihn heran.


  Cain sah, was gleich passieren würde, und wollte seinen Neffen schon warnen, da zuckte er die Schultern und beschloss, den Dingen ihren Lauf zu lassen.


  Als er die Küchentür öffnete, stieß Billy ein überraschtes Jaulen aus.


  Shelley blickte von den gerade noch einmal geretteten Kartoffeln auf. »Was war das?«


  »Stups hat mal wieder gestupst.«


  »Bist du sicher, dass Squeeze nicht mal wieder gedrückt hat?«


  Er schlang von hinten den Arm um sie und drückte sie langsam, aber fest an sich, bis sich sein Bizeps sichtlich wölbte.


  »Das«, sagte er, »nennt man drücken.«


  Sie hatte nur noch so viel Luft übrig, um wortlos zu nicken. Er küsste ihre Schulter und ließ sie derart zögerlich los, dass es sich ebenfalls anfühlte wie eine Liebkosung.


  »Kann ich irgendwas tun?«, erkundigte er sich.


  Sie warf ihm mit hochgezogener Braue einen Seitenblick zu. Er musste lächeln.


  »Irgendwas, das wir ohne Sorge in der Öffentlichkeit tun können, meine ich«, fügte er erklärend hinzu.


  »Wie bist du im Kartoffelstampfen?«


  »Schrecklich. Wird jedes Mal ein einziger Matsch.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich hätte dich ertränken sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.«


  »Ach? Wann hattest du denn die Gelegenheit?«


  Er hob ihr feuchtes Haar und küsste sie auf den Nacken. Der Kartoffelstampfer entglitt ihren Händen und fiel klappernd auf die Anrichte. Er erwischte ihn, bevor er zu Boden fallen konnte.


  »Du bist schrecklich. Du lenkst mich dauernd ab, weißt du das?«


  »Ja? Tu ich das? Lenke ich dich ab, Kätzchen?«


  »Ja!«


  »Gut. Denn du ruinierst weiß Gott meine gesamte Konzentration.«


  Er hob sie hoch, drehte sich mit ihr um und stellte sie wieder ab. Mit raschen, geschickten Bewegungen zerstampfte er dann die Kartoffeln zu einer perfekt glatten, goldgelben Masse.


  Shelley spähte auf Zehenspitzen über seine breite Schulter.


  »Jetzt weiß ich, was Frauen vor der Erfindung von elektrischen Rührgeräten gemacht haben«, bemerkte sie.


  Er gab ein zustimmendes Grunzen von sich.


  Sie goss heiße Milch und geschmolzene Butter hinzu. Als sich seine Armmuskeln beim Weiterstampfen erneut spannten, biss sie ihn zart in den verlockenden Bizeps.


  Er erstarrte.


  »Shelley -«, begann er warnend.


  In diesem Moment tauchte Billy mit den zwei Bohnenschüsseln an der Küchentür auf. Mit dem Ellbogen stieß er sie auf.


  »Glück gehabt«, sagte Cain leise zu Shelley.


  »Glück? So was nennt man Timing.«


  Sie unterstrich ihre Worte, indem sie sich auf den Punkt mit einem Schritt aus seiner Reichweite begab.


  »Was war Timing?«, frage Billy beim Betreten der Küche.


  »Pass auf die Katze auf«, bat sie.


  Er schaute zu Boden, streckte den Fuß aus und hielt die Fliegengittertür damit auf, sodass Stups hereinschlüpfen konnte. Shelley nahm ihm die Schüsseln ab, bevor sie noch einmal auf dem Boden landen konnten.


  »Was war Timing?«, erkundigte sich der Junge erneut.


  »Guter Kartoffelbrei. Das Geheimnis liegt im Timing der Zutaten.«


  »Echter Kartoffelbrei? Aus richtigen Kartoffeln?«


  Die ungläubige Hoffnung in seiner jungen Stimme rührte Shelley.


  »So echt, wie es nur geht«, sagte Cain.


  Das rhythmische Stampfen unterstrich seine Worte.


  »Cool!«, sagte Billy begeistert. »Ich hatte schon Angst, es wäre so einer aus Pulver.«


  »Ägh«, sagte sie. »Tapetenkleister.«


  »Was?«, fragte Billy.


  »Buchkleber«, bemerkte Cain.


  Sie kicherte. »Papiermache.«


  »Beton.«


  Billy blickte wie ein Zuschauer beim Tennis von einem zum anderen. Als er begriff, glitt ein Grinsen über sein Gesicht.


  »Ihr mögt Kartoffelbrei aus Pulver genauso wenig wie ich«, erkannte er.


  »Och, er ist nicht schlecht, wenn man in der Wildnis unterwegs ist«, bemerkte Cain trocken.


  »Und man schon fünfzig Meilen hinter sich hat«, fügte Shelley hinzu.


  »Ohne was zu essen.« »Schon fünf Tage lang.«


  »Und es sonst nichts zu beißen gibt.«


  »In einem Umkreis von hundert Meilen.«


  »Und man sich den Fuß gebrochen hat.«


  »Und einen Gipsverband machen muss!«, verkündete sie triumphierend.


  Billy wartete, aber sein Onkel musste zu sehr lachen, um Shelleys Topper noch übertreffen zu können.


  Lächelnd machte sie sich wieder ans Bohnensortieren.


  Stups landete mit einem grazilen Sprung auf der Anrichte. Sie ließ die Bohnen nicht aus den Augen.


  »Sie mag Bohnen«, sagte Billy.


  »Tatsächlich?«, meinte Shelley trocken. »Wie hast du das rausgefunden?«


  »Sie hat mich mit ihrer kalten Nase in den A-«


  »Billy«, unterbrach ihn Cain warnend.


  »In meine, äh, Hinterteil gestupst.«


  »Los, deck den Tisch«, befahl Cain seinem Neffen.


  »Jawoll, Sir.«


  Cain reichte Shelley die Schüssel mit dem Kartoffelbrei. »Wann gibt’s Abendessen?«


  »Sobald ich die Bohnen gekocht habe.«


  »Ist noch genug Zeit, um meinen Anrufbeantworter abzuhören?«


  »Immer noch besorgt wegen Lulu?«


  »Enthält Whisky Alkohol?«


  »Nebenan ist ein Telefon, gleich wenn du reinkommst, bei der Tür.«


  »Danke.«


  Während Billy den Tisch deckte, rief Cain in seinem Apartment an. Nach einer Minute hörte Shelley ihn fluchen. Er knallte den Hörer auf die Gabel und wählte danach eine lange Nummer. Sie hörte ihn mehrere Minuten lang mit jemandem sprechen, wobei sie zwar nicht verstand, was gesagt wurde, doch der Ton war unmissverständlich.


  Cain war wütend.


  Dumpf fragte sie sich, was jetzt wohl wieder am Yukon schief gegangen sein mochte, wann er abreisen würde, um sich darum zu kümmern und wie lange er wohl wegbleiben würde.


  Ein Wanderer. Nie lange genug an einem Ort, um sich dort häuslich einzurichten.


  Aber so mag er es nun mal, nicht wahr? Das darf ich nie vergessen, mahnte sie sich.


  Aber sie hatte es vergessen.


  Nicht einmal jetzt wollte sie daran erinnert werden. Jedes Mal, wenn sie mit seiner Rast- und Wurzellosigkeit konfrontiert wurde, keimte Verzweiflung in ihr auf. Und jedes Mal wurde sie schlimmer.


  Die Frage war nicht länger, ob er ihr wehtun würde, die Frage war, wann.


  Und wie sehr.
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  Als Cain wieder in die Küche zurückkam, war der Tisch gedeckt und auch sonst alles bereit.


  Er jedoch schien alles andere als bereit, das Mahl auch zu genießen.


  Anstelle des trägen, entspannten Lächelns, an das sie sich schon fast gewöhnt hatte, war sein Mund nun zornig zusammengepresst, und seine Stirn lag in Falten. Dann jedoch gab er sich sichtlich einen Ruck, um, was auch immer seinen Ärger erregt hatte, abzuschütteln und für eine Weile zu vergessen.


  Sie wollte schon fragen, was in Alaska geschehen war, verkniff es sich aber. Wenn er darüber hätte reden wollen, dann hätte er es getan. Ganz offenbar war das nicht der Fall.


  Sie schüttete die heißen Bohnen in eine leuchtend gelbe Schüssel.


  »Nimm die hier, und setz dich schon mal an den Tisch«, sagte sie. »Billy holt gerade die Salz- und Pfefferstreuer.«


  Cain nahm sich eine dampfende Bohne und steckte sie in den Mund.


  »Cool«, mümmelte er und klang fast schon wie sein Neffe. »Echte Kartoffeln und Bohnen, die nicht zu Tode gekocht wurden. Ich hab große Hoffnungen, was das Hühnchen betrifft.«


  »Die Hühnchen«, korrigierte sie ihn. »So, wie Billy isst, hielt ich es für sicherer, zwei ganze Exemplare zu frittieren, dazu ein paar Extrateile.«


  »Brüstchen?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll.


  »Füße«, entgegnete sie. »Hübsch zäh und knackig.«


  Sein Gesicht entspannte sich, als nun ein Lächeln seinen Mund umspielte. »Ich bin froh, dich getroffen zu haben, Shelley Wilde. Hätte nie gedacht, dass mir irgendwas meine gute Laune zurückgeben könnte, aber du schaffst es mit ein paar Worten.«


  »Hühnerfüße.«


  Er lachte noch immer, als er das Esszimmer betrat. Sie war dicht hinter ihm, mit einer Fleischplatte voller knuspriger Backhuhnteile. Er rückte ihr förmlich den Stuhl zurecht, strich kurz mit den Fingerrücken über ihr glattes, glänzendes Haar und setzte sich dann ihr gegenüber.


  Beim Essen begann Cain seinen Neffen mit derselben ruhigen Entschlossenheit auszuquetschen, die Stups an den Tag legte, wenn sie hinter Bohnen her war.


  »Wie läuft’s diesen Sommer mit Mathe?«, erkundigte er sich.


  »Okay.« »Heißt das Eins-okay, Zwei-okay -«


  »Fünf minus«, brummte Billy widerwillig.


  »Bruchrechnen?«


  »Und Dezimalrechnen und Algebra. Algebra! Mann, ich bin doch erst in der Siebten!«


  Cain goss sich Bratensoße über seine zweite Portion Kartoffelbrei. »Und wie steht’s mit Englisch?«


  »Frag bloß nicht.« Billy zeigte auf die Hühnerkeule auf seinem Teller. »Kann ich mit den Fingern essen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Cain interessiert aufblickend, »kannst du?«


  »Na klar - äh, ach so. Darf ich mit den Fingern essen, Shelley?«


  »Miss Wilde«, korrigierte ihn Cain.


  »Shelley«, sagte sie fest. »Und ja, du darfst. Wäre doch kein Backhühnchen, wenn man’s mit Messer und Gabel essen müsste.«


  Billy nahm die Keule und biss herzhaft zu.


  »Wie viel hast du dieses Wochenende auf?«, erkundigte sich Cain ein paar Minuten später.


  Billy warf seinem Onkel einen misstrauischen Blick zu. »Du hast mit Dad geredet.«


  Cain wartete auf Antwort.


  Der Junge seufzte und sagte dann in überdrüssigem Ton: »Jede Menge.«


  »Weißt du, wie’s geht?«


  »Werd ich morgen schon rausfinden.«


  »Vielleicht solltest du’s lieber heute Abend rausfinden. Morgen bin ich nämlich nicht mehr da.«


  Shelley blickte ruckartig auf. Cain bemerkte die Bewegung, wandte die Augen jedoch nicht von seinem Neffen ab.


  »Ich dachte, du würdest hier bleiben, bis Dad wiederkommt«, klagte Billy.


  »Wollte ich auch, aber -«, Cain machte eine abrupte Handbewegung, »ich muss für ein paar Tage nach Alaska. Es gab einen Unfall.«


  »Schlimm?«, fragte Shelley erschrocken und musste daran denken, wie zornig er geklungen hatte.


  »Jemand hat meinem Baustellenleiter einen Hammer über den dicken Schädel gezogen.«


  Billy guckte zuerst verblüfft, dann begeistert drein. »Echt, Onkel Cain? Die haben sich geprügelt?«


  Er bedachte seinen Neffen mit einem solch giftigen Blick, das der schlagartig verstummte.


  »Jep«, sagte Cain. »Sie haben sich geprügelt. Wie zwei kleine Jungs auf dem Schulhof.«


  »Schulkinder benutzen keine Waffen«, warf Shelley ein.


  »Dann waren Sie aber in letzter Zeit nicht mehr in der Schule«, murmelte Billy.


  »Hat man den Mann verhaftet?«, erkundigte sie sich bei Cain.


  »Wozu ? Ist doch der Yukon. Im Übrigen haben sie sich wegen seiner Frau geprügelt.«


  Sie mühte sich, ein Schmunzeln zu unterdrücken, gab schließlich auf und lachte.


  »Manche Dinge ändern sich nie, egal wo man ist«, sagte sie kopfschüttelnd. »Mein Dad sagt immer, er hat mehr Zeit damit zugebracht, irgendwelche Zankhähne zu trennen, als nach Schlangen zu suchen.«


  »Amen. Außer, dass ich mehr Zeit damit zubringe, Dummköpfe zu trennen, als nach Gesteinsformationen zu suchen.« Er blickte Shelley nun direkt an. »Tut mir Leid, Kätzchen.«


  Sie wandte sich abrupt ab, weil sie nicht wollte, dass er sah, wie unglücklich sie über sein Weggehen war.


  »Kein Problem«, sagte sie neutral. »Reisende soll man nicht aufhalten.«


  Er kniff den Mund zusammen. Dann wandte er seine Auf-merksamkeit wieder seinem Neffen zu. »Wann wird deine Mutter wieder da sein?«


  Der Junge zögerte, nahm eine Gabel Kartoffelbrei und brummelte: »Nach dem Frühstück.«


  Etwas an seiner Art bewirkte, dass beide Erwachsenen ihn fragend musterten.


  »Frühstück morgen früh?«, erkundigte sich Shelley sanft. »Oder an einem anderen Tag?«


  Einen Moment lang glaubte sie, Billy würde nicht darauf antworten. Dann nahm er sich übertrieben beiläufig eine zweite Hühnerkeule. Kurz bevor er seine kräftigen Zähne darin versenkte, zuckte er mit den Schultern.


  »Manche von ihren Partys dauern ’ne Woche. Aber das ist schon okay. Lupe macht meine Wäsche und kocht für mich, und Mutter ist immer vor Vater wieder zurück.«


  Die Miene des Jungen verdüsterte sich, als ihm einfiel, dass sein Vater ja nicht mehr zu seiner Mutter heimkehren würde.


  »Na egal«, sagte er heftig und riss mit den Zähnen an der Hühnerkeule, »wird schon irgendwie klappen.«


  Cain brummte einen unterdrückten Fluch, den jedoch nur Shelley hörte. Wie um ihn zu beruhigen, legte sie die Hand auf seinen Unterarm. Die Anspannung seiner Muskeln verriet ihr, wie wütend er wirklich war.


  »Sicher tut es das«, sagte sie entschlossen zu Billy. »Bloß, diesmal wird’s ein bisschen anders ablaufen. Cain wird deine Klamotten und Schulsachen vorbeibringen. Du bleibst bei mir, bis JoLynn wieder da ist.«


  Neffe und Onkel begannen gleichzeitig zu reden.


  »Keine Widerrede«, sagte sie.


  »Aber begann Cain.


  »Spar dir den Atem. Ich hab stundenlang überlegt, wie ich Billy wohl dazu kriegen könnte, da zu sein, wenn ich Squeeze füttern muss. Ich würde sagen: Bingo.«


  Billy blickte seinen Onkel hoffnungsvoll an.


  »Wenn du Shelley auch nur die geringsten Schwierigkeiten machst, zieh ich dir bei lebendigem Leib die Haut ab«, sagte Cain. »Kapische?«


  »Jawoll, Sir«, antwortete Billy wie aus der Pistole geschossen.


  »Apropos Squeeze«, sagte Shelley, »ich glaube, ich sehe lieber mal nach dem Aquariumdeckel.«


  »Stups?«, riet Cain.


  »Kann sein. Hab sie gerade die Treppe zu meinem Schlafzimmer runterhuschen sehen.«


  Shelley erhob sich und ging rasch die Treppe hinunter. Sie machte sich keineswegs Sorgen um Squeeze, doch sie musste sich ein wenig verdrücken, weil es noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen galt.


  Billys Geschenke, um genau zu sein.


  Sie holte die Päckchen aus ihrem Schrank und verteilte sie auf dem Bett. Sie sahen knallig und irgendwie ulkig aus, da ihr erst, als sie wieder zu Hause war, einfiel, dass sie das Geschenkpapier vergessen hatte. Nach einigem Suchen war sie auf ein paar alte Tapetenmuster gestoßen - Metallfolie, die beinahe ebenso gut wirkte.


  »Keine Schleifen«, sagte sie zu sich selbst. »Genau, das war’s, was ich noch vergessen hatte. Was sind Geschenke ohne wenigstens eine Schleife? Mal sehen. Was könnte ich stattdessen nehmen? Faden, Perlenkette, Alufolie, Blumen ...«


  Da kam ihr die Idee.


  »Perfekt. Außer natürlich, das Vieh ist zu lebhaft.«


  Sie ging zu Squeezes Glaskäfig. Die Schlange war eindeutig eher müde als lebhaft. Sie lag locker aufgerollt da und fühlte sich ein wenig kühl an, was völlig normal war für ein Reptil, das sich nicht auf einem sonnigen Felsen aalte.


  Sie hob Squeeze heraus und ging zum Bett. Mit ein paar ra-schen Griffen drapierte sie die lange Schlange um verschiedene Päckchen. Dann ließ sie die Jalousien herunter, drehte das Licht aus und stellte sich neben die Tür. Es war jetzt stockdunkel.


  »Cain? Billy?«, rief sie durch die geschlossene Tür. »Könntet ihr kurz runterkommen und mir mit Squeeze helfen?«


  Gesprächsfetzen drangen an ihr Ohr, als die beiden eilig die Treppe herunterpolterten und dabei spekulierten, was Squeeze und Stups in so kurzer Zeit wohl angestellt haben könnten.


  Die Tür ging auf. Cains Hand tastete nach dem Lichtschalter. Und fand stattdessen Shelleys Finger.


  »Was zum -«


  »Happy Birthday, Billy!«, rief sie und knipste das Licht an.


  Der Junge riss überrascht die Augen auf. Er blickte auf Shelleys Bett und wieder zu ihr zurück, als könne er sein Glück gar nicht fassen.


  »Woher wussten Sie? Nicht mal Mum hat sich erinnert -« Seine Stimme erstarb.


  »Squeeze hat’s mir verraten«, erklärte Shelley rasch.


  Heftig blinzelnd ging Billy zum Bett. Er beugte sich über Squeeze, sodass sein Gesicht verborgen war.


  »Junge, Junge, dir vertrau ich nie wieder was an, du Plappermaul.«


  Zögernd berührte er eins der knallbunten Päckchen.


  »Na los, mach schon«, drängte Shelley begeistert. »Du kannst schließlich nicht von Squeeze erwarten, dass er deine Geschenke einwickelt und auswickelt.«


  Billy blickte kurz auf. Sein rasches, fast scheues Lächeln rührte Shelley fast zu Tränen.


  Mit einem Kloß im Hals sah sie zu, wie der Junge sich die unbeteiligte Schlange um den Hals drapierte und dann das erste Geschenk zur Hand nahm. Über plappermäulige Boas vor sich hin murmelnd und wie Squeeze bloß mit all dem klebrigen Tesa zurechtgekommen wäre, wickelte er es aus.


  Cain ergriff Shelleys Hand. Er zog sie vom Lichtschalter fort und an seine Lippen, dann strich er zärtlich mit dem Schnauzer über ihre Handfläche.


  »Du bist was ganz Besonderes, Shelley Wilde.«


  Seine Finger umschlossen sie fester, und er küsste erneut ihre Hand, zog sie näher und rieb langsam die Wange an ihrem Haar. Tief sog er ihren ganz besonderen Duft in sich ein. Entspannt lächelnd lehnte sie sich an ihn und genoss seine Wärme an ihrem Rücken.


  »Danke«, flüsterte er. »Billy hat’s in letzter Zeit nicht leicht gehabt.«


  »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Ich hatte selbst nicht mehr so viel Spaß, seit ich ein Kind war.«


  Billy jauchzte auf, als er ein Buch aus dem steifen Geschenkpapier wickelte.


  »Cool! Sein neuestes Buch. Wusste nicht mal, dass es schon raus ist. Und es ist auch noch von einem meiner Lieblingszeichner illustriert.«


  Eifrig verschlang er die ersten Absätze. Er blätterte um, las noch ein paar Zeilen, dann fiel ihm plötzlich wieder ein, wo er war. Vorsichtig legte er das Buch beiseite und machte sich ans Auspacken des nächsten Geschenks.


  »Woher weißt du, was er gerne liest?«, raunte Cain ihr zu.


  »Schlangen sind ganz schöne Schwatzbasen.«


  »Hühnerfüße.«


  Sie lächelte. »Würdest du mir glauben, wenn ich gestehe, dass ich ein wenig Einbrecher gespielt habe?«


  »In Billys Zimmer?«


  »Na ja, in Wirklichkeit hat mich Lupe reingelassen. Danach war’s bloß eine Zeitfrage. Sein Zimmer ist so wie er. Vital und offen.«


  Der Junge stieß erneut ein Juchzen aus und wedelte ihnen mit einem Kunstband zu.


  »Schau, Onkel Cain! Jetzt kann ich dir zeigen, wie Gorpians aussehen und Tannax Four Weirdmaster und ...«Er überflog rasch den Index. »Cherfs! Da stehen sogar die Cherfs drin!«


  Shelley spürte Cains lautloses Lachen, weil er sie noch fester an sich zog.


  »Kann’s kaum erwarten«, sagte er zu seinem Neffen. Dann, leise zu Shelley: »Was zum Teufel sind Cherfs?«


  »Frag bloß nicht. Scheußliche Kreaturen.«


  Wieder verlor sich Billy in einem der herrlichen Kunstbücher, diesmal mit liebevoll gemalten, fremdartigen Landschaften, doch schließlich war das größte Päckchen einfach doch zu verlockend. Er hob es hoch, schüttelte es behutsam und begann es dann vorsichtig auszuwickeln. Obwohl er neugierig war und gerne wissen wollte, was drin war, scheute er gleichzeitig davor zurück, sein allerletztes Geschenk zu öffnen.


  Allmählich tauchte der funkelnde Silberdrache aus den Schichten des Geschenkpapiers auf. Mit ehrfürchtigem, ungläubigem Staunen hob er die Skulptur hoch und begaffte sie von allen Seiten.


  »Mannomann ... Mannomann ... echt cool«, stammelte er. »Schaut euch bloß mal diesen Schuppenpanzer an und die Zähne - und diese Krallen!«


  »Vorsicht«, sagte Shelley. »Ist alles ganz schön spitz.«


  Er strich über die schrecklichen Fangzähne und die Klauen des Untiers.


  »Wow - und scharf auch noch«, begeisterte er sich. »Dieser Drache ist kein Softie. Ich wette, er frisst Ritter zum Frühstück, ganze Armeen zum Mittagessen und ’nen fetten König zum Abendessen.«


  Squeeze, der noch immer um Billys Hals hing, regte sich langsam. Die Körperwärme des Jungen belebte die Schlange. Eine dunkle, gespaltene Zunge schoss hervor und züngelte blitzschnell über den Drachen. Dann legte das Reptil den Kopf auf das Haupt des Silberdrachens und glotzte Shelley ohne zu blinzeln an.


  »Glaubst du, Squeeze ist einverstanden mit den Geschenken?«, fragte Cain.


  »Ich glaube, dass er schleunigst wieder in sein Terrarium gehört. Schau.«


  Jetzt entdeckte Cain auch Stups, die sich jagdlüstern heranpirschte. Mit zwei raschen Schritten war er am Bett, hob die Schlange von Billys Schultern und stopfte sie geschickt in ihren Glaskäfig zurück.


  Stups beobachtete das Ganze zwar neugierig, was für eine Katze schließlich normal war, doch ohne erkennbare Fresslust.


  Cain legte den schweren Deckel wieder auf Squeezes Wohnung.


  Squeeze züngelte an der Glaswand und beobachtete die riesige Katze.


  »Glauben Sie, dass sie je Freunde werden?«, fragte Billy.


  »Na ja, solange ein Schiedsrichter da ist, um das Schlimmste zu verhüten«, entgegnete Shelley trocken, »dann werden sie’s sicher überleben. Vielleicht gefällt’s ihnen sogar.«


  »Aber heute Abend würde ich das lieber nicht ausprobieren wollen«, sagte Cain. »Ich bin zu müde, um den Schiri für eine Riesenkatze und eine Boa Constrictor zu spielen. Komm, schnapp dir deine Beute, und lass uns nach oben gehen.«


  Sobald er und Billy mit den Armen voller Geschenke durch die Tür verschwunden waren, zog Shelley sie zu und rannte an ihnen vorbei die Treppe hinauf, wobei sie im Vorbeiflitzen die Lichter im Gang ausknipste.


  »Was soll das werden? Willst du unsere Nachtsichtfähigkeit testen?«, fragte Cain verblüfft.


  Shelley stellte sich taub.


  »Autsch«, sagte Billy, der mit seinem Onkel zusammengestoßen war. »Deine Boots sind aber hammerhart.«


  »Man kann sich ja den Hals brechen in dieser Dunkelheit«, rief Cain empört.


  »Dann macht eben langsamer«, rief Shelley aus der Küche zu ihnen hinunter.


  Sie holte rasch Billys Geburtstagskuchen aus seinem Versteck im Küchenschrank. Die Stimmen der beiden kamen näher.


  »Langsamer!«, befahl sie.


  Hastig und tänzelnd vor Ungeduld, zündete sie eine Kerze nach der anderen an. Manche der schlaffen Dochte wollten und wollten nicht anbrennen.


  Billy und Cain schlossen auf die harte Tour Bekanntschaft mit dem Esszimmertisch. Dumpfe Stöße und ein schmerzhafter Fluch drangen zu Shelley in die Küche.


  »Augen zu!«, rief sie.


  »Was macht das für ’nen Unterschied? Es ist auch so stockfinster!«, kommentierte Cain.


  »Kann ich mich erst hinhocken?«, fragte Billy.


  »Ich weiß nicht. Kannst du?«


  Danach folgte ein amüsantes Verbalscharmützel, wie es eher zwischen Brüdern als zwischen Onkel und Neffe üblich war.


  Shelley musste bei ihren Kommentaren immer wieder laut lachen, wobei leider ihre Hand zuckte und sie eine Kerze verfehlte.


  »Shelley?«, rief Cain.


  »Geduld, Leute. Ich arbeite hierdrin an meiner Nachtsichtfähigkeit.«


  Ein paar Sekunden später tauchte Cain mit einem Stapel schmutzigen Geschirrs in der Küche auf. Als er sie so sah, in der dunklen Küche, mit blitzenden Augen und einem Lächeln über den Geburtstagskuchen gebeugt, das Gesicht vom Schein der kleinen Kerzen erhellt, da hätte er am liebsten den Geschirrstapel fallen gelassen und sie in die dunkle Nacht entführt.


  Aber das tat er natürlich nicht. Er stellte das Geschirr stattdessen ins Spülbecken und beobachtete sie nur, mit einem zärtlichen Lächeln und leuchtenden grauen Augen.


  Endlich brannten alle Kerzen. Sie nahm die Kuchenplatte und machte sich vorsichtig auf den Weg ins Esszimmer.


  Cain wartete auf ihr Zeichen, bevor er die Tür zum Esszimmer öffnete.


  »Hast du die Augen auch zu?«, fragte sie Billy.


  »Jawoll.«


  »Nicht schummeln.«


  Darauf zu antworten war offenbar unter seiner Würde.


  Als sie das Esszimmer betraten, saß er aufrecht da und hatte die Augen fest zusammengekniffen, um zu zeigen, dass er ganz bestimmt nicht schummelte.


  Nachdem sie den Kuchen vor ihm auf den Tisch abgestellt hatte, begann sie »Happy Birthday« zu singen, und Cain sang mit tiefer Stimme, wenn auch falsch, mit.


  Sobald der letzte Ton verklungen war, riss Billy die Augen auf. Sein Gesichtsausdruck beim Anblick des Kuchens war all die Mühe wert, die Shelley in Verzierung und Glasur gesteckt hatte.


  Auf dicken Schokoladenhügeln, durchzogen von zitronengelben Flüssen und umrahmt von flackernden Kerzen, tummelten sich fantastische Monster. Die blitzenden Miniaturfiguren wirkten im Kerzenlicht beinahe lebendig, schienen sich in ihrer köstlichen Landschaft durchaus wohl zu fühlen.


  Billy saß eine Zeit lang nur da und starrte sprachlos die herrliche Torte mit großen, feuchten Augen an.


  »Wünsch dir was«, befahl Shelley.


  Er beugte sich vor und pustete, was das Zeug hielt.


  Auf einmal war das Esszimmer in Dunkel getaucht.


  »Nicht schlecht«, lobte Cain und knipste das Deckenlicht an. »Also der Wunsch ist schon so gut wie erfüllt.«


  Während Cain Eiskrem in Schüsselchen verteilte, wischte Shelley die Monsterfigürchen sauber und stellte sie in einer Reihe vor Billys Teller auf. Er schaute ihr fast verlegen zu. Als sich ihre Blicke begegneten, lächelte er.


  »Danke«, sagte er schlicht.


  »War mir ein Vergnügen.« Ihre Hand ruhte einen Moment auf Billys Blondschopf. »Ich versuche mich zu erinnern - bist du schon zu alt für eine Geburtstagsumarmung?«


  Ohne aufzustehen, schlang Billy die Arme um ihre Taille und verbarg sein Gesicht an ihrem Bauch. Er war erstaunlich stark, so stark, dass sie fast keine Luft mehr bekam, aber sie beklagte sich nicht. Stattdessen umarmte sie ihn ebenfalls und fragte sich im Stillen erneut, wieso ein Kind wie Billy ausgerechnet eine Mutter wie JoLynn bekommen hatte.


  Später, als Shelley dem Jungen beim Raustragen der Geschenke zu dem Pick-up half, den Cain benutzt hatte, um die Geländemaschinen zu transportieren, stellte Billy seinem Onkel die Frage, vor der sie sich am meisten fürchtete.


  »Wie lange bleibst du fort?«


  »Ich weiß nicht. Steig schon ein. Den Drachen hältst du am besten auf dem Schoß.«


  Billy sprang leichtfüßig in den Laster und streckte die Arme nach seinem Silberdrachen aus.


  »Eine Woche?«, bohrte er. »Einen Monat?«


  »Eine Woche. Vielleicht auch weniger.«


  Aber es klang nicht so, als würde Cain seinen eigenen Worten glauben.


  Wahrscheinlich mehr als eine Woche, dachte Shelley bitter.


  Wieso sollte mir das was ausmachen, verdammt noch mal? Billy braucht Cain, ich doch nicht.


  Sie wandte den Blick von Cain ab und konzentrierte sich darauf, eine Tüte mit Geschenken zu Billys Füßen zu verstauen. Als sie fertig war, richtete sie sich auf und wuschelte ihm zärtlich den Haarschopf.


  »Bis morgen dann.«


  »Noch mal vielen Dank«, sagte er.


  Ihr Lächeln kam von Herzen. »Gern geschehen.«


  Sie trat vom Auto zurück, blickte Cain jedoch immer noch nicht an. Als Kind hatte sie gelernt, Abschiede zu hassen.


  Und das war ganz gewiss ein Abschied.


  Der Schmerz, den sie bei diesem Gedanken empfand, erschreckte sie und sagte ihr, dass sie die harten Lektionen aus ihrer Kindheit und ihrer gescheiterten Ehe noch immer nicht gelernt hatte. Sie hatte Cain viel zu schnell viel zu viel von sich gegeben. Ihr physischer Hunger nach ihm war schlimm genug. Der mentale Hunger konnte sie zerstören.


  Sie musste ein Ende machen, jetzt sofort. Lieber gleich, als später noch mehr zu leiden. So wie in ihrer Kindheit.


  »Adieu, Wanderer. Ich hoffe, alles geht gut für dich am Yukon.«


  Cain hörte, wie endgültig das klang.


  Sie wandte sich ohne einen weiteren Blick ab und ging rasch von ihm fort zu ihrem Haus zurück.


  Er schlug laut die Autotür zu.


  »Warte hier«, sagte er zu Billy. »Ich bin gleich wieder da.«


  Shelley hörte nur die Wagentür zuknallen. Sie machte die Haustür auf und zog sie hinter sich zu. Dann stand sie einfach nur da und mühte sich um Schadensbegrenzung.


  Es war schlimmer, als sie gedacht hätte.


  Ihre Hände zitterten, Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Sie hätte schreien können über ihre bodenlose Dummheit.


  Ich kenne Cain erst seit ein paar Tagen, und schon jetzt kommt mir ein Leben ohne ihn farblos und grau vor. Wie soll ich es nur wochenlang ohne ihn aushalten?


  Wütend sagte sie sich, dass sich nichts wirklich Wichtiges geändert hatte. Sie besaß noch immer das Leben, das sie sich von klein auf gewünscht hatte. Sie hatte einen tollen Beruf, der sie erfüllte. Sie hatte das Zuhause, von dem sie in ihrer nomadischen Kindheit dauernd geträumt hatte. Sie hatte jedes Ziel erreicht, das sie sich nach ihrer Scheidung gesteckt hatte.


  Ich habe alles.


  Außer Cain.


  Die Haustür ging auf. Er schob sich mit katzenhafter Lautlosigkeit hinein. Die Tür fiel mit einem lauten Klicken ins Schloss. Lange Arme schlangen sich um Shelley und zogen sie mit erschreckender Leichtigkeit heran.


  »Du hast etwas vergessen«, knurrte er. »Wehr dich, wenn du willst, aber das ändert nichts. Ich bin stärker als du, und mich gegen meine Gefühle zu wehren hat mir kein bisschen geholfen.«


  Er presste sie an sich und zwang ihren Mund auf, denn er wollte all das Weiche und Heiße, das sie ihm zu verwehren versuchte. Er verschlang sie mit einer Brutalität, die ihn selbst entsetzte. Er versuchte, sich zu bremsen, versuchte Wut und Angst niederzukämpfen, die in ihm aufgewallt waren, als er sah, wie sie ihm einfach den Rücken kehrte, als ob er nichts weiter als Billys Chauffeur wäre.


  Erst als er ihre heißen Tränen schmeckte, gelang es ihm, sich wieder in die Hand zu bekommen.


  »Shelley«, stieß er hervor, wieder und wieder, während er sie mit unendlicher Behutsamkeit küsste. »Shelley, wende dich nie wieder so von mir ab. Ich brauche dich viel zu sehr.«


  »Aber wir kennen uns doch erst seit ein paar -«


  »Ich kenne mich«, unterbrach er sie. »Ich sehne mich seit Ewigkeiten nach dir. Ich brauche dich.«


  Er küsste sie sanft und tief. Sie schmiegte sich zitternd an ihn und küsste ihn mit einem Hunger, der über sexuelles Verlangen hinausging, als wolle sie ihn in sich aufnehmen, um etwas zu haben in der nun kommenden einsamen Zeit.


  »Du brauchst mich ebenso«, sagte er, »auch wenn du’s dir nicht eingestehen willst.« Er umklammerte sie noch fester und gab sie schließlich widerstrebend frei. »Ich komme wieder. Und dann wirst du für mich da sein.«


  Die Haustür öffnete sich und klickte leise zu. Nun war Shelley wirklich allein, allein mit der Stille und ihren Tränen und dem bittersüßen Geschmack eines Wanderers auf den Lippen.
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  Das Mathebuch sah genauso zerrüttet aus wie Billy, bevor Shelley ihm ihre Hilfe anbot. Jetzt saß sie neben ihm auf dem Boden, weil sie festgestellt hatte, dass er seine Hausaufgaben lieber dort erledigte, wo Squeeze sich nicht davonschlängeln und verstecken konnte.


  Die große Würgeschlange rollte sich mit Vorliebe in Schubladen, unter Sofakissen und in sonnigen Eckchen hinter Möbeln zusammen. Nachdem sie einmal stundenlang wie verrückt nach ihr gesucht hatten, beschloss Shelley, dass sich die Schlange nur mehr in ihrem Schlafzimmer aufhalten dürfe, wo die Verstecke begrenzt waren.


  Im Moment hockte Billy, die Schlange um die schmale Taille gewickelt, im Schneidersitz auf dem Teppich.


  »Aber wenn weder die Länge noch die Breite des Raums angegeben wird«, argumentierte er, »wie soll ich dann - Stups, verzieh dich - die Fläche rauskriegen?«


  Stups hörte auf, verstohlen nach Squeeze zu tatzen, der sich langsam von Billys Taille löste, und warf dem Jungen einen gekränkten Blick zu.


  Shelley versuchte, sowohl das ungewöhnliche Tierleben als auch die Mathematikprobleme im Auge zu behalten.


  »Du kennst die Maße des Raums«, beharrte sie.


  »Echt?«


  »Überleg doch mal. Wie lang ist der Raum? Nicht in Zentimetern, sondern als würdest du ihn einem Freund beschreiben.«


  Stirnrunzelnd schob er ein dickes Stück Schlange beiseite, das ein Diagramm in seinem Mathebuch verdeckte.


  »Zweimal so lang wie breit?«, fragte er schließlich unschlüssig.


  »Gut!«


  »Ja, aber die wollen das doch in Zentimetern.«


  »Nur Geduld, kommt schon noch. Also, wenn du - brems dich, Tiger.«


  Sie packte Stups am Kragen. Die Katze schlug mit eingezogenen Krallen nach einem vorbeigleitenden Stück Boa.


  »Wenn du die Breite als X bezeichnest - Schluss damit, Stups! -, wie würdest du dann die Länge bezeichnen?«, fragte sie.


  »Zweimal X?«


  »Fast.«


  »Ah ja, zwei X, wie in Aufgabe drei.«


  »Genau!«


  Aufregung erhellte Billys junge Züge. »Dann ist die Fläche also X mal zwei X, stimmt’s?«


  »Jawoll.«


  Er grinste sie stolz an und beugte sich dann über sein Aufgabenheft.


  Sie hielt Stups fest und sah zu, wie sich der Junge begeistert über seine Aufgabe hermachte. Er schrieb, ohne zu zögern, und radierte selten einmal etwas. Sobald er kapiert hatte, dass »X« für alles stehen konnte, hatte er keine Hemmungen mehr, dieses Wissen zu benutzen.


  Wie Shelley vermutet hatte, besaß er einen flinken Verstand und eine rasche Auffassungsgabe, obwohl es anfangs ein Kampf gewesen war, ihn dazu zu bewegen, seinen Verstand für etwas Konstruktiveres als nur Sturheit und Ausflüchte zu gebrauchen.


  Zu Billys Überraschung stellte sich jedoch heraus, dass Shelley mindestens genauso stur sein konnte wie er und einen ebenso flinken Verstand besaß.


  Die Gegensprechanlage summte.


  »Das wird deine Mutter sein«, sagte Shelley. »Geh ruhig rauf, und lass sie rein.«


  Squeeze rutschte wie ein mehrfacher Fahrradschlauch vom Schoß des Jungen, als dieser auf die Füße sprang. Die Schlange machte spornstreichs Anstalten, sich davonzuwinden, auf der Suche nach einem neuen warmen Plätzchen.


  Billy drückte auf den Sprechknopf der Anlage und öffnete gleichzeitig. »Komm rein, Mutter, es ist offen. Wir kommen rauf, sobald mir Shelley bei der letzten Matheaufgabe geholfen hat und Squeeze wieder in seinem Terrarium steckt.«


  Damit warf er sich mit der für Kinder typischen fohlenhaften Grazie auf den Boden.


  Shelley starrte ihn überrascht an. Es wunderte sie, dass er nicht hinaufrannte und seine Mutter begrüßte. Schließlich hatte er JoLynn seit sechs Tagen nicht mehr gesehen.


  »Ich kann warten, bis du ihr Hallo gesagt hast«, meinte Shelley leise.


  »Ach, das ist ihr eh egal«, erwiderte Billy zerstreut.


  Auf den Knien, den Kopf auf die Hand gestützt, hockte er über sein Mathebuch gebeugt. Stirnrunzelnd versuchte er die nächste Algebra-Aufgabe zu knacken.


  Stups, die Körperwärme ebenso zu schätzen wusste wie jede Schlange auch, kuschelte sich sofort unter den Bauch des Jungen, dort, wo vorhin noch Squeeze residiert hatte. Das machte Billy das Schreiben zwar nicht gerade leichter, aber er beschwerte sich nicht. Immerhin hatten er und Stups sich in den letzten sechs Nächten die Koje geteilt.


  Aus den Augenwinkeln sah Shelley, dass Squeeze Anstalten machte, sich an ihrem Schrank hochzuziehen. Sie streckte den Arm aus, packte das dünne Ende der Schlange und zog das unternehmungslustige Reptil vorsichtig wieder über den Teppich zu sich zurück.


  Squeeze wandte den Kopf und blickte sie über seine nichtexistierende Schulter an, machte jedoch keinerlei Anstalten zu flüchten. Sobald sie losließ, umschlang das Tier ihr Handgelenk und versuchte nun, sie zum Schrank zu zerren. Als das nicht funktionierte, beschloss die Boa, ebenso gut auch an Shelleys Arm hochklettern zu können.


  »Vergiss es, Schlange«, sagte Billy, ohne aufzublicken. »Sie hat mehr X drauf als du.«


  Stups tatzte nach dem so verlockend dicht vor ihrer schwarzen Schnauze übers Blatt ruckelnden Stift.


  »Mieze, du wirst allmählich zur reinsten Pest«, sagte er, klang dabei jedoch eher zerstreut als ärgerlich. »Shelley?«


  »Hmm?« Shelley schälte gerade Squeeze von ihrem Hals, bevor er es sich dort gemütlich machen konnte.


  »In der nächsten Aufgabe fehlt was.«


  Sie streckte sich der Länge nach auf dem Bauch aus, um das Rechenproblem näher in Augenschein nehmen zu können. Billy drehte ihr das Schulbuch zu, damit sie mitlesen konnte.


  Squeeze und Stups fanden sich unversehens Schnauze an Schnauze über einem aufgeschlagenen Mathebuch wieder. Die Schlangenzunge schoss wie eine schlanke, dunkle Flamme hervor. Die Schnurrhaare der großen Katze zitterten weniger feindselig als interessiert.


  Shelley schob ein Stück rosa Boa beiseite, das sich klammheimlich in Richtung Stups auf den Weg gemacht hatte.


  »Also, da steht B ist gleich zehn«, sagte Billy, »und C ist gleich A und zwei A sind gleich B. Dann wollen sie wissen, wie viel C ist. Wie zum Donner soll ich das wissen, wenn ich nicht weiß, wie viel A ist?«


  »Wie viele B ergeben ein A?«


  Billy begann stirnrunzelnd vor sich hin zu murmeln. Einen Augenblick später blickte er wieder auf. »Ein halbes B ist gleich ein A.«


  Erwartungsvolles Schweigen von Shelley.


  »Oh, Mensch, jetzt hab ich’s«, rief er. »Cool!«


  Er beugte sich über sein Heft und begann eifrig zu schreiben. Mit geübter Hand stieß er gleichzeitig Stups und ein dralles Stück Schlange beiseite. Shelley schlang sich das Stück um ihren Oberarm, damit der Junge in Frieden arbeiten konnte. Nun, in gewisser Weise zumindest.


  »B ist zehn, und A ist ein halbes B«, sagte er begeistert. »Das heißt die Hälfte von zehn, und das wäre fünf. A ist fünf, und A ist gleich C. Ist ja easy.«


  »Aber nicht immer einfach«, sagte eine Stimme von der Tür. »Wie so vieles im Leben.«


  Shelley fuhr mit einem Überraschungslaut herum. »Du bist wieder da!«


  Obwohl Cain verdreckt, müde und stinksauer über das Chaos in seiner Wohnung war, das ihn bei seiner Rückkehr erwartet hatte, musste er lächeln über die Frau, die zu seinen Füßen lag. Er konnte gar nicht anders. Eine rosige Boa Constrictor blinzelte unter ihrem dichten, offenen Haar hervor, und die Pfote einer riesigen Himalajakatze tatzte vorsichtig ihre Schulter ab auf der Suche nach Bekanntschaft mit dem flüchtigen Reptil.


  »Hi, Onkel Cain«, sagte Billy emsig weiter kritzelnd. »Bin gleich so weit.«


  »Lass dir ruhig Zeit. War schon seit Jahren nicht mehr im Zirkus.« Er pflanzte sich im Schneidersitz auf den Teppich. »Du musst die Schlangenbändigerin sein.«


  »Nö, eigentlich bin ich die Löwenbändigerin.«


  Ihre Stimme klang ein wenig heiser vor Überraschung und etwas anderem, etwas, bei dem ein Zucken der Erregung durch seinen völlig erschöpften Körper fuhr. Sie war ebenso froh, ihn zu sehen, wie er sie.


  »Löwenbändigerin, hm?«, brummte er. »Dann muss das hier der Löwe sein.«


  Er streckte den Arm aus, packte Stups am Fellkragen und hob die riesige Katze mühelos hoch.


  Sie baumelte seelenruhig von seiner Pranke. Die einzige Regung, die Stups machte, war, den Kopf zu wenden, um mit glänzenden Augen den langsamen Bewegungen der Schlange zu folgen.


  »Die hast du wirklich verdammt gut gezähmt«, sagte er.


  Kopfschüttelnd ließ er Stups in sicherer Entfernung von Schlange und Löwenbändigerin herunter. Sofort robbte sich die Katze wieder an Squeeze heran.


  »Billy?«, fragte Cain.


  »Ja, Sir?«


  »Konzentrier dich mal einen Moment auf deine Mathe, in Ordnung? Ich hab da einen X-Faktor, um den ich mich kümmern muss; fehlt mir schon seit sechs Tagen.«


  Der Junge schaute hoch und sah, wie sein Onkel Shelley auf seinen Schoß zog. Ein paar Sekunden war Billy verblüfft, dann beugte er sich feixend wieder über sein Mathebuch.


  »Hallo, Kätzchen«, flüsterte Cain.


  Er küsste sie diskret, ja fast keusch. Dennoch überlief ihn ein Zittern, als sich ihre Lippen berührten. Für ihn waren diese sechs Tage wie sechs Monate gewesen.


  Für Shelley ebenso. Sic wehrte sich nicht, sondern kuschelte sich willig und weich wie das Kätzchen, als das er sie bezeichnete, an ihn.


  Er gab einen lautlosen Stoßseufzer von sich. Die ganze Zeit hatte er sich gefragt, ob sie sich freuen würde, ihn zu sehen, ober ob sie immer noch ärgerlich wegen seiner überstürzten Abreise wäre.


  »Hallo Fremder«, flüsterte sie. »Willkommen daheim.«


  Sie fuhr mit den Fingern durch sein sonnengebleichtes Haar, streichelte seine stoppelige Wange und zeichnete zärtlich die Umrisse seines Mundes nach. Dann legte sie ihre Hand auf die Öffnung seines Kakihemds, dort, wo seine Körperwärme am deutlichsten spürbar war.


  Seine Halsschlagader begann sichtlich schneller zu pochen.


  Mit einem beinahe traurigen Lächeln berührte sie seinen Puls. Sie hatte versucht, in Cains Abwesenheit einen Verteidigungswall gegen ihn aufzubauen. Viele Male hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, wie sie sich bei seiner Rückkehr verhalten sollte. Höflich, distanziert und vollkommen beherrscht.


  So, dass sie sicher vor ihm war.


  Doch als er nun so unerwartet auftauchte, war angesichts der Erschöpfung, die sich in den tiefen Falten seines Gesichts unübersehbar abzeichnete, all ihr Widerstand verpufft. Kein Gedanke mehr an Distanz halten. Alles, was sie wollte, war, die Anspannung aus seinem Gesicht zu streicheln.


  Sie kuschelte sich enger an ihn und zeichnete mit dem Finger die müden Linien auf seiner Stirn und beiderseits seines Mundes nach, als wolle sie seine Erschöpfung in sich aufnehmen und ihn davon erlösen.


  Cain rieb langsam die unrasierte Wange an ihrem Haar. Ein paar seidige Strähnen blieben hängen, und er strich sie fort.


  »Ich muss mich anfühlen wie ein Kaktus«, sagte er, »und sehe wahrscheinlich noch schlimmer aus.«


  Sie blickte mit großen, goldbraunen Augen zu ihm auf, Augen, die jede müde Falte sahen, die dunklen Schatten unter seinen Augen und den starken Bartschatten um seine Kinnpartie.


  »Du siehst... einfach wundervoll aus.«


  »Hühnerfüße«, wisperte er und küsste ihre Augenlider, sodass sich ihre hell leuchtenden Augen schließen mussten. »Ich sehe schrecklich aus.«


  »Nicht für mich.«


  Er nahm sie fester in die Arme. Dann zog er sie noch enger an sich und vergrub das Gesicht in ihren seidigen Haaren.


  »Endlich daheim«, sagte er abgrundtief seufzend.


  »Ja«, flüsterte sie.


  Es erschreckte sie, wie sehr sie sich in seinen Armen zu Hause fühlte. Dann jedoch schubste sie energisch ihre Angst und ihre schlimmen Erfahrungen beiseite. Mit einer Intensität, die ganz neu für sie war, klammerte sie sich an das Jetzt, an diesen herrlichen Moment.


  Cain fühlte, wie ihre Arme sich um seinen Hals schlangen. Ihr warmer, weicher Frauenkörper schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. Er rückte sie so zurecht, dass sie komplett an ihn geschmiegt war, Herz an Herz.


  Beide schlossen langsam die Augen und wiegten einander, sagten einander mit ihren Körpern, was sie nicht laut in Worte fassen konnten.


  »Onkel Cain, ich sag’s dir ja nur ungern, aber das ist nicht Shelleys Arm, was sich da um deinen Hals schlingt.«


  Er öffnete ein Auge.


  Squeezes rabenschwarze Knopfaugen glotzten, ohne zu blinzeln, zurück.


  Cain streckte die Zunge vor und zurück, wie eine Schlange, nur nicht so schnell.


  Squeeze erstarrte bei diesem seltsamen Anblick. Langsam ringelte sich der Schlangenkörper enger zusammen und machte Anstalten, sich noch ein zweites Mal um seinen Hals zu wickeln.


  Shelley griente breit über das Gesicht, das Cain zog.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie.


  »Kannst du mit Schlangenzungen reden?«


  Sie ließ ihre Zunge fast so fix wie Squeeze vor- und zurückschnellen.


  Cains Augen, die ihrer rosa Zungenspitze folgten, wurden zu einem rauchigen Grau.


  »Einverstanden«, flüsterte er und senkte den Kopf zu ihr hinunter.


  »Onkel Cain -«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  Mit der einen Pranke packte er Squeezes Kopf und mit der anderen den kräftigen Schlangenkörper.


  Shelley rutschte von seinem Schoß in sichere Entfernung, während Cain sich die Schlange im wahrsten Sinne des Wortes vom Hals schaffte. Mann und Boa Constrictor blickten sich einen Moment lang tief in die Augen.


  »Fütterungszeit im Zoo?«, riet er.


  »Sieht so aus«, pflichtete ihm Billy bei.


  »Habt ihr was?«


  »Ja. Haben heute ’ne Ratte gekauft.«


  »Bon appetit.«


  Er übergab die Schlange gerade in die Obhut seines Neffen, als die Türglocke schellte.


  »Ich räume deine Hefte auf«, sagte Cain.


  »Und ich gehe zur Tür«, sagte Shelley. »Füttere das Vieh, bevor es sich noch über Stups hermacht.«


  »Sie sind doch Freunde!«, widersprach Billy empört.


  »Nicht, wenn einer von beiden Hunger hat.«


  Wieder klingelte es. Gleich mehrmals. Sie drückte auf den Sprechknopf. »Komme gleich.«


  Sie wartete gar nicht erst auf eine Antwort, ließ den Sprechknopf los und machte sich auf den Weg zur Haustür. Im Grunde war sie froh, verschwinden zu können. Billy nestelte bereits an einem kleinen Käfig herum. Drinnen befand sich das Mittagessen der Würgeschlange - eine weiße Ratte, die sich in irgendeinem Forschungslabor schon die Pfoten wund gelaufen hatte.


  Sie machte die Haustür auf, und vor ihr stand eine ziemlich ungeduldige JoLynn. Trotz der lavendelfarbenen Schatten unter ihren Augen sah sie zum Anbeißen aus.


  Jäh wurde sich Shelley ihres eigenen zerrupften Aussehens bewusst, der verstrubbelten Haare, der ausgebleichten Jeans und des Männerhemdes, dessen Zipfel sie unter ihrem Busen verknotet hatte. Das einzig Gute, was man über ihr Outfit sagen konnte, war, dass es zum Spielen mit einer Schlange, einer Katze, einem Jungen und einem Algebra-Lehrbuch ideal war.


  »Lupe sagte, dass Billy hier bei Ihnen wäre«, verkündete JoLynn.


  »Ja.«


  »Sagen Sie ihm bitte, er soll sich beeilen. Ich bin spät dran.« Auf einmal riss JoLynn ihre jadegrünen Augen auf.


  Shelley wusste, ohne sich umzuschauen, dass Cain soeben hinter ihr aufgetaucht war.


  »Sieh mal an, der Iron Man«, sagte JoLynn sarkastisch. »Hat dich dein Flittchen mit den Unschuldsaugen nicht lange genug aus dem Bett gelassen, damit du dich rasieren kannst?«


  Shelley presste die Lippen zusammen. Nur die Tatsache, dass Billy jeden Moment auftauchen konnte, hielt sie davon ab, dieser dusseligen Kuh gehörig die Meinung zu sagen.


  »Was ist los?«, fragte Cain lässig. »Hast du in den gesamten sechs Tagen keinen Schwanz abgekriegt?«


  JoLynns Porzellanhaut rötete sich sichtlich. »Ich kann jeden Mann haben, den ich will, das weißt du ganz genau.«


  »Ja, aber halten kannst du keinen, was?« Sein Ton war messerscharf. Dann änderte er sich plötzlich, wurde so kalt und mitleidslos wie der Ausdruck in seinen Augen. »Wenn du dir noch mal auf Shelleys Kosten das Maul zerreißt, wird’s dir bitter Leid tun«, knurrte er grimmig. »Noch Fragen?«


  Seine Verachtung war so deutlich, dass JoLynn unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Ihr Blick huschte von Cain zu Shelley und wieder zurück.


  Einen Moment lang war Shelley sicher, einen tiefen Schmerz in ihren wirklich schönen jadegrünen Augen aufblitzen zu sehen.


  »Ich warte hier draußen auf Billy«, sagte JoLynn gepresst. »Sag ihm, er soll sich beeilen.«


  »Wenn du tatsächlich so scharf drauf wärst, ihn zu sehen, wärst du nicht so lange fortgeblieben, oder?«, fragte Cain.


  »Neidisch?«, meinte sie mit einem eindeutig einladenden Lächeln.


  »Auf was?«


  »Du weißt schon.«


  »Das weiß ich allerdings. Zu dumm, dass Dave so lange gebraucht hat, um zu begreifen, dass dein Arsch im Grunde Veraschung ist.«


  Bevor Cain ganz ausgesprochen hatte, machte JoLynn kehrt und eilte zu ihrem Auto. Ihre hochhackigen Sandalen klapperten dabei laut auf den Natursteinplatten der Auffahrt.


  Mit eisigem Blick beobachtete er ihre Flucht. Dann zog er Shelley bei den Schultern an sich und streichelte ihr sanft die Arme.


  »Tut mit Leid, Kätzchen. Sie ist ein richtiges Ekel. Ich will nicht, dass du und Billy darunter leidet, bloß weil ich mich weigere, mit ihr ins Bett zu gehen.«


  »Sie ... sie ist wirklich verrückt nach dir.«


  Shelley fühlte, wie er mit den Schultern zuckte. Dann strich sein Atem über ihre Haare.


  »JoLynn will immer das, was sie nicht haben kann. Dave hat sie trotzdem geliebt, so sehr, dass die meisten Frauen neidisch würden. Aber sie nicht. Sie hätte ihn beinahe zerstört.


  »Das ist so schade«, flüsterte sie. »So verdammt schade.«


  »Mit der brauchst du kein Mitleid zu haben, Kätzchen. Das würde sie bloß für ihre Zwecke nutzen.«


  »Warum hat Dave Billy bei dieser Frau gelassen?«


  »Er konnte mich nicht rechtzeitig erreichen. Und Billy nach Frankreich mitnehmen konnte er auch nicht, weil Billy so schlecht in der Schule ist. Die Scheidung hat ihn hart getroffen. Und JoLynn hat den Richter so nett gebeten, Klimper, Klimper mit den Wimpern, wenigstens für ein paar Wochen das Sorgerecht für ihren Sohn zu kriegen.«


  »Aber wieso macht sie sich diese Mühe? Sie verbringt doch kaum Zeit mit ihrem Sohn.«


  »Ganz einfach. Sie will Dave nicht aus den Krallen lassen.«


  »Aber wenn sie ihren Mann doch nicht liebt, sollte es ihr doch egal sein. Ich konnte meinen Mann gar nicht schnell genug loswerden.«


  »JoLynn ist nicht wie du. Sie will nur das, was sie nicht haben kann - bis sie’s kriegt. Dann macht sie’s kaputt und schaut sich nach einem anderen menschlichen Spielzeug um.«


  Shelley schüttelte betroffen den Kopf und dachte an Billy.


  »Jetzt, wo sie meinen Bruder nicht mehr besitzt«, sagte Cain, »will sic Billy. Ihr sind alle Waffen recht.«


  »Sogar ihr eigener Sohn?«


  »Ganz besonders ihr eigener Sohn.«


  »Kann sein Vater denn nicht irgendwas tun?«


  »Dave kapiert nicht, was hier eigentlich vorgeht. Er war so froh, dass JoLynn endlich mütterliche Gefühle zeigte. Er war nie der Hellste, wenn’s um sie ging.«


  »Aber wenn -« Shelley unterbrach sich.


  Billys Stimme, der mit Stups redete, drang deutlich aus dem Wohnzimmer zu ihnen.


  Cain zog sie kurz an sich und ließ sie los, als sein Neffe auftauchte.


  »Wo ist Mutter?«


  »Sie wollte lieber im Wagen warten«, sagte Cain in vollkommen neutralem Ton.


  Billy warf ihm einen sehr nüchternen, sehr erwachsenen Seitenblick zu und sagte nichts mehr zum Thema Mutter. Seinen Koffer in der Hand, das Schulbuch unter dem Arm, wandte er sich Shelley zu.


  »Squeeze hatte richtig Kohldampf. Wird ’n paar Tage nich’ mehr machen als rumliegen und dösen.« Er musterte sie mit einem fast scheuen Blick. »Äh, ja dann, danke für alles. Es war wirklich schön.«


  Sie öffnete die Arme. Er ließ seinen Koffer fallen und umarmte sie heftig.


  Eine Hupe ertönte. Drei Mal.


  Shelley reichte Billy seinen Koffer.


  »Deine Mutter hat’s eilig. Bis bald. Und wenn du mit den Hausaufgaben nicht weiterkommst, ruf mich an, versprochen?«


  »Okay. Danke noch mal.«


  »Es war schön, dich hier zu haben.«


  Er blickte einen Moment lang forschend in ihre Augen, fast wie ein Erwachsener, um zu erfahren, ob sie die Wahrheit sagte oder bloß höflich sein wollte. Dann nickte er grinsend.


  Als es erneut hupte, drehte er sich um und trottete zum knallroten Auto seiner Mutter.


  »Billy«, rief Cain.


  »Ja, Sir?«


  »Falls deine Mutter - falls du irgendwas brauchst, egal was, ruf mich an.«


  Der Junge verstand, was Cain nicht laut hatte sagen wollen.


  »Danke, aber ich glaube nicht, dass sie richtig sauer auf mich ist. Und selbst wenn, das dauert nie lang.«


  »Was ist bei ihr schon von Dauer?«, sagte Cain.


  Aber er sagte es so leise, dass sein Neffe es nicht hören konnte.


  Als der Wagen reifenquietschend und Kies spritzend verschwand, legte Cain den Arm um Shelleys Schultern und führte sie ins Wohnzimmer zurück.


  Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, wurde Shelley jäh klar, dass sie nun mit Cain allein war.


  Zum ersten Mal richtig allein.
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  Shelley blickte Cain unsicher, ja beinahe ängstlich an.


  Er nahm den Arm von ihrer Schulter, bückte sich und hob die zwei Koffer auf, die er bei der Tür stehen gelassen hatte.


  Unglücklich beäugte sie sein Gepäck. Hat er das gemeint, als er sagte, ich würde für ihn da sein, wenn er wiederkommt ? Geht er davon aus, dass er bei mir einziehen kann?


  Cain drehte sich um, die zwei Koffer in der Hand, und blickte sie mit einer Miene an, als erwarte er, in ein Zimmer geführt zu werden.


  Sie sagte nichts.


  Er sah, wie ängstlich sie dreinblickte, und hätte vielleicht gelacht, wenn er nicht so hundemüde und gereizt gewesen wäre. Vielleicht aber auch nicht.


  Vielleicht hätte er trotzdem das getan, was er jetzt tat.


  Mit langen Schritten ging er zur Treppe, die in die unteren Ebenen des Hauses führte.


  »Wohin gehst du?«, rief sie ihm hinterher.


  »Ich geh Duschen.«


  Sie machte den Mund auf. Klappte ihn wieder zu. Hastig eilte sie ihm nach.


  »Jetzt gleich?«, fragte sie.


  »Gleich hier und gleich jetzt.«


  »Aber -«


  »Es ist nämlich so«, unterbrach er sie, »irgendwelche blöden Handwerker haben mein Badezimmer auseinander genommen.«


  »Ja, das weiß -«


  »Ich hab erst wieder in einer Woche fließendes Wasser. Und so lange will ich dann doch nicht auf eine Dusche warten.«


  Zu spät fiel ihr ein, was er über die Umgestaltung seiner Wohnung gesagt hatte.


  Alles, worum ich bitte, ist, dass die Arbeiten in meiner Abwesenheit erledigt werden.


  »O Gott.« Sie rannte hinter ihm her die Treppe hinunter. »Tut mir Leid, es ist meine Schuld.«


  »Wieso? Bist du ein Handwerker?«


  Er stellte seine Koffer im Gästezimmer ab. Wie betäubt sah sie zu, wie er anschließend sofort begann, sich auszuziehen. Zuerst riss er sich die schmutzigen Stiefel von den Füßen. Es folgten die Socken. Noch bevor diese auf dem Teppich landeten, knöpfte er schon an seinem Kakihemd herum. Mit ungeduldigen Bewegungen zog er die Hemdzipfel aus der Hose.


  Ein Blick auf seine verlockend haarige Brust, und Shelley schloss rasch die Augen.


  Was leider auch nicht half. Jetzt sah sie ihn nämlich wie eingebrannt vor ihrem geistigen Auge und musste plötzlich daran denken, wie sie ihm einmal einen Wassertropfen von diesem muskulösen Oberkörper geleckt hatte.


  Ach du lieber Himmel.


  Schnell riss sie die Augen wieder auf. Lieber hingucken als fantasieren, dachte sie. Das ist harmloser.


  Aber er nicht. Gerade eben fummelte er an dem abgewetzten Gürtel, der seine Jeans oben hielt. Sie machte den Mund auf.


  Kein Ton kam heraus.


  »Bist du?«, fragte er.


  »Ähm ... was?«


  »Ein verdammter Idiot von einem Handwerker.«


  Ungerührt zog er sich weiter aus. Ratschend öffnete sich der Reißverschluss seiner Jeans.


  Wieder schloss sie die Augen und versuchte, ihre rasenden Gedanken zu ordnen.


  »Nein, ich bin kein Handwerker.« Aber vielleicht eine verdammte Idiotin. »Ich, äh, kann nicht mal ein Bild gerade aufhängen.«


  »Und wie bist du im Rückenschrubben?«


  »Cain ...«


  Mehr brachte sie nicht heraus.


  In der nun folgenden Stille hörte sie deutlich das Rascheln seiner Jeans, die er nun ebenfalls auszog, und das dumpfe Geräusch, mit dem er das schwere Kleidungsstück beiseite kickte.


  »Nicht so gut, wie?«, sagte er gespielt mitfühlend. »Kein Problem. Ich bin ein guter Lehrmeister.«


  Sie riss die Augen auf. »Was?«


  Er schob die Daumen in den Bund seiner Unterhose.


  Sie fuhr erschrocken herum, knallte die Tür hinter sich zu und schrie von draußen: »Cain Remington, was glaubst du eigentlich, was du tust?«


  »Ich nehm ’ne Dusche. Aus deinem feigen Verhalten schließe ich, dass du nicht bleiben und mir den Rücken schrubben willst als Wiedergutmachung für das Chaos, das du in meiner Wohnung angerichtet hast?« »Ich, äh, also ... verdammt! Ich dachte, du würdest mindestens zwei Wochen weg sein, also hab ich den Handwerkern das Okay gegeben.«


  »So viel war mir auch klar, gleich nachdem ich über die verdammte Kloschüssel gestolpert bin, die sie an der Tür abgestellt hatten.«


  »Du bist wütend.«


  »Ich hab seit drei Tagen nicht mehr geduscht und seit achtzehn Stunden nichts mehr gegessen.«


  »Soll das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein?«


  Das einzige Geräusch, das noch durch die Tür drang, war das Rauschen von Wasser.


  Shelley stieß langsam den Atem aus und sich selbst von der Tür ab.


  Lieber Feigheit vor dem Feind als die Unschuld verlieren, dachte sie belustigt. Eine Entschuldigung und eine Platte Schinkensandwiches werden mich schon wieder rauspauken.


  Außerdem kann ich ihm wirklich keinen Vorwurf machen. Wenn ich hundemüde nach Hause käme und ein Chaos vorfände statt eines gemütlichen Zuhauses, wäre ich auch stinksauer.


  Sie ging in die Küche, machte mehrere dicke Sandwiches und einen Krug frische Limonade und ging dann auf Zehenspitzen wieder zu seinem Zimmer hinunter. Durch die Tür drang immer noch das Rauschen von Wasser. Offenbar gönnte er sich eine lange, heiße Dusche.


  Das Tablett auf einem Arm balancierend, öffnete sie mit der freien Hand die Tür und stieß sie mit der Hüfte weiter auf. Dann trat sie rückwärts ein.


  Es war still. Zu still. Das Wasser war abgedreht worden.


  »Essen steht auf der Kommode«, rief sie, um Cain zu warnen, dass er nicht länger allein war.


  Die Badezimmertür ging auf. Frisch rasiert, ein Handtuch


  um die Hüften geschlungen, die Haare tropfnass, kam er heraus.


  Shelley machte sich erneut auf den Rückzug.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu, wühlte in seinem Koffer und drehte sich mit einer sauberen Jeans in der Hand wieder zu ihr um.


  »Ich nehme an, wenn ich jetzt anfange, mich anzuziehen, wirst du wieder davonlaufen und dich vor dem fälligen Gespräch drücken.«


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Kätzchen«, sagte er, wie um den Kosenamen zu bestätigen, den er für sie gewählt hatte. »Weich und scheu. Sehr, sehr scheu. Geh nicht fort, Kätzchen.«


  Sie beobachtete ihn, wie er die Badezimmertür hinter sich zuzog. Kurz danach kam er wieder heraus. Er trug jetzt eine ausgebleichte, vom vielen Waschen schon ganz weiche Jeans, die sich wie eine zweite Haut an seine kräftigen Schenkel schmiegte.


  Kein Mann sollte so gut in einer Jeans aussehen, dachte sie bitter. Das ist einfach nicht fair.


  Der Hosenbund reichte nicht bis zu seinem Nabel. Dichtes, krauses Haar formte ein breites Dreieck auf seiner Brust und zog sich in einer schmalen Linie über seinen Bauch nach unten, wo es sich dicht über dem Bund wieder ein wenig verbreiterte, ein Hinweis auf das Haardreieck, das vor ihren Blicken verborgen war. Überall auf seiner Brust funkelten noch Wassertropfen. Er war wie eine wundervolle Skulptur, die Geist und Körper gleichermaßen ansprach.


  »Warum hast du den Handwerkern gesagt, sie hätten zwei Wochen Zeit?«, erkundigte sich Cain ruhig. »Ich habe gesagt, ich bin nur eine Woche fort.«


  »Ja, aber ...«


  Sie wedelte vage mit der Hand. Nicht einmal wandte sie die


  Augen von den verführerischen Wassertropfen ab, die auf seiner Brust glänzten.


  »Aber?«, bohrte er.


  »Ich dachte, du wärst mindestens zwei Wochen, vielleicht auch einen Monat weg.«


  Er wartete, bis sie ihm ins Gesicht sah, dann sagte er ruhig: »Hat er das gemacht?«


  Sie blinzelte. »Wer? Was?«


  »Dein Ex-Mann. Hat er gesagt, er wäre nur einen Tag fort, und kam erst nach einer Woche wieder?«


  »Ja, so ungefähr.«


  Cain ging auf sie zu.


  »Es tut mir ehrlich Leid«, sagte sie erschreckt. »Ich wollte kein Chaos machen -«


  »Wann merkst du endlich«, unterbrach er sie und griff nach ihr, »dass ich nicht wie dein Ex-Mann bin?«


  Sie sah, wie sich sein Gesicht dem ihren näherte, und wieder dachte sie, dass er wohl den schönsten Mund besaß, den sie je gesehen hatte. Hart und doch sinnlich, schön geschwungen und dennoch ausgesprochen maskulin.


  Sein Mund verharrte dicht über dem ihren. Er beobachtete sie. Cain versuchte gar nicht, den Hunger, der in ihm brannte und der in den letzten sechs Tagen nur noch größer geworden war, zu verbergen.


  Sie blickte in seine rauchgrauen Augen und musste daran denken, wie wundervoll sich sein Mund auf ihren Lippen, auf ihrer Halsschlagader, auf ihren Brustspitzen angefühlt hatte. Sie konnte es eigentlich kaum mehr abwarten, wieder so liebkost zu werden.


  »Was denkst du?«, fragte er leise.


  »Dass ich sterbe, wenn du mich nicht gleich küsst.«


  Ihr atemloses Geständnis ließ ihn erstickt aufstöhnen. Sein Mund schloss sich hungrig über dem ihren.


  Sie öffnete sich, lud ihn ein in ihren warmen, weichen Mund, erschauderte, als sich seine Zunge mit ihrer verschmolz. Ihre Finger verwoben sich mit seinem dichten Haar, während seine Handflächen über ihren Rücken weiter nach unten glitten.


  Als seine Hände ihr Ziel erreicht hatten, umspannten sie mit sinnlichem Genuss ihr festes, wohlgerundetes Hinterteil. Sie stieß einen überraschten, gurgelnden Laut aus.


  Unbeirrt liebkoste und erforschte er weiter ihren Mund, besonders die weiche Innenseite ihrer Lippen und ihre zarte Zungenspitze. Dann stieß er aufstöhnend die Zunge tief in ihre samtige Mundhöhle, füllte sie mit unbändiger Gier.


  Hungrig drängte sie sich an ihn, wollte ihren Körper ebenso mit dem seinen verschmelzen wie ihre beiden Münder. Seine Hände kneteten ihre Pobacken, und er hielt sie fest an sich gepresst. Dann begann er langsam, drängend die Hüften zu bewegen und bewies ihr ohne jeden Zweifel, dass er ihrem Ex-Mann in nichts glich.


  Cain begehrte sie. Sie spürte es unmissverständlich mit jeder Hüftbewegung.


  Als der Kuss schließlich endete, konnte Shelley kaum noch stehen. Eine seltsame Schwäche war über sie gekommen und hatte ihre Knochen in Wachs verwandelt, während ihr gleichzeitig das Blut durch die Adern raste. Hilflos, ja fast ängstlich, klammerte sie sich an ihn, sehnte sich auf eine Weise nach ihm, die sie nicht verstand.


  »Cain? Mir ... mir ist schwindelig.«


  Er war überrascht über ihre Verwirrung, ihre Angst. Doch schon einen Lidschlag später verstand er, dass Shelley trotz ihrer leidenschaftlichen Reaktion, trotz ihres offensichtlichen Hungers nach ihm und obwohl sie verheiratet gewesen war, nicht wusste, was Erregung mit dem Körper einer Frau anstellte.


  »Ist schon gut«, flüsterte er.


  Er hielt sie nun tröstend, wo er zuvor versucht hatte, sie zu erregen. Leise lachend wiegte er sie in seinen Armen.


  »Nein, es ist besser als gut«, sagte er. »Es ist einfach unglaublich.«


  Ihre Augen fragten, was sie nicht in Worte fassen konnte.


  »Genau so sollte es zwischen einem Mann und einer Frau sein«, erwiderte er schlicht. »Ein Buschbrand, reines Feuer, sauber und pur. Dich zu berühren ist, als ob man eine Fackel an trockenen Chaparral hält.«


  »Und was ist mit dir? Ist es ... ist es bei dir genauso, wenn ich dich berühre?«


  »Mal sehen.«


  Er nahm ihre Hand von seiner Brust und führte sie zu der enormen Wölbung in seiner Hose, allerdings so, dass sie ihn nicht richtig berührte.


  »Fass mich an, Kätzchen. Schau, wie ich brenne.«


  Sie tupfte ihn mit den Fingerspitzen an, allerdings so leicht, dass sie es kaum spürte. Doch sein erigiertes Fleisch war weit empfindlicher. Ihr zögerndes Streicheln durchschoss ihn wie Feuer. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich. Als sie nochmals mit den Fingerspitzen über die längliche Wölbung streichelte, schloss er erschaudernd die Augen.


  Sie beobachtete sein Gesicht, fragte sich, ob ihm das, was sie tat, ebenso gefiel wie ihr selbst. Sein Ausdruck war hart und angespannt, als hätte er Schmerzen, sein Mund war fest zusammengepresst. Auf Zehenspitzen zeichnete sie mit der Zungenspitze die Umrisse seines Mundes nach. Gleichzeitig streichelte sie zärtlich die harte, drängende Wölbung.


  Unter halb geschlossenen Lidern betrachtete sie ihn. Und lächelte. Ja, er brannte.


  »Du wirst doch jetzt nicht gleich wieder davonlaufen, oder?«, fragte er.


  »Laufen?« Sie lachte atemlos. »Ich kann ja kaum noch stehen.«


  »Auf diese Weise sagt Mutter Natur dir, dass es Zeit ist, ins Bettchen zu gehen.«


  »Fühlst du dich auch schwach?«


  Er küsste sie sanft, trotz seiner rasenden Gier. Behutsam hob er sie hoch und trug sie zum Bett.


  »Der Mann kriegt meist noch eine Galgenfrist«, sagte er, legte sie aufs Bett und sich selbst gleich dazu. »Aber ich kann dir sagen, jedes Mal, wenn du mich küsst, werden mir die Knie weich.«


  »Wir werden zu schwach sein, um irgendwas zu tun«, sagte sie halb lachend, halb ernst.


  Sein gerade noch so zärtliches Lächeln wurde fast kampfbereit.


  »Nun, ganz so funktioniert´s nicht«, griente er, ihre Bluse aufknöpfend.


  »Nicht? Bist du - sicher?« Sie hielt den Atem an, als er mit den Fingern über ihre Brust und ihren Bauch strich.


  »Todsicher.«


  Der Knoten ihrer Bluse löste sich widerstandslos unter seinen geschickten, langen Fingern.


  »Denn siehst du«, sagte er, »sobald du dich nämlich hingelegt hast, kriegst du wieder Kraft. Sehr, sehr viel Kraft.«


  »Das muss ich dir wohl glauben. Ich selbst bin nämlich noch im Schwächestadium.«


  Sie konnte nicht verhindern, dass sie ein sowohl erregter als auch nervöser Schauder überlief, als er ihr Bluse und BH auszog. Seine Hände näherten sich ihren Brüsten, und ihr stockte wiederum der Atem.


  Bitte, Gott, lass mich nicht wieder zusammenzucken, wenn er meine Brüste berührt.


  Shelley wollte sich diesen Moment nicht durch schmerzli-che Erinnerungen verderben lassen. Sie wollte Cain nicht zornig machen oder ihn verletzen; sie wollte nicht, dass er sich von ihr zurückzog. Was sie wollte, was sie dringend ersehnte, war, dieses Gefühl noch einmal zu erleben wie vor ein paar Tagen am Strand, als sein Mund sie so drängend und leidenschaftlich liebkost hatte. Sie wollte all das vergessen, was sie in ihrer demütigenden Ehe gelernt hatte. Sie wollte brennen in den Armen ihres Geliebten, wollte ihn verschlingen und selbst verschlungen werden.


  Doch als Cain ihre Brust berührte, erstarrte sie.


  Es war nur ein Sekundenbruchteil, doch er fühlte es. Seine Hände erstarrten ebenfalls, und er presste die Lippen zusammen.


  »Es tut mir Leid, sei bitte nicht ärgerlich«, stammelte sie. Tränen schossen ihr in die Augen, drohten sie zu ersticken. »Es liegt nicht an dir, es liegt an mir. Ich bin nicht gut, was -«


  Sein Mund presste sich auf den ihren und erstickte ihre angstvollen Worte. Sanft und zärtlich küsste er sie, sanft und zärtlich streichelte er mit seinen langen, geschickten Fingern ihre Brüste, reizte dabei ihre Brustwarzen, bis sie sich steil aufrichteten.


  Wie flüssiges Feuer zuckte es durch ihren Körper. Sie bäumte sich auf, presste sich an ihn, brannte für ihn. Sie wand sich, wollte mehr, rieb sich an seinen Fingern, seinen Handflächen.


  »Dein Ex wollte gar nicht, dass du brennst«, erklärte Cain rau, »weil er nicht in der Lage war, das Feuer zu löschen. Ich weiß nicht, ob ich’s kann, aber den Versuch werde ich ganz sicher genießen.«


  Er fuhr mit den Händen unter ihren Rücken und hob ihre Brüste an seinen hungrigen Mund.


  »Ich mag es, wenn du brennst«, raunte er.


  Mit den Zähnen fuhr er über ihre Brustwarze. Sie keuchte erregt auf. Dann sog er sie kräftig in seinen Mund.


  Die Welt um sie her löste sich auf, wirbelte davon. Sie vergaß ihre früheren Erfahrungen, den Ehemann, auf den sie nie stimulierend gewirkt hatte, ihre Selbstzweifel über ihren Wert als Frau. Sie vergaß alles, spürte nur mehr das rhythmische Saugen von Cains Zunge, Zähnen und Lippen.


  Die Ekstase schwappte wie in Wellen über Shelley hinweg, riss sie mit sich und erschütterte sie bis in ihr Innerstes. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, und ihr Blick verschleierte sich. Mit einer Hemmungslosigkeit, die erregender für ihn war als jede Leidenschaftsäußerung, gab sie sich seinen wilden Zärtlichkeiten hin.


  Sie wusste nicht, wie lange er sie so festhielt und verschlang, sie wusste bloß eins: nie hatte sie sich begehrenswerter, nie schöner gefühlt.


  Schließlich merkte sie, dass auch das nicht mehr genügte.


  Sie wollte mehr, brauchte mehr, wollte ihm mehr geben, wollte ihn brennen lassen, so wie er sie brennen machte. Sie fuhr mit den Fingern in sein dichtes Haar, ließ es durch ihre Finger gleiten, ein unglaublich sinnliches Gefühl. Seine Haare waren noch feucht von der Dusche, seine Kopfhaut heiß.


  Mit den Fingerkuppen tastete sie über seine angespannten Schultermuskeln. Dann fuhr sie mit beiden Handflächen über seine glühende Haut, über jeden Zentimeter, den sie erreichen konnte.


  Es genügte noch immer nicht. Sie wurde überwältigt von dem Bedürfnis, ihre Zunge um die seine kreisen zu lassen, seine Hitze zu schmecken, in sich aufzunehmen, ein Teil von ihr zu werden. Doch sie konnte ihm nicht sagen, was sie wollte. Sie brachte kaum seinen Namen heraus, so sehr wurde sie von Erregung geschüttelt.


  Als könne er ihre Bedürfnisse spüren, hob er den Kopf von ihren Brüsten und nahm ihren Mund hemmungslos in Besitz, drückte sie dabei in die Kissen zurück.


  Sie beklagte sich nicht über sein Gewicht. Im Gegenteil, sie genoss es geradezu. Die Arme um ihn schlingend, zog sie ihn enger an sich. Sie brauchte seinen Körper, brauchte die heiße, harte Wölbung, die sich nun zwischen ihre Beine drängte, die sich suchend an ihr rieb, eine stumme Frage, ob sie bereit wäre, ob sie ihn wollte. Instinktiv drängte sie ihre Hüften an ihn. O ja, sie wollte ihn, brauchte ihn.


  »Shelley?«


  »Ja. Beeil dich.«


  Geschickt zog er sie ganz aus und streifte sich selbst rasch die Jeans ab. Dann griff er in die Tasche der Jeans und zog ein kleines rundes Päckchen hervor.


  »Beim nächsten Mal kannst du mir gerne dabei helfen«, stieß er heiser hervor und riss die Plastikfolie auf. »Aber nicht jetzt. Jetzt ist mir nicht nach Spielen zumute. Ich will bloß in dir drin sein.«


  Sekunden später streichelte er sie, von den Fußgelenken bis zur Stirn und wieder zurück. Er wollte sich bremsen, wollte ihre Hitze, ihren Hunger genießen, aber mit jedem keuchenden Atemzug verlor er mehr an Kontrolle. Eine solche Gier, einen solchen Hunger hatte er noch nie im Leben verspürt.


  Er stöhnte tief auf, als er den seidigen, pulsierenden Ort zwischen ihren Schenkeln fand und feststellte, wie willig und bereit auch sie war. Er senkte den Kopf und küsste sie heftig, rammte ihr die Zunge in den Mund, so wie er selbst sich gerne in ihre heiße, enge Höhle gerammt hätte.


  Guttural stöhnte sie auf unter dieser wilden Attacke, ein Keuchen, das durch seinen Kuss gedämpft wurde. Wild wand sie sich unter ihm, eine unmissverständliche Aufforderung, ein Flehen: Ich brauche dich, komm. Blind tastete sie über seinen Körper hinab, bis sie fand, was sie suchte, bis sie wusste, wie sehr auch er sie brauchte.


  Er stieß ein fast qualvolles Ächzen aus und pumpte instinktiv in ihre warme Handfläche. Dann packte er ihre Hände und zog sie wieder nach oben. Er biss sie hungrig in die Handflächen. Zärtlichkeit und ungezügelte Leidenschaft stritten sich in ihm.


  »Herrgott, ich will dich, ich will dich so sehr«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sie konnte nicht antworten. Alles, was sie tun konnte, war, ihm stumm flehentlich die Hüften entgegenzurecken.


  Lange Finger glitten über ihren erhitzen Körper und drängten sich zwischen ihre Schenkel, liebkosten die Pforte ihrer Weiblichkeit, bis sie erzitternd dahinschmolz. Cain zischte vor Erregung. Er schloss die Augen und drang tief mit seinem Finger ein. Sie war so nass, so heiß, dass es ihn fast um den Verstand brachte. Stöhnend zog er den Finger wieder heraus und legte sich schwer atmend auf den Rücken.


  Sie drängte sich rastlos an ihn, wollte ihn, wollte mehr.


  Und dann sah sie sein Gesicht. Es war hart und zum Zerreissen angespannt, als würde er Qualen leiden.


  »Was ist los?«, flüsterte sie.


  »Ich - ich will dich zu sehr.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Sie berührte seinen Unterkiefer und fühlte das Zittern, das ihn selbst bei dieser einfachen Liebkosung überlief. In diesem Moment wusste sie ohne jeden Zweifel, dass er sie mehr begehrte, als sie je von einem Mann begehrt worden war. So begehrt zu werden war, als würde man flüssiges Feuer atmen. Es durchloderte ihren Körper, brachte ihren Kern zum Schmelzen, brachte eine unerwartete Kraft. Nicht mal im Traum hätte sie gedacht, dass man einen Menschen so begehren konnte.


  Aber er zog sich mit jedem schweren Atemzug mehr von ihr zurück.


  »Sag mir bitte, was los ist«, flehte sie. »Ich will dich.«


  »Ich weiß.«


  Hungrig wanderten seine Finger über die Innenseiten ihrer Schenkel zu jenem Ort, den er soeben erkundet hatte, ein unerträglich verlockender Ort, weich, heiß und seidig.


  »Ich kann fühlen, wie bereit du für mich bist«, stieß er heiser hervor. »So weich, so heiß.«


  Sie berührte in ebenfalls. »Und du bist bereit für mich, nicht wahr?«


  Er stieß ein hartes Lachen aus. »Teufel, ja. Und wie.«


  »Wieso ...?«


  »Es ist so lange her, seit du zum letzen Mal mit einem Mann zusammen warst. Da bist so eng wie eine Jungfrau.«


  Während er sprach, streichelte er sie sanft, drang erneut vorsichtig mit dem Finger in sic ein und fühlte, wie sie ihn wieder mit ihrer Nässe benetzte.


  »Cain«, flehte sie. »Bitte.«


  Er wehrte sich gegen das überwältigende Bedürfnis, sich in ihrem willigen Körper zu vergraben. »Ich bin zu verdammt erregt, Kätzchen.«


  »Was?«


  Mit einem verzweifelten Fluch nahm er ihre Hand und umschloss damit sein quälend erigiertes Fleisch.


  »Du bist so klein«, brachte er hervor. »Und ich nicht. Ich hab Angst, dir wehzutun.«


  Sichtlich um Beherrschung ringend, zog er die Hände wieder von ihr zurück.


  Shelley fühlte sich leer, schmerzlich leer. Langsam küsste sie seine Wange, seinen Hals, die krause Haarmatte auf seiner Brust, die dunkle Linie, die zu seinem Nabel führte.


  »Du wirst mir nicht wehtun«, flüsterte sie an seiner Flaut.


  Er konnte nichts sagen, so sehr hämmerte das Blut durch seinen Körper. Ihre Lippen strichen schmetterlingszart über seine Haut, eine Liebkosung, bei der sich sämtliche Muskeln seines Körpers anspannten.


  Dann kostete sie hungrig den Streifen nackter Haut, den das Kondom nicht bedeckte.


  »Shelley -«


  »Ich bin so leer, Cain.«


  Er fuhr auf und wälzte sich über sie. Mit einem einzigen, kräftigen Stoß rammte er sich in sie hinein. Sie schrie auf, als sie so plötzlich penetriert wurde, doch es war kein Schmerzensschrei, es war ein Schrei der Lust, der Erleichterung. Er fühlte ihr Zucken tief im Innern, fühlte, wie sie dahinschmolz, und wusste, wie groß ihr Entzücken war.


  Seins nicht minder. Er bewegte sich, zog sich fast ganz aus ihr zurück und füllte sie erneut, wieder und wieder. Sie stieß gurgelnde Schreie aus, wand sich - und brannte. Tief in ihr vergraben, erregte er sie mit heftigen Stößen, ein solch herrliches Gefühl, dass er wie gequält aufstöhnte.


  Bei jeder seiner Hüftbewegungen keuchte sie leise auf und grub die Nägel in seinen Rücken. Auf einmal versteinerte sie, alle Muskeln angespannt. Sie riss überrascht die Augen auf -und explodierte, eine alles verschlingende Lust, die sie mit unwiderstehlicher Macht überrollte.


  Cain sah diesen Moment, den Moment der Überraschung. Dann spürte er ihr Zucken, ihr Schmelzen, die samtige feste Umklammerung. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, sich ruhig zu halten, tief in ihr vergraben. Er wollte, dass es nie aufhörte, wollte für immer so in ihr bleiben und die unglaubliche Köstlichkeit genießen, wie sie zum ersten Mal gekommen war.


  Wieder ein samtenes Zucken, ein Zucken, das durch ihren ganzen Körper raste. Ihre Ekstase saugte an ihm, er kämpfte gegen seine eigene überwältigende Lust an, aber es war zu spät, er konnte sich nicht länger zurückhalten. Der Orgasmus überschwemmte ihn mit derselben Gewalt wie sie vorhin. Mit einem rauen Aufschrei rammte er sich abschließend in sie hinein und verharrte dort, so tief, wie es nur ging. Dann explodierte er, gab ihr alles und erfuhr dabei eine Erlösung, wie er sie noch niemals gefunden hatte.


  Für lange Zeit stand die Welt still. Ein schimmerndes, nie gekanntes Glücksgefühl erfüllte sie beide, verschmolz sie für diesen einen ewigen Augenblick.
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  Langsam, ganz langsam tauchte Shelley wieder aus ihrem wohligen Dämmerzustand auf und nahm die tief stehende Nachmittagssonne wahr, die durchs Gästezimmerfenster hereinschien und Cains nackten Körper in Gold tauchte. Er wirkte so perfekt, so überirdisch, dass sie seine Haut küssen musste, um sicher zu sein, das er auch real war.


  Er hielt sie noch immer in den Armen, und sie strich zärtlich mit den Lippen über seine festen Schulter- und Brustmuskeln. Mit einem wollüstigen Lächeln dachte sie an das soeben Geschehene, kostete es aus wie eine andere Art Sonnenschein. Sie entschied, dass es nur rechtens war, dass der Mann an ihrer Seite aussah wie ein Halbgott aus Gold, denn kein bloßer Sterblicher hätte ihr zeigen können, dass das Paradies ein Ort voller Ekstase war.


  Sein Magen unter ihrer Wange knurrte vernehmlich. Falls er ein Gott war, dann ein ziemlich hungriger.


  Sie lachte leise und knabberte an seinem flachen Bauch.


  »Könnte ich dich für ein paar Schinkensandwiches und einen Krug frischer Limonade interessieren?«


  »Wen muss ich dafür abmurksen?«


  »Niemanden. Ich hab die Zitronen selbst abgemurkst, als du unter der Dusche warst.«


  Sie glitt ein wenig tiefer, biss zärtlich in die Haut über seinem Magen, sie ließ sie sich schmecken. Er strich mit seinem schwieligen Daumen über ihre Wirbelsäule bis zur verführerischen Spalte zwischen ihren Pobacken.


  »Kätzchen«, sagte er heiser, »weich und wild.«


  Seine Muskeln zogen sich zusammen, als sie noch ein wenig tiefer glitt, dorthin, wo er jetzt vollkommen nackt war.


  »Aber nicht länger scheu«, japste er, nach Atem ringend.


  Sie drehte rasch den Kopf und blickte zu ihm auf. Er hatte Recht. Sie empfand keine Scheu mehr vor ihm, nur noch das Gefühl, endlich zu Hause zu sein, endlich lebendig zu sein.


  Bei ihrer plötzlichen Kopfbewegung strich ihr Haar über ihn wie ein Lendenschurz aus Seide. Sein Atem stockte, dann stöhnte er. Ihre glänzenden Haare liebkosten ihn, glitten zwischen seine Schenkel. Er fühlte, wie Hitze in seine Lenden schoss, wie er sich unter ihrem seidigen Haarmantel jäh regte.


  »Sollte ich scheu sein?«, fragte sie, die Wange an seinen Bauch schmiegend. »Möchtest du das?«


  »Was ich möchte, würde dich schockieren.«


  »Sag’s mir«, stieß sie eifrig hervor. »Im Ernst. Du hast mir so viel geschenkt. Ich will dir alles geben, was du willst.«


  Er lachte sanft. Mit den Fingerspitzen streichelte er ihre dunkle, geschwungene Augenbraue, die Einbuchtung ihrer Wange, ihre sanft geschwungenen Lippen.


  »Cain?«


  »Du hat mir alles gegeben, was ich wollte, und mehr. Viel mehr.«


  »Mehr?«


  »Ja, mehr. Im Moment könntest du mich mit einem stumpfen Messer häuten, und ich würde dir auch noch danken.«


  Er sah den ratlosen Ausdruck in ihren rehbraunen Augen, sah das kleine Runzeln zwischen ihren Augenbrauen.


  »Was meinst du?«, fragte sie.


  »Du verstehst es wirklich nicht, wie?«


  Er sagte das keineswegs spöttisch, bloß erstaunt darüber, dass jemand mit so viel natürlicher Sinnlichkeit so unschuldig sein konnte.


  »Aber das sollte mich nicht überraschen«, fuhr er fort. »Du hast nicht mit genug Männern geschlafen, um den Unterschied zwischen sexueller Befriedigung und der Art von Erfüllung zu kennen, die wir miteinander gefunden haben.«


  Wieder zeichnete er die Umrisse ihres Mundes nach. Er liebte ihre Lippen, so weich, so verheißungsvoll.


  »Ich wusste nicht, dass eine solche Erfüllung überhaupt möglich ist«, erklärte er schlicht. »Nicht, bevor ich dich traf.«


  Sie berührte kurz mit der Zunge seine streichelnde Fingerspitze und zog sie dann wieder zurück. Es war fast genauso wie in dem Moment, als sie den Wassertropfen von seiner Brust geleckt hatte, eine Geste, die deshalb so erregend gewesen war, weil sie vollkommen spontan kam.


  Er fuhr mit der Hand an ihren Nacken, unter ihr Haar und massierte ihre Kopfhaut. Er hielt kurz den Atem an, als ihre Wange tiefer glitt, bis zu den dichten krausen Haaren um sein Geschlecht. Bei dieser Bewegung strich erneut ihr volles Haar über seine Lenden. Er verhärtete sich noch mehr, und sein Herz begann schneller zu pochen.


  »Und was ist mit dir?«, erkundigte er sich ein wenig erstickt.


  Sie schnurrte genüsslich, ein Laut, den er nahezu prickelnd verspürte. Diese Frau war unglaublich.


  »Bist du sicher, dass ich dir nicht doch wehgetan habe?«, erkundigte er sich besorgt.


  Das leichte Pusten ihres Lachens strich über seine ultrasensitive Haut.


  »Ich wäre zwar fast ohnmächtig geworden, aber wehgetan hast du mir nicht. Ich wusste nicht, dass ein Mann und eine Frau ...«


  Ihre Stimme verklang. Jetzt erst merkte sie, welch interessante Veränderung mit ihm vorgegangen war. Ihre Zungenspitze schnellte hervor.


  Er zog pfeifend die Luft ein.


  »Jetzt erst wird mir klar, was das Problem mit dieser Art von Erfüllung ist«, keuchte er. »Sie befriedigt einen bis in die tiefste Seele.«


  Ein heißes Glücksgefühl durchströmte Shelley. Es war herrlich zu wissen, dass sie einen Mann wie Cain, der Humor und Intelligenz und große Stärke besaß, nicht nur erregen, sondern auch wirklich befriedigen konnte. Doch nicht nur ihn: Seine enorme männliche Sinnlichkeit und Leidenschaft erschütterten sie bis in ihre eigenen, femininen Grundfesten.


  »Ist das ein Problem?«, fragte sie und schmeckte ihn erneut mit der Zunge.


  »Jetzt, wo ich weiß, wie gut es ist, möchte ich mich gleich wieder in dir vergraben und dann wieder und wieder.«


  »Ja.« Sie streichelte ihn mit ihrem Haar, schmeckte ihn, liebte ihn. »Wieder und wieder. Ich will...«


  Sie erstarrte angesichts ihrer Gedanken. Ich will Cain besitzen, will ihn für immer in meinem Körper festhalten, damit ihn mir keine andere Frau mehr wegnehmen kann.


  Er sah, wie sich ihre großen braunen Augen verdunkelten, und fragte sich, was ihr fehlte.


  »Kätzchen?«


  Sie blickte ihn seltsam an, als hätte sie plötzlich Angst vor ihm.


  »Was ist? Hab ich dir doch wehgetan? Wir müssen uns nicht gleich wieder lieben, falls du dir deswegen Sorgen machst. Bloß so mit dir zusammen zu sein macht mir mehr Freude, als ich je mit einer Frau zu haben erwartet hätte.«


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  »Deine Haare«, stöhnte er und musste sich kurz unterbrechen. »Mach das noch mal. Sie sind wie ein kühles Feuer, das mich umhüllt.«


  Wieder wurde Shelley von einer Welle der Besitzgier überrollt. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er von Bett zu Bett hüpfte, wie ihr Ex-Mann, dass er mit anderen Frauen das machte, was er mit ihr gemacht hatte. Dass er sich von ihnen befriedigen ließ, wie vorhin von ihr.«


  »Shelley?«


  Cains Stimme war ebenso sanft wie die Fingerspitzen, die ihre Wange liebkosten. Sie holte tief und zittrig Luft und zwang sich ein wenig zur Ruhe.


  »Du hast mir nicht wehgetan.«


  »Bist du sicher? Als du merktest, dass ich wieder hart wurde, hast du ganz ängstlich dreingeschaut.«


  »Das war es nicht. Mir ist nur klar geworden ...« Ihre Stimme brach.


  Ihre Gefühle waren so neu für sie, so überwältigend, dass sie nicht klar denken konnte. Es fiel ihr gar nicht ein, seiner Frage auszuweichen oder gar diplomatisch zu reagieren. Sie konnte nur an eins denken: an die Wahrheit, die sie soeben entdeckt hatte.


  »Ich will nicht, dass du mit anderen Frauen zusammen bist«, sagte sie heftig. »Es war schlimm genug mit meinem Mann. Mit dir wäre es ...«


  Sie schwieg und schloss die Augen, versuchte, sich wieder in die Hand zu bekommen.


  »Shelley.«


  Sie zögerte, dann blickte sie ihn an. Seine Augen brannten vor Erregung.


  »Du hast mir vorhin anscheinend nicht zugehört«, sagte er leise. »Was ich mit dir erlebt habe, habe ich noch nie mit einer


  Frau erlebt und werde es auch nie. Du bist es, Kätzchen, nicht ich.«


  »Aber bei anderen Männern bin ich auch nicht so.«


  »Dann sind wir wohl aufeinander angewiesen, schätze ich.«


  Er lächelte leicht schmerzlich, denn die Gefühle drohten ihn zu überwältigen. Zärtlich streichelte er ihren Nacken. Er zog sie zu sich hoch und küsste sie, bis sie ihre Angst, ihn zu verlieren, vollkommen vergaß. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn ebenso hungrig wie er sie.


  Schließlich ließen sie einander behutsam wieder los, seltsam getröstet in dem Bewusstsein, dass einer den anderen so leicht erregen konnte. Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals und sog seinen warmen, männlichen Duft gierig in sich ein. Einen Moment später begann sie leise zu lachen.


  »Dein Magen knurrt schon wieder.«


  »Zwei Bedürfnisse kann ein Mann nicht sehr gut kontrollieren. Hunger ist eins davon.«


  »Ich glaube, ich habe genau das Richtige für dich.«


  »Das hast du, Kätzchen, ja wahrhaftig.«


  Er strich mit der Hand an ihrem Körper entlang und zwischen ihre Beine, bis sie überrascht nach Luft schnappte. Sie hatte nicht geahnt, dass sie dort noch immer so empfindsam war.


  »Willst du’s nicht mit mir teilen?«, flüsterte er.


  Lachend biss sie ihn in die Schulter und schwang sich aus dem Bett. Die Sandwiches standen noch dort, wo sie sie hingestellt hatte, auf der Kommode. Sie nahm das Tablett und drehte sich damit zu ihm herum. Als sie ihn ansah, stockten ihre Schritte.


  Cain blickte sie an, als hätte er noch nie eine Frau gesehen. Seine Augen wanderten über ihre zerwühlten Haare bis zu ihrem Zehennägeln und wieder zurück zu all den verführerischen Kurven.


  Eine prickelnde Hitze wallte in ihr auf. Auf einmal war sie sich ihrer Blöße überdeutlich bewusst.


  Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. Es kam ihr vor, als würde sie ihren Körper mit seinen Augen sehen, würde zum ersten Mal sehen, wie verlockend ihre steifen Brustwarzen waren, ihre sanft geschwungenen Hüften und das Dreieck dunkler Haare darunter, in dem sich jenes heiße, feuchte Zentrum verbarg, das das perfekte Gegenstück zu seiner männlichen Härte bildete.


  »Wieder schüchtern?«, fragte er rau.


  »Äh - nicht wirklich. Ich habe mich bloß noch nie mit den Augen eines Mannes gesehen.«


  »Dann weißt du jetzt hoffentlich, wie erregend du bist.«


  »Für dich, ja«, flüsterte sie.


  Mit einem Mal seltsam leichtfüßig, ging sie zum Bett. Ihr war, als wäre ihr soeben eine schwere Last vom Herzen gefallen. Als Mensch hatte sie an sich selbst immer geglaubt, aber dies war das erste Mal, dass sie sich auch mit Stolz und Selbstbewusstsein als Frau empfand.


  Als sie sich vorbeugte, um das Tablett auf dem Nachttischchen abzustellen, begann er sie verträumt zu streicheln. Lange Finger wanderten über ihre Beine und die zarte Haut an der Innenseite ihrer Schenkel. Langsam, unvermeidlich, glitt seine Hand höher, bis seine Fingerspitzen schließlich sanft über das weiche, feuchte Fleisch rieben, das zu schmecken er heiß ersehnte. Lächelnd sah er, wie sie erschauderte, als er langsam mit dem Finger in sie eindrang. Sein Daumen suchte und fand ihre sensible Liebesperle, die noch immer prall und feucht war.


  Eine heftige Hitzewelle durchströmte sie, und sie wurde von einer herrlichen Schwäche übermannt, die sie leicht ins Wanken brachte. Sie wollte etwas sagen, aber die Worte verloren sich in einem Aufkeuchen, als sein Daumen sie erneut streichelte und es sie wie ein Blitz durchfuhr.


  Er fühlte das sinnliche Zusammenziehen ihres Körpers so unmittelbar wie sie selbst.


  »Cain? Ich -«


  Sie stockte, denn auch sie fühlte, wie sie sich über seine Hand ergoss.


  »Das gefällt mir«, sagte er heiser.


  »Wir haben doch gerade - dein Essen -«


  Sie gab auf und hielt sich am Nachttischchen fest, während er sie mit einer behutsamen, überwältigenden Sinnlichkeit streichelte.


  »Keine Sorge, Kätzchen. Ich verspeise dich schon nicht als Hauptgang.«


  Er beugte sich vor und knabberte an ihrem Schenkel.


  »Als Nachspeise aber«, stieß er erstickt hervor, »das wäre schon etwas anderes. Wärst du gern meine Nachspeise, Shelley Wilde?«


  Ihre Antwort kam japsend, beinahe unverständlich. Mit halb geschlossenen Lidern blickte sie auf Cains sonnengebleichten braunen Haarschopf hinunter, der über ihre Schenkel strich.


  »Ich war noch nie die Nachspeise«, röchelte sie. »Wie ist das?«


  »Weiß ich nicht. Wollte noch nie eine Frau als Nachspeise. Scheint, als ob wir so einiges zum ersten Mal miteinander erleben.«


  Er liebkoste sie mit seinem Schnauzer. Seine Zunge schnellte hervor und hätte sie beinahe gekostet. Dann wandte er das Gesicht von ihrer viel zu verführerischen Wärme ab und biss sie zärtlich in den Schenkel. Als er fühlte, wie sie erschauderte und leicht schwankte, gab er sie leise fluchend frei.


  »Ein Buschbrand«, murmelte er.


  Er blickte von seinen Händen, die leicht zitterten, zu seinem plötzlich prall erigierten Glied. Er wusste, dass er Shelley,


  selbst wenn er sie jetzt erneut nahm, wieder und wieder begehren würde. Seine Sehnsucht kannte weder Anfang noch Ende. Er brauchte sie, hatte sie immer gebraucht.


  Und würde sie immer brauchen.


  »Mein Gott«, stöhnte er fassungslos. »Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich begehre?«


  Shelley sank auf den Teppich und lehnte sich mit absolut weichen Knochen ans Bett. Mit einem beruhigenden Atemzug versuchte sie, sich wieder in die Hand zu bekommen. Ihr Körper verblüffte sie. Nie hätte sie gedacht, dass sie zu solch intensiven Reaktionen fähig wäre.


  »Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir«, schnaufte sie wie nach einem Marathonlauf. »Mann und Frau im Bett verhungert.«


  Er sank laut lachend in die Kissen zurück, doch noch immer glühte er vor Erregung.


  Sie holte tief Luft und stimmte in sein Lachen sein, was die sexuelle Anspannung, die sie beide gepackt hatte, löste.


  Die Gewissheit, Cain so erregen zu können, wirkte auf sie geradezu berauschend. Sie musste sich mit Gewalt daran hindern, die Grenzen ihrer neu entdeckten sinnlichen Fähigkeiten zu testen. Der einzige Grund, der sie daran hinderte, war seine Erschöpfung und wie er ausgesehen hatte, bevor er duschte. Es war offensichtlich, dass er in Alaska nicht nur zu wenig gegessen, sondern obendrein zu wenig geschlafen hatte.


  Als Cains Hand über dem Bettrand auftauchte und blind nach ihr tastete, nahm sie daher ein Schinkensandwich und drückte es ihm in die Handfläche.


  »Da«, sagte sie. »Ich will schließlich nicht als Sensationsstory im Enquirer enden.«


  »Wär doch nicht schlecht.«


  »Iss.«


  »Willst du mir damit sagen, dass ich meine Kräfte noch brauche?«


  »Ja!«


  Hand samt Sandwich verschwanden. Leise Kaugeräusche drangen zu ihr herunter. Sie legte die Stirn auf die angezogenen Knie und versuchte an alles zu denken, bloß nicht an seinen herrlichen Männerkörper, der dort oben nackt auf dem zerwühlten Bett lag.


  Sie spürte eine Bewegung und blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein weiteres Sandwich vom Tablett verschwand. Ihr Magen knurrte protestierend.


  Wieder tauchte eine große Pranke auf und wedelte mit einem Sandwich. Es war bereits halb aufgegessen.


  »Mylady haben gerufen?«, meinte er.


  Sie packte seine Hand und biss herzhaft in das Sandwich, wobei sie seine Finger nur um Millimeter verfehlte.


  »Komm hoch, und iss mit, Kätzchen.«


  »Kann ich dir trauen?«


  »Das bezweifle ich. Willst du’s rausfinden?«


  Shelley richtete sich auf die Knie auf und spähte über den Bettrand.


  Der ganze, gut einen Meter neunzig lange Prachtkörper lag entspannt auf dem zitronengelben Laken. Cain hatte sich auf den Ellbogen gestützt und schob gerade den Rest des zweiten Sandwiches zwischen die kräftigen Kiefer. Seine Körperbehaarung variierte zwischen goldbraun, dort wo die Sonne ihn berührt hatte, und ziemlich dunkel, wo nicht.


  Doch was sie so an ihm anzog, war mehr als bloße Symmetrie von Fleisch und Knochen. Ihre Zuneigung zu ihm wuchs mit jedem gemeinsamen Lachen, mit seiner allumfassenden Sinnlichkeit, mit seiner Liebe zu Billy, ja selbst seiner eisigen Ablehnung JoLynn und ihrer rücksichtslosen Oberflächlichkeit gegenüber. Cain besaß einfach einen guten Kern, eine in-nere Stärke, die sie mehr faszinierte und anzog, als es jede äußere Schönheit hätte tun können.


  Sie betrachtete ihn, und Gefühle wallten in ihr auf und füllten all die leeren Orte, von denen sie bis jetzt noch gar nichts gewusst hatte, füllten sie, bis sie glaubte, zerspringen zu müssen vor Glück.


  »Das ist nicht fair«, sagte sie erstickt.


  »Ich hab dir das Sandwich doch angeboten.«


  »Nicht das.«


  »Was dann?«


  »Du. Ein Mann sollte nicht so schön sein.«


  Er legte das angebissene Sandwich aufs Tablett zurück und musterte sie. Seine Augen, zuerst blaugrau, wurden nun silbern, da er erkannte, dass sie genau das sagte, was sie empfand.


  In Shelleys Augen war er schön.


  Als sie das schiefe Lächeln sah, das er ihr schenkte, wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  Wie konnte ich ihm nur so schnell so viel von mir geben ?


  Es gab nur eine Antwort: Sie hatte Cain mehr gegeben als nur ihren Körper. Viel, viel mehr. Und das freiwillig.


  Sie küsste die schwielige Fingerspitze, die sie berührte, als wäre sie ein wahr gewordener Traum.


  »Ich bin nicht schön, Kätzchen. Teufel noch mal, du hast beim ersten Mal selbst gesagt, ich wäre nicht mal attraktiv.«


  »Ich hab mich geirrt.«


  Lächelnd, kopfschüttelnd, streichelte er ihre Wange.


  Um sich abzuhalten, die Arme nach ihm auszustrecken, verschränkte sie sie auf der Matratze und stützte ihr Kinn darauf. Sie musterte ihn mit derselben Aufmerksamkeit, die sie ihren Kunstwerken widmete.


  »Menschen wie Brian und JoLynn mögen äußerlich schöner sein«, erklärte sie. »Aber man kann nicht in sie hineinblicken. Sie sind ... irgendwie trübe.« »Wie dein Ex?«


  »Und deine. Aber du bist nicht trübe. Du bist klar und stark bis in die Seele. Und das ist wahre Schönheit. Der Rest ist bloß Ablenkung.«


  »Dann bist du die schönste Frau, die je geboren wurde.«


  Er zog sie aufs Bett und nahm sie fest in die Arme. Seine Umarmung war weder fordernd noch hungrig. Er hielt sie ganz einfach, wollte ihre Wärme spüren, ihren Atem an seinem Hals, die feminine Stärke ihrer Arme, mit denen sie ihn festhielt.


  Seine Hände glitten zärtlich über ihren Körper. Sie zu spüren gab ihm die Sicherheit, dass sie real war und nicht ein Gespinst seiner tiefen Einsamkeit, einer Einsamkeit, die ihn schon so lange begleitete, dass er sie erst jetzt richtig spürte, nun, da sie fort war.


  Er war nicht länger einsam.


  Diese Erkenntnis durchzuckte ihn wie eine Schockwelle, die schlagartig alles veränderte.


  Shelley stieß einen erschrockenen Laut aus und stemmte sich ein wenig hoch.


  »Ist schon gut«, sagte er. »Ich habe nicht die Absicht, gleich wieder über dich herzufallen.«


  »Och, wie schade.«


  Seine Brust bebte in lautlosem Lachen.


  »Was ich dir nicht vorwerfen kann«, fügte sie hinzu. »Schau nur, was ich gemacht habe.«


  Äußerst behutsam berührte sie seine Brust. Unter der krausen Haarmatte war ein mächtiger Bluterguss zu erkennen.


  »Wohl kaum, Kätzchen. Da müsstest du mir schon mit einem Hammer kommen, um eine solche Delle zu verursachen.«


  »Was ist es dann?«


  »Wie ich sagte, ein Hammer.« »Du machst Witze.«


  »Würd ich ja gern.«


  Der Gedanke, dass jemand ihm wehgetan hatte, durchschnitt sie wie ein Messer. »Was ist passiert?«


  »Eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  »Worüber?«


  »Das Übliche. Ein Karussellpferdchen.«


  »Ein Karussellpferdchen?«


  »Eine Frau. Die Art, die jeder reiten kann.«


  Shelley zuckte zusammen. »Warst du bei einem Arzt?«


  »Sinnlos.«


  »Wieso?«


  Er streichelte ihre Haare, denn er fühlte die Anspannung, die sie gepackt hatte. Als das nichts half, zog er ihr Gesicht zu sich und küsste sie.


  »Ist nicht weiter schlimm«, sagte er.


  »Aber wieso willst du dann nicht darüber reden?«


  »Weil mich die Dummheit der Menschen einfach auf die Palme bringt.«


  »Wenn das so ist, dann müsstest du mindestens dein halbes Leben auf einer Palme verbringen.«


  Lachend lehnte er sich wieder zurück.


  Sie schmiegte sich an ihn und wartete.


  »Weißt du noch, der Geologe und der Ingenieur, mit denen ich Schwierigkeiten hatte?«, fragte er schließlich.


  »Die zwei, die um das, äh, Karussellpferdchen streiten?«


  »Genau. Ich bin gerade rechtzeitig aufgetaucht, um eine kleine Schlägerei zu beenden.«


  »Und da hat einer mit dem Hammer nach dir geschlagen?«


  »Meine eigene verdammte Schuld«, erwiderte er gähnend. »Ich war mehr wegen des Typs mit der Pistole besorgt. Betrunkene können ganz schön unberechenbar sein.«


  Ihr Mund wurde trocken.


  »Als ich ihm die Pistole entrang, haben mich Joe und das Weib von hinten angesprungen. Ich konnte Ken die Waffe entwinden und den Hammerschlag weitgehend abblocken. Danach hab ich ein bisschen Vernunft in die beiden geprügelt.«


  Shelley hielt erschrocken den Atem an.


  »Passiert so was oft?«, fragte sie schwach.


  »Nö. Und wenn, dann meist zwischen Minenarbeitern, nicht Ingenieuren. Meistens lasse ich sie gewähren, solange sie ungefähr gleich stark sind. Aber Ken war, bevor er Ingenieur wurde, ein Minenarbeiter. Zwei Bier und ein knackiger Arsch, und er rastet total aus.«


  »Gab’s denn dort keine Polizei?«


  »Wie viele Cops gibt’s in der Sahara?«, lautete Cains trockene Antwort.


  Erinnerungen schossen in ihr hoch, und sie schloss unwillkürlich die Augen. Es hatte Zeiten gegeben, da mussten sie und ihre Mutter Zuflucht in ihrem Zelt suchen. Ihre Mutter holte dann immer eine gut geölte Pistole aus einem Geheimfach in einem Koffer. Und danach warteten sie in stummer Angst hinter den Zeltwänden.


  Mit der Zeit lernte auch Shelley, zu schießen und die Pistole zu pflegen. Doch schon vorher hatte sie oft durch den Zeltschlitz am Eingang gespäht und zugesehen, wie ihr Vater mit dem Gewehr in der Armbeuge zu einer aufgebrachten Männergruppe sprach.


  »Keine Polizei vor Ort und normalerweise nicht einmal eine Nachuntersuchung«, sagte sie. »Dad musste die Dinge selbst in die Hand nehmen.«


  »Genauso ist es in einem Minenarbeitercamp. Nur der Boss kann Ordnung halten.«


  »Bist du der Boss?«


  »Nein, das ist Ken. Leider hat das fragliche Karussellpferdchen -« »Lulu?«


  »Ja, Joes Frau. Sie war die mit dem Hammer.«


  »Ach du meine Güte.«


  »Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte ich ihr den Arm gebrochen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie die Dinge standen, hab ich Lulu gesagt, wenn sie je wieder auf mich losgeht, schlag ich sie nieder wie einen Mann.«


  »Und Ken?«


  »Der wird sich nach ’nem neuen Job umsehen, sobald sein Arm wieder heil ist.«


  »Sein Arm?«


  »Ich hab ihn gebrochen. Ich mag keine Knarren, besonders nicht, wenn man damit auf mich zielt.«


  »Ach - ach so. Und der Ehemann?«


  »Joe ist mit Lulu in seine Blockhütte gegangen. Ich weiß nicht, was danach passiert ist.«


  »Wohl keiner der Beteiligten wird noch viel Spaß gehabt haben.«


  »Hoffe nicht«, knurrte Cain. »Hab Lulu danach nicht mehr gesehen, was auch gut war. Hatte viel zu viel damit zu tun, wieder alles in Gang zu bringen, um mir den Kopf über eine geile Nutte zu zerbrechen.«


  Shelley lief es kalt über den Rücken, als sie hörte, wie verächtlich er klang. Dieselbe eisige Verachtung zeigte er, wenn er seine Ex-Frau oder JoLynn erwähnte.


  Karussellpferdchen.


  Selbst Shelley hatte bei ihrer ersten Begegnung seine scharfe Zunge zu spüren bekommen.


  Alte Jungfer. Eine, die keinen Mann halten kann.


  »Du magst Frauen wohl nicht sehr?«, fragte Shelley leise.


  Wobei sie gerade erst entdeckt hatte, wie sehr auch sie eine Frau war.
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  Die Stille dehnte sich so lange, dass Shelley schon dachte, Cain würde ihre Frage nicht beantworten. Doch dann fuhr er sich seufzend durch die zerzausten Haare und begann zu sprechen.


  »Viele Frauen sind nur auf Macht aus«, erklärte er. »Sie wollen jeden Mann haben, der ihnen über den Weg läuft. Aber sie wollen nicht wirklich den Mann. Sie wollen, dass der Mann sie will.«


  Er wirkte auf einmal sehr angespannt. Shelley fühlte, dass seine Muskeln ebenso hart waren wie die Linie seines Mundes. Er sah sie offen an.


  »Ich habe Frauen lange nicht gemocht«, gestand er. »Dann sah ich eine in einem Sonnenstrahl stehen, mit einer Schlange um den Arm. Sie ging so sanft mit mir um ...«


  Er zeichnete mit dem Daumen die Linie ihrer Augenbrauen nach.


  »Und genauso sanft ging sie mit einem einsamen Jungen um«, sagte er mit bedächtiger, tiefer Stimme. »Sie hatte keinen Grund, nett zu sein, nichts sprang dabei für sie heraus. Sie war eben einfach eine liebevolle Frau.«


  »Eine alte Jungfer, die keinen Mann halten kann?«


  Er lachte und strich mit warmen Lippen über ihre Stirn.


  »Da war ich nun, total fasziniert von dir«, sagte er, »und du konntest deine Nase gar nicht hoch genug halten, wenn du mich ansahst. Ja, ich war ziemlich vergrätzt.«


  »Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass du über JoLynns äußere, äh, Reize, hinaussehen könntest.«


  »Ihre Titten meinst du?«


  »Nicht zu vergessen ihren Arsch.«


  »Schon vor langer Zeit. Man nennt das erwachsen werden.«


  Shelleys Lächeln erlosch, als sie den Ernst in Cains Augen entdeckte.


  »Genau deshalb war ich so fasziniert von dir«, sagte er. »Du bist einfach echt, authentisch. Keine Spielchen, keine Lügen. Du bist grundehrlich. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, eine solche Frau zu finden.«


  Sie nahm seine Hand und küsste seine Handfläche. Dann biss sie sie.


  Er lachte und streichelte ihr mit dem Daumen über die Lippen.


  »Als ich sah, wie du die Kerzen auf Billys Geburtstagskuchen angezündet hast, wusste ich, dass ich unbedingt herausfinden musste, wie es ist, eine wirklich liebevolle Frau in meinem Bett zu haben.«


  »Und wie war’s?«, fragte sie gespielt leichthin. Aber in ihren Augen, mit denen sie ihn ansah, lag ein wenig Furcht.


  »Durch dich habe ich gelernt, dass Träume wahr werden können«, sagte er schlicht.


  »Manche Träume sind Albträume.«


  »Nicht dieser hier. Endlich habe ich eine Frau gefunden, die sowohl stark als auch zart, klug und ehrlich, kultiviert und wild ist.«


  Er küsste sie zärtlich. Als er sie wieder freigab, legte sie den Kopf zurück und blickte ihm direkt in die Augen.


  »Cain, ich bin nicht wild. Ich bin eine Hauspflanze.«


  »Schau durch diese Mauer aus Glas, und sag mir noch mal, dass du nicht wild bist.«


  Sie schaute an seiner Brust vorbei zu den hohen Fenstern des Gästezimmers, von denen aus man einen atemberaubenden Blick auf die steil abfallenden Hügel hatte. Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, musste sie sich eingestehen, dass dieses Land sie tief berührte, auf eine Weise, die sie nicht in Worte fassen, aber genauso wenig leugnen konnte.


  Bald würde die Dämmerung hereinbrechen, und mit ihr käme die feuchte Luft vom Meer herauf und würde die heißen Santa-Ana-Winde ablösen. Die würzige Seeluft würde Leben in das leere, ausgedörrt daliegende Land bringen, kühle, nach Chaparral duftende Luft, die in die heißen Abhänge wehte und Erlösung brachte. Das Wild würde herauskommen, würde sich vorsichtig aus dem dichten Gebüsch wagen. Waschbären würden antapsen, um einen erfrischenden Trunk aus ihrem Pool zu nehmen, gefolgt von Opossums. Manchmal würde sie sogar ein Stinktier mit seinem leuchtend weißen Streifen vorbeihuschen sehen.


  Und immer wieder Kaninchen, die beim leisesten Laut erstarrten, immer auf der Hut vor Kojoten, die auf der Jagd wie dunkelgraue Schatten durch die Nacht glitten.


  Das war für Shelley die schönste Zeit des Tages, wenn die Sonne ihren Würgegriff um das Land allmählich löste. Alles glühte dann in einem magischen, überirdischen Licht, das sie lockte, sich doch auf den Weg zu machen, hinaus in die wilden Hügel, und dort zu wandern, wo der Mensch nur selten hinkam.


  Cain beobachtete ihr Gesicht, während sie auf das Land hinausblickte, und wusste, dass er Recht hatte. Ob sie es nun laut zugab oder nicht, sie war zu ehrlich, um ihre Reaktion zu verbergen. Sie liebte die Wildnis, wo Tiere weiter verbreitet waren als der Mensch und es mehr Wind als Leben gab.


  »Ich mag eben eine gute Aussicht«, lenkte sie achselzuckend ein. »Na und? Das mag doch jeder.«


  »Was eine gute Aussicht ist, ist Geschmackssache.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass sich die Fenster in diesem Haus mehr dem Land zu orientieren als den Lichtern der Stadt.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann die Lichter in der Nacht sehen.« »Das kannst du, ja. Aber was du wirklich genießt, ist der freie Blick auf das Land.«


  »Viele Leute bevorzugen einen ungehinderten Blick auf die Landschaft. Deshalb sind die Grundstücke am Meer ja so teuer. Heißt das denn, dass jeder, der am Strand lebt, gleich auch in der Wildnis leben möchte?«


  Der herausfordernde Ton in ihrer Stimme ließ ihn innehalten, aber nur kurz. Was er ihr klarzumachen versuchte, war zu wichtig, um es unter den Teppich zu kehren.


  Selbst wenn sie dies offensichtlich wollte.


  »JoLynn hat ihre Fenster mit Vorhängen verhängt, weil sie zu dumm und zu oberflächlich ist, um die Sicht auf das wilde Meer schätzen zu können«, erwiderte Cain ruhig. »Du hast Glaswände gewählt, die von der Stadt fort auf das freie, wilde Land weisen, weil du in dem Meer von Asphalt und Beton etwas Ursprüngliches, Ungezähmtes sehen musst.«


  Sie warf ungehalten den Kopf in den Nacken.


  Er ignorierte den Wink.


  »In dir ist etwas Wildes«, sagte er. »Das kannst du nicht verbergen. Wieso solltest du das überhaupt wollen?«


  Sie versteifte sich unter seiner streichelnden Hand, verschloss sich vor ihm, ohne dass er es merken sollte.


  Natürlich merkte er es. Er spürte es ebenso deutlich, wie er ein stärkeres Pochen seines eigenen Herzens verspüren würde. Er hielt sie mit den Augen fest.


  »Wieso leugnest du, dass du kein totales Hauspflänzchen bist?«


  »Weil es wahr ist.«


  »Da musst du mir schon eine bessere Erklärung geben.«


  Sie regte sich unbehaglich. »Ich liebe die Hügel wegen ihrer Brauntöne und der Art, wie das Licht sie verändert. Sie sind herrlich wie die schönsten, von Menschen geschaffenen Kunstwerke.« »Aber du liebst sie, gerade weil sie nicht von Menschenhand geschaffen wurden. Diese Hügel sind ursprünglich, ungezähmt.«


  Sie blickte halb trotzig, halb ängstlich zu ihm auf.


  »Du irrst dich. Ich bin eine reine Hauspflanze.« Sie versuchte, ihren Worten mit einem Lächeln die Spitze zu nehmen. »Die Menschen sind nun mal ganz unterschiedlich. Nimm dich zum Beispiel. Ein großer, kantiger Wandersmann.«


  Und der schönste Mensch, den ich je gesehen habe.


  Cain stockte der Atem, als er sah, wie traurig ihr Lächeln wurde. Ihre Augen glänzten seltsam hell, als würden sie in Tränen schwimmen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie schon wieder versuchte, sich von ihm zu verabschieden.


  »Du kannst das, was wir haben, nicht so einfach beiseite schieben«, erklärte er bestimmt.


  »Wer hat gesagt, dass es einfach ist?«


  Bevor er antworten konnte, legte sie die Hand auf seinen Mund.


  »Nein, bitte nicht«, sagte sie. »Wir können nicht ändern, was wir sind. Aber wir können zumindest zusammen sein, nicht wahr? Für eine Weile?«


  »Für immer. Ich liebe dich.« Er berührte mit der Fingerspitze ihre Lippen.»Und das habe ich auch noch nie zu einer Frau gesagt. Dass ich sie liebe.«


  Seine Worte durchströmten Shelley, Tod und Wiedergeburt zugleich, veränderten sie, veränderten alles, ob sie es nun wollte oder nicht. Tränen zitterten auf ihren Wimpern. Sie wusste nicht, ob sie lachen, weinen, schreien oder einfach davonlaufen sollte, vor der ernsten Aufrichtigkeit in Cains Silberaugen.


  Eine Hauspflanze und ein Wandersmann. Auf ewig vereint.


  Das wird niemals funktionieren.


  Ihn zu verlieren wird mehr wehtun als alles, was ich je erlebt habe.


  »Cain ...«


  Sie klang ganz klein, ganz ängstlich.


  Er küsste sie behutsam.


  »Weine nicht. Sobald du weißt, warum du dich vor dem Freien, Wilden in dir fürchtest, wirst du wissen, dass du mich ebenso liebst wie ich dich.«


  Sie schüttelte den Kopf, musste an sich halten, um nicht die Grausamkeit des Lebens zu verfluchen, die einen Jungen wie Billy mit einer Mutter wie JoLynn bedachte und eine Hauspflanze mit einem Wurzellosen.


  Cain setzte sich auf und betrachtete die schlanke, dunkelhaarige Frau, die, wie er gerade gelernt hatte, nicht nur überwältigend sinnlich, sondern auch unglaublich stur war.


  »Ich bin versucht, gleich noch mal mit dir zu schlafen«, warnte er. »Ich könnte dich dazu bringen, dich vollkommen in meinen Armen zu verlieren. Du würdest deine Lust und deine Liebe für mich in alle Welt hinausschreien.«


  Sie blickte ihn an, sah die unumstößliche Gewissheit in seinen Augen. Lust packte sie. Und Angst.


  »Aber das würde dir nur noch mehr Angst machen«, sagte er sich abwendend. »Also zeig mir lieber deine Hügel, Hauspflänzchen. Ich bin noch nie durch ein Kunstwerk gewandert.«


  Einen Moment lang lag Shelley nur da und sah Cain zu, wie er aufstand und die Sachen anzog, die er vorhin mit solcher Ungeduld ausgezogen hatte. Dann stand auch sie auf und versuchte, sich ebenso ruhig anzuziehen.


  Aber es ging nicht. Ihre Hände zitterten, und ihre Gedanken rasten. Ungeschickt fummelte sie herum.


  »Wir sollten eine Trinkflasche mitnehmen«, sagte er. »Hast du irgendwo eine Feldflasche in deinem riesigen Schlafzimmerschrank?«


  Sein beiläufiger Ton erschreckte und verletzte sie. Es war, als hätte er sie nie mit glühenden Augen angesehen und ihr seine Liebe erklärt. Sie schluckte hart, zog sich mit einem Ruck ihre Jeans an und drehte sich zu ihm herum.


  Er schaute nicht einmal in ihre Richtung.


  »Ja, ich habe eine Feldflasche.«


  Mit Genugtuung stellte sie fest, dass ihre Stimme beinahe ebenso sachlich klang wie die seine.


  »Rucksack?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Wanderschuhe ?«


  »Nicht in deiner Größe.«


  »Ich hab selbst welche. Und du?«


  »Gleich neben der Feldflasche.«


  Er lächelte über nichts Bestimmtes, als hätte er gerade eine Wette mit sich selbst gewonnen.


  »Gibt es einen Ort in deinen Hügeln, wo wir picknicken können?«


  Sie nickte wieder und sah, wie sein Lächeln seine kantigen Züge glättete. Eine Glückswelle schwappte in ihr hoch. Sein Lächeln war für sie so schön, dass sie am liebsten nur dagestanden und ihn angestarrt hätte.


  »Komm, lass uns gehen«, sagte er. »Ich mache noch ein paar Sandwiches, während du die Ausrüstung zusammensuchst.«


  Er ging.


  Wie betäubt blickte sie ihm nach.


  Er glaubt kein Wort von dem, was ich gesagt habe. Oder ist es ihm einfach nicht wichtig genug?


  Shelley starrte hinaus auf die geheimnisvolle, lockende Hügellandschaft. Dann schüttelte sie den Kopf.


  Es ist ihm wichtig. Nicht wichtig genug natürlich, um sein Wanderleben aufzugeben. Andererseits hatte er nie ein richtiges Zuhause, also weiß er auch nicht, was ihm entgeht.


  Und doch weiß ich, dass er mehr als nur Lust für mich emp-findet. Er mag ja sagen, dass er mich liebt, um mich ins Bett zu kriegen, aber wieso sollte er jetzt lügen? Er hat doch schon bekommen, was er wollte.


  Und ich auch.


  Erregende Erinnerungen durchzuckten sie, ließen ihr den Atem stocken. Sie war ehrlich genug sich selbst gegenüber, um zuzugeben, dass Cain sie wieder und wieder haben könnte, solange er hier blieb.


  Nicht bloß wegen des Sex, obwohl der weiß Gott unglaublich ist. Sondern weil... weil ich ihn mag. Viel zu sehr.


  Ein Hauspflänzchen und ein Wanderer.


  Gott, was für ein Schlamassel.


  Reglos stand sie da, biss sich auf die Lippe und versuchte Ordnung in ihre chaotischen Gefühle zu bringen.


  Sie konnte nicht. Der Geruch im Zimmer, die zerwühlten Laken, die Krümel auf dem Sandwichtablett - alles erinnerte sie daran, was für ein wunderbarer Liebhaber er war.


  Genug im Kreis gedreht, sagte sie sich entschieden. Ich werde tun, was ich immer tue, wenn das Leben mich zu ersticken droht und ich nicht mehr richtig denken kann.


  Und das war Wandern. In ihren Hügeln. Aus diesem Grund lagen auch all die von Cain erwähnten Ausrüstungsgegenstände hübsch verstaut in einer Ecke ihres geräumigen Schlafzimmerschranks, bereit, jederzeit benutzt zu werden. Mindestens einmal pro Woche machte sie sich auf und davon, mit einem Rucksack und einem kalten Abendessen. Sie liebte es, da draußen in der Stille in ihren Hügeln zu sitzen und zuzusehen, wie die Dämmerung allmählich in Nacht überging, zuzusehen, wie schattenhafte kleine Gestalten auf der Suche nach Futter, Beute oder Schutz durch den Chaparral huschten.


  Hastig zog Shelley sich fertig an, sammelte ihre Wandersachen zusammen und sprang, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


  Cain, der noch mit den Sandwiches beschäftigt war, sah lächelnd hoch, als sie mit den Armen voller Wandersachen und sicherem Wanderschritt in die Küche kam. Wie er vermutet hatte, war das Tragen von Wanderschuhen alles andere als neu für sie.


  »Ich habe die Feldflasche mit dem Rest Limonade gefüllt«, sagte er. »Falls du was anderes willst, ich habe noch eine Feldflasche draußen in meinem Truck.«


  »Nein, Limo ist in Ordnung. Nachts ist es kühl. Wir werden nicht lange genug fort sein, um zusätzlich Wasser zu brauchen.«


  »Das dachte ich auch. Du hast eine Taschenlampe?«


  Sie zögerte. Irgendwie klang seine Frage mehr wie eine Feststellung.


  »Hab immer eine im Rucksack«, sagte sie.


  »Taschenmesser? Streichhölzer? Kompass?«


  »Und ein Verbandspäckchen, eine Thermodecke, die Hitze entweder reflektieren oder absorbieren kann«, fügte sie trocken hinzu. »Hab ich irgendwas vergessen, o erfahrener Wandersmann?«


  »Njet.«


  Er warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Sandwiches. Gerade stapelte er Schinkenscheiben auf die offenen Brote.


  »Jetzt spuck’s schon aus«, forderte Shelley.


  Er schmunzelte. »Bist ein kluges Köpfchen, was?«


  »Das haben Kätzchen so an sich. Also was steckt dir da im Hals?«


  »Für ein Hauspflänzchen weißt du eine Menge über’s Überleben in der Wildnis.«


  »Hab’s auf die harte Tour gelernt. Das«, fügte sie deutlich hinzu, »war, bevor ich ein Zuhause hatte.«


  Alles, was er dazu sagte, war: »Hast du was zum Einwickeln der Brote?« »Dritte Schublade rechts.«


  Während er in besagter Schublade herumkramte, ging sie zum Kühlschrank.


  »Es ist noch etwas kaltes Backhuhn von gestern Abend da«, sagte sie.


  »Billys Appetit hat wohl nachgelassen.«


  »Keineswegs. Ich hab dazugelernt. Hab genug für fünf Mäuler gemacht. Auf diese Weise war noch so viel übrig, dass er sich ein paar Hühnerteile als Pausenbrot mitnehmen konnte.«


  Cain gluckste.


  »Ja, lach ruhig«, meinte sie. »Aber ich hab die Bezeichnung >leerer Magern erst richtig begriffen, seit ich Billy essen gesehen habe. In der Zeit, in der er hier war, hab ich eine vierfache Menge Chocolate Chip Cookies gebacken, zwei Mal.«


  Als sie vom Packen des Rucksacks aufblickte, sah sie, dass Cain sie mit einem so zärtlichen Lächeln beobachtete, dass ihr das Herz überlaufen wollte.


  »Ein liebevolles Kätzchen«, sagte er leise.


  »Das haben Hauspflanzen nun mal so an sich.«


  Aber ihre Stimme klang weit weniger herausfordernd als ihre Worte. Es war unmöglich, sich mit Cain zu streiten, wenn er sie so anlächelte.


  »Nächstes Mal komme ich zurück, bevor mein Neffe das letzte Cookie vertilgt hat.«


  Shelleys Augenlider zuckten, als sie hörte, mit welcher Ruhe er die Tatsache akzeptierte, dass er wieder fortgehen würde.


  Und zurückkommen.


  »Ich habe ein paar Cookies in der roten Kaffeedose auf dem obersten Fach im Schränkchen über dem Kühlschrank versteckt«, sagte sie und langte gleichzeitig nach einem Küchenschemel. »Dachte mir schon, dass du noch nicht zu alt dafür bist.«


  »Heißt das, du schon?«


  »Machst du Witze? In diesen Cookies stecken die drei wichtigsten Grundnahrungsmittel - Zucker, Fett und Schokolade.«


  Er nahm ihr grinsend den Küchenschemel weg und stellte ihn wieder unter den Tisch.


  »Wie oft soll ich’s dir noch sagen?«, brummte er. »Du hast jetzt einen Mann im Haus.«


  Er streckte den Arm aus und öffnete das Schränkchen über dem Kühlschrank. Leicht angesäuert bemerkte sie, dass er sich dabei nicht einmal auf die Zehenspitzen stellen musste.


  »Die da?«, erkundigte er sich.


  Noch bevor er ausgesprochen hatte, machte er sich auch schon am Deckel zu schaffen, und unversehens erfüllte Schokoladenduft die Küche.


  »O ja, das sind sie«, freute er sich, heftig schnuppernd. »Verdammt, das erinnert mich sofort an zu Hause.«


  »Hoffentlich gute Erinnerungen?«


  »Die besten. Seth liebt Chocolate Chip Cookies. Als Mum ihn geheiratet hat, war die Keksdose immer voll. Liebe, Lachen und der Duft von Schokolade.«


  Das sanfte, fast wehmütige Lächeln auf Cains Gesicht durchbrach sämtliche Verteidigungswälle, die Shelley um sich herum zu errichten versucht hatte. Sie hatte das unwiderstehliche Bedürfnis, ihn in die Arme zu nehmen und ihn zu halten, ihm stumm zu sagen, dass sie froh war, seine Erinnerungen, sein Lächeln mit ihm zu teilen, einfach mit ihm zusammen zu sein.


  Sie merkte erst, dass sie ihrem Impuls gefolgt war, als sie seine muskulöse Brust unter ihrer Wange fühlte. Auch seine Arme schlangen sich um sie, hielten sie fest.


  »Ich bin froh, dass du auch gute Erinnerungen an die Kindheit hast, nicht nur schlimme«, flüsterte sie.


  Cain küsste ihr Haar und atmete tief ein, diesmal ihren ganz speziellen Duft.


  Sanft, großzügig, sexy, dachte er und küsste erneut ihr Haar. Und voller Ängste.


  Das sollte ich besser nicht vergessen, denn mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich mich sonst sehr leicht mit dem Laufpass in der Hand wiederfinden könnte und der Frage, wie ich das Beste, was mir je passiert ist, durch die Lappen hab' gehen lassen.


  Nach den schmerzvollen Erfahrungen aus seiner ersten Ehe hatte er gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen, statt sich gegen sie zu wehren. Er wusste nicht genau, warum Shelley eigentlich Angst davor hatte, ihn zu lieben, aber er hegte keinen Zweifel, dass es so war. Zögernd ließ er sie los.


  »Es ist dein Rucksack«, sagte er und reichte ihr die eingewickelten Sandwiches. »Du weißt am besten, wie man ihn packt.«


  Ohne zu offensichtlich zu sein, beobachtete er sie. Sie packte die harten Sachen zuerst ein, die weichen darauf und die kantigen vorne hin, wo sie nicht im Rücken kneifen würden. Dann schüttelte sie den Rucksack, um zu sehen, wie sein Inhalt Bewegungen vertrug. Sie fischte ein Sandwich heraus, das sich unbedingt unter der schweren Keksdose verstecken zu wollen schien, und steckte es an eine andere Stelle.


  Jeder ihrer Bewegungen zeugte von Geschick und langer Erfahrung. Es war klar, dass sie diesen Rucksack schon sehr oft gepackt und damit in ihren wilden Hügeln wandern gegangen war.


  Ein zahmes Hauspflänzchen?, dachte er zynisch. Na klar. Und ich bin Bürovorsteher.


  Sie kann sagen, so oft sie will, wie zahm und zivilisiert sie ist, aber sie verbringt eine Menge Zeit da draußen in der wilden Landschaft.


  Er wollte sie schon wegen des frappierenden Unterschieds zwischen ihren Worten und ihrem Verhalten aufziehen, bremste sich aber gerade noch rechtzeitig. Ihre braun-goldenen Augen hatten gerade wieder begonnen, den ängstlichen, wachsamen Ausdruck zu verlieren. Er wäre ein Dummkopf, wenn er sie gleich wieder in die Defensive jagen würde.


  Cain war eine ganze Menge. Aber ein Dummkopf war er nicht. Nicht mehr seit seiner ersten, total verkorksten Ehe.


  »Den nehme ich«, sagte er und griff nach dem Rucksack.


  »Ich bin an ihn gewöhnt. Außerdem ist er zu klein für dich.«


  »Warte, ich seh mir mal die Riemen an.«


  Er nahm ihr den Rucksack aus der Hand und begann, die Schulterriemen weiter zu stellen, sodass sie zu seiner viel breiteren Statur passten. Dann streifte er den Rucksack über, passte die Riemen richtig an und rollte etwas mit den Schultern, bis der Rucksack richtig in der Mitte seines Rückens saß. Er bewegte sich mit der Grazie eines Mannes, der weit größere Lasten zu tragen gewöhnt war.


  »Passt doch prima«, verkündete er. »Du voran.«


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu widersprechen, sondern lief einfach in den goldenen Abend hinaus.


  Sobald sie ihr gepflegtes Grundstück verlassen hatten, überfiel sie die Hitze, als wären sie in einen Ofen geraten. Cain war in genug Wüsten gewesen, um sich nicht durch den dicken Wuchs des Chaparrals täuschen zu lassen. Er wusste, der Boden darunter war steinig und trocken.


  »Eine Straße ins Nichts«, sagte er.


  Shelley musterte den sechs Meter breiten, kahlen Streifen, der ihr gesamtes Grundstück umrundete.


  »Brandschneise«, erklärte sie. »Die gibt’s überall in den Hügeln und Bergen rund um Los Angeles. Und Fahrwege für die Feuerwehr. Die benutzen die Leute außerhalb der feuergefährlichen Zeit als Wanderwege.« »Sind auch gut für Geländemaschinen.«


  »Genieß es, so lange du kannst. Es war in letzter Zeit sehr trocken. Die Feuersaison kann jeden Moment beginnen. Dann sind diese Hügel für Motorradfahrer und Wanderer verboten.«


  »Aber nicht für dich.«


  »Ich rauche nicht, veranstalte kein Scheibenschießen und mache auch kein Lagerfeuer. Keiner merkt, dass ich überhaupt hier draußen bin.«


  Ein schmaler Fußweg führte über die Brandschneise. Shelley folgte dem staubigen Pfad, ohne hinzusehen. Sie kannte jeden Millimeter, war sie es doch selbst, die ihn in den letzten Jahren bei ihren Fußmärschen getrampelt hatte.


  »Funktionieren sie?«, fragte er.


  »Die Brandschneisen?«


  »Ja.«


  »Bis jetzt schon. Ein paar von diesen Häusern stehen bereits zehn Jahre lang.«


  Cain betrachtete die Umgebung. Oben auf den steilen, buschbewachsenen Hügelketten standen überall teure Villen.


  »Feuer brennt hügelaufwärts«, stellte er besorgt fest.


  »Hier in letzter Zeit zumindest nicht mehr. Das Gebüsch in der Gegend hat schon seit hundert Jahren nicht mehr gebrannt.«


  Stirnrunzelnd ließ er den Blick von ihrem Haus über das wilde Land schweifen. Der Chaparral war mehr ein niedriger Wald als hohes Buschwerk. Sechs Meter hoch, dicht, verschlungen und knochentrocken war er in der Feuersaison eine ständige Bedrohung für ihr Heim.


  »Es überrascht mich, dass du dir nicht ein hübsches grünes Tal gesucht hast«, bemerkte er. »Wäre doch viel sicherer.«


  »Und hässlicher. Die Aussicht ist ebenso mies wie die Luft. Hier oben kann man wenigstens atmen.«


  »Bist wohl nicht gerne eingesperrt, hm?«


  Sie antwortete nicht.


  Trauertauben flatterten erschrocken aus dem Gebüsch direkt hinter der Feuerschneise auf. Kreischend flogen die rosiggrauen Vögel zu einer weiter entfernten Schlucht, deren Hänge zu steil für Menschen waren und wo sie ihre Ruhe hatten.


  Der schmale Fußweg endete vor einer Wand aus Chaparral, die so hoch war wie zwei Stockwerke. Shelley schob sich seitlich ins dichte, teilweise dornige Gebüsch.


  »Pass auf deine Augen auf«, riet sie. »Es gibt keinen richtigen Pfad, aber ich weiß, wie man hier durchkommt.«


  Cain wartete, bis sie weit genug vor ihm war, dass ihm die Zweige, durch die sie sich drängte, nicht ins Gesicht schnalzten. Dann folgte er ihr in den dichten Chaparral, wobei er automatisch die Schrittlänge dem schwierigen Gelände anpasste, um nicht bei jeder Gelegenheit mit dem Rucksack hängen zu bleiben.


  Trotz des unebenen Geländes und der Tatsache, dass es keinen anständigen Weg gab, machte Shelley kaum ein Geräusch. Mit nicht mehr als einem leisen Rascheln bahnte sie sich ihren Weg den steilen Abhang hinunter.


  Zahm, was? Ein Hauspflänzchen?


  Den Teufel ist sie, dachte er mit kühler Befriedigung. Sie marschiert diesen steilen, dicht bewachsenen Abhang hinunter, als wäre sie hier zu Hause. Und das ist eine Gegend, die seit der Entdeckung Kaliforniens kaum eines Menschen Fuß mehr betreten hat.


  Und gerade deshalb gefällt es ihr so. Weil das Land wild und unberührt ist.


  Aber er behielt sein Wissen für sich. Er wollte sich im Moment nicht mit ihr streiten.


  Sie braucht bloß ein bisschen Zeit. Sie ist nicht dumm. Sie wird die Wahrheit am Ende erkennen.


  Am Grund der Schlucht lagen überall runde, vom Wasser glatt geschliffene Felsbrocken herum. Diese Steine verrieten ihm, dass sich die Flussbetten trotz der momentanen Dürre, wenn der Regen dann schließlich kam, in reißende Bäche verwandelten. Stark genug jedenfalls, um mächtige Felsbrocken mit sich zu schleifen.


  Im Moment jedoch war kein Wasser in Sicht. Nur die Hitze schien hier ein wenig nachzulassen. Das Sonnenlicht am Tage konnte den dichten Chaparral kaum durchdringen. Die waldhohen Büsche, mindestens dreimal so groß wie Cain, warfen tiefe Schatten. Die Luft war warm und würzig. Es roch nach Harz und Kräutern.


  Shelley wandte sich zu ihm um. Leise, wie um die Dämmerung nicht zu stören, sagte sie: »Wenn man im Winter hier sitzt und ganz still ist, kann man beobachten, wie die Tiere an diese Tränke kommen.«


  Er schaute dorthin, wo sie hinwies. Getrocknetes Moos wucherte dort, nicht größer als ihr Rucksack. In der Tränke befand sich kein Wasser mehr. Sie sah eher wie ein kleiner, rissig-brauner Fußabstreifer aus als wie ein Wasserloch.


  »Früher hatte sie immer ganzjährig Wasser«, erzählte sie. »Aber der vorletzte Winter war sehr trocken und der letzte fast noch schlimmer. Momentan ist das Wasserloch ausgetrocknet.«


  »Und was ist mit den Tieren?«


  »Die kommen an meinen Pool zum Trinken. Sogar die Klapperschlangen.«


  »Und du lässt sie.«


  »Sie waren schon hier, lange bevor ich kam.«


  Sie durchquerte die Schlucht und begann rasch, den gegenüberliegenden steilen Hang zu erklimmen. Etwa zweihundert Meter weiter oben teilte sich das dichte Buschwerk, und blankes Schiefergestein bildete eine kleine Lichtung. Sie blieb stehen und lächelte ihn erwartungsvoll an.


  Wortlos nahm er den Rucksack ab und breitete die Thermodecke aus. Sie schaute ihm, ein wenig außer Atem von dem steilen Aufstieg, zu. Da merkte sie, dass er überhaupt nicht schwer atmete.


  »Du gehst wohl sehr viel Wandern und Klettern«, sagte sie fast wehmütig.


  Er hörte ihren Ton und hätte fast eine Bemerkung gemacht, hielt sich aber in letzter Sekunde zurück.


  »Ja, schon«, sagte er. »Satellitenfotos sind zwar gut, um die vielversprechendsten Gebiete einzuengen, ersparten es einem aber trotzdem nicht, das Land mit den eigenen zwei Beinen abzuwandern.«


  »Oder zu kraxeln.«


  »Ja, das stimmt. Mutter Natur hält oft die besten Mineralvorkommen an den unmöglichsten Orten versteckt.«


  »Aber du liebst sie. Die Wildnis.«


  Er war gerade beim Auspacken und blickte auf, in der Erwartung, Missbilligung in ihrer Miene zu lesen, auch wenn ihre Stimme nicht so geklungen hatte. Was er jedoch sah, war, dass sie ihn so akzeptierte, wie er war.


  Ein Wanderer.


  Wir können nicht ändern, was wir sind. Aber wir können zumindest zusammen sein, nicht wahr? Für eine Weile.


  »Ja, ich liebe die Wildnis«, erwiderte er fest. »So wie du das bisschen Wildnis liebst, das du dir zugestehst.«


  Sie sah ihm direkt in die Augen. Sie waren nun grau, wie die Dämmerung, und voll von einer Gewissheit, die sie nicht teilen konnte. Nicht teilen wollte.


  »Sieh dich doch um«, sagte er, auf das Buschland weisend. »In gewisser Weise ist es hier genauso wild.«


  »Das ist doch lächerlich. Wir sind doch umgeben von der Stadt.«


  »Sind wir das? Was glaubst du, wie viele Menschen seit Be-ginn der Zeit schon hier waren, hier, wo wir jetzt stehen? Tausend? Hundert? Zehn?« Und dann leise: »Zwei, Shelley. Du. Ich.«


  »Das ist nicht das Gleiche, wie in der Wildnis zu sein.«


  Sie nahm den Rucksack und begann, das Essen auszupacken. Für sie war das Thema damit abgeschlossen.


  »Inwiefern ist es nicht das Gleiche?«, fragte er.


  Eine vernünftige Frage.


  Leider hatte sie keine vernünftige Antwort darauf.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie gepresst. »Ich weiß nur, dass es so ist. Ich kann das hier haben und ein Zuhause dazu. Aber mach dir keine Sorgen, ich erwarte nicht, dass ein Wanderer das versteht.«


  Er zögerte. Er wusste, dass er sie eigentlich nicht drängen sollte. Doch er konnte nicht so tun, als wäre sie nicht vollkommen im Irrtum.


  »Ein Zuhause ist kein Ort«, sagte er. »Es ist ein Gefühl. So wie Liebe. Versteck dich nicht hinter den schönen Mauern, die du dein Zuhause nennst. Erlaube dir, mich zu lieben. Das ist das einzige Zuhause, das wir beide je brauchen werden.«


  Ihr Kopf schoss hoch. »Ein Zuhause ist nicht -«


  Er küsste sie rasch und erstickte so ihre Worte. Als er den Kopf wieder hob, strich er mit dem Daumen über ihre Lippen.


  »Nicht mehr, nicht jetzt«, sagte er. »Hör mir zu, mein Herz. Bitte. Dann werde ich nicht mehr davon reden. Ich verspreche es.«


  Mit angehaltenem Atem wartete er auf ihre Entscheidung. Sein Blick haftete hungrig an ihrem Gesicht. Gerade als er glaubte, sie verloren zu haben, nickte sie. Er berührte ihre Lippen mit dem Daumen, wollte sie küssen, wusste aber, dass er das nicht durfte. Noch nicht.


  Vielleicht nie wieder.


  »Ich möchte mit dir lachen, mit dir streiten, dich lieben, bis wir nicht mehr zwei sind, sondern nur noch einer«, sagte Cain ruhig. »Ich will dich heiraten und mein Leben mit dir verbringen.«


  Shelleys große, rehbraune Augen funkelten tränenfeucht im Licht der Dämmerung.


  »Wir gehören zusammen, und das hat nichts damit zu tun, wann wir uns kennen gelernt haben oder wie lange wir uns schon kennen«, sagte er. »Ich habe dich schon immer gekannt, dich schon immer geliebt. Habe einfach ein paar Jahre gebraucht, um dich zu finden. Zu viele Jahre. Bitte verschwende nicht noch mehr von unserem Leben. Heirate mich, lebe mit mir, liebe mich.«


  Shelleys Tränen rannen heiß über die Finger, die ihre Lippen streichelten.


  »Du musst mir jetzt noch keine Antwort geben«, sagte er sanft, aber unnachgiebig. »Ja, ich lasse dich gar nicht. Im Moment bist du nämlich fest davon überzeugt, dass die Liebe zu einem Wanderer all deine Träume zerstören würde, alles was du hast, ja selbst dich.«


  Sie hielt den Atem an und erbleichte, als sie ihre schlimmsten Ängste laut ausgesprochen hörte.


  »Das ist es also«, sagte er. »Deshalb hast du Angst vor mir und vor deiner Wildheit. Das brauchst du nicht, Kätzchen. Du verlierst dein Zuhause nicht. Du findest es. Wir beiden werden in den Armen des anderen ein echtes, ein wahres Zuhause finden.«


  Er küsste die heißen Tränen weg, die auf ihren Wimpern zitterten, die, die ihr die Wangen herabliefen.


  »Cain -«


  »Lass uns jetzt einfach nur zusammen sein«, sagte er rasch. »Du vergoldest mein Heim, und wenn du fertig bist, reden wir weiter.«


  »Aber -« »Sag ja, mein Herz«, flüsterte er.


  Sie wusste nicht, ob er sie bat, nicht mehr mit ihm zu streiten, oder ihr Versprechen wollte, ihn auch in Zukunft zu lieben. Sie wusste bloß, dass sie nicht Nein sagen konnte zu dem Mann, auf dessen Lippen ihre Tränen glitzerten, der Mann, der sie so zärtlich hielt, der sie so erschreckend gut kannte.


  Aber ja konnte sie ebenso wenig sagen.


  Wieso nicht?, fragte sie sich mit unheimlicher Ruhe. Du hast doch nichts zu verlieren, was du nicht schon verloren hast, oder?


  Oder?!


  »Shelley?«


  Sie nickte langsam.
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  Die runde Scheibe eines Vollmonds war über dem Kamm der Hügel aufgetaucht und überzog die felsige Landschaft mit einem blass orangenen Licht. Die leichte Abendbrise verursachte in dem dichten Gebüsch, das Cains und Shelleys Picknickplatz umgab, ein leises Rascheln. Alles, was noch vom Dinner übrig war, war ein Hühnerflügel, an dem Shelley herumkaute, und der Geschmack von Limonade auf Cains Schnauzer.


  »Und was passierte, als du die Erzproben vorgelegt hast?«, fragte sie.


  »Das Übliche.«


  »Politik wie gehabt?«


  »Bingo.«


  Sie knabberte einen Fleischfetzen von dem schmalen Knochen und leckte sich seufzend die Lippen. »Und was war die übliche Politik dort unten?«


  »Korrupt. Ein paar Wochen nach meiner Abreise habe ich erfahren, dass der Schwager des Entwicklungsministers Geologie studiert hat und sicher sei, dass es in ihrem Land keinerlei Eisenvorkommen gäbe. Und Zinn oder Mangan? Unmöglich.«


  »Die Behörden glaubten also seinem Schwager mehr als deinen Erzproben?«


  »Ja, tatsächlich. Da saß ich also auf einem Erzvorkommen, das den Grundstein für eine heimische Stahlindustrie hätte legen können, und musste mir von einem Idioten anhören, dass es in diesem Land kein verwertbares Erz gibt.«


  »Was hast du dann gemacht?«


  Cain zuckte die Schultern. »Bin stracks zu dem Militärtribunal gegangen, das das Land zwischen den Wahlen regiert. Hab den Sack Erz auf den Tisch eines Colonels gedonnert und gesagt, dass der Entwicklungsminister ein Volltrottel ist. Dann bin ich gegangen.«


  Sie lachte kopfschüttelnd. »Ich wette, man hat dich aus der Stadt gejagt.«


  »Keine Chance. Hab den nächsten Flug nach Norden genommen.«


  »Und das war’s dann wohl.«


  »Nicht ganz. Drei Tage später hat mich fraglicher Colonel in L.A. angerufen. Scheint, dass der Schwager des Entwicklungsministers - der zufällig auch Handelsminister ist - einen Abschlag auf alle Stahlimporte ins Land kassiert.«


  »Der Schwager wollte also keine heimische Stahlindustrie?«


  »Genau. Heimischer Stahl hätte seine Profite geschmälert, also hat der Handelsminister alles getan, um meine Empfehlungen unter den Teppich zu kehren.«


  »Aber sagtest du nicht, das Land hätte ein riesiges Handelsdefizit und müsse dringend die Importe zurückschrauben?«


  »Das, was das Land benötigt, ist leider nicht so wichtig wie das, was der Handelsminister benötigt«, sagte er zynisch.


  »Aber so ist es doch nicht immer. Manche Regierungen kümmern sich um ihr Volk.«


  »Nicht, wenn das fragliche Volk arm und nicht mit der regierenden Klasse verwandt ist. Wenn die Gier der Regierenden und die Bedürfnisse der Armen kollidieren, gibt es ein kräftiges Gerangel am Geldtrog. Und rate mal, wer gewinnt -die Bedürftigen oder die Besitzenden?«


  Nicht einmal die sanft hereinbrechende Nacht konnte Cains Überdruss und Verachtung verbergen.


  »Manchmal gewinnen aber auch die Guten«, warf Shelley nach einer kleinen Pause ein.


  »Aber zu verdammt selten. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich auf Bodenschätze gestoßen bin, die das jeweilige Entwicklungsland zumindest zu einem Schwellenland gemacht hätten. Doch mein Fund wurde ignoriert oder verschenkt, nur weil eine Hand voll Leute in Schlüsselstellungen jede Veränderung verhindern wollten.«


  »Man sollte doch glauben, dass sie inzwischen wissen müssten, dass es dem Land besser geht, wenn es auch seinem Volk besser geht.«


  »Da machst du dir was vor. Sobald frischer Wind Einzug hält, weiß keiner mehr, wohin es gehen wird, wer aufsteigen und wer gekippt wird. Das wissen die Herrschenden besser als alle anderen. Deshalb ersticken sie jede Veränderung möglichst schon im Keim.«


  »Kein schönes Bild.«


  »Die Welt ist auch kein schöner Ort«, sagte er verbittert. »Neunzig Prozent der Bevölkerung leben irgendwo zwischen Steinzeit und Mittelalter. Und die Kinder ...«


  Er zuckte mit den Schultern und machte eine müde Handbewegung.


  »Ich weiß«, sagte sie und ergriff seine Hand. »Das hat mich immer ganz krank gemacht, das Lächeln von Kindern mit geschwollenen Bäuchen und eiternden Wunden. Einfaches Aspirin war wie ein Wunder. Penizillin war wie eine göttliche Intervention.«


  Lange, schwielige Finger verwoben sich mit den ihren. Er klammerte sich an sie wie ein durstiger Mann an die Hoffnung auf Wasser. Nach einer Weile begann er wieder zu reden.


  Sie hörte ihm aufmerksam und höchst interessiert zu, konnte gar nicht genug von ihm erfahren. Die dazwischen liegenden Momente des Schweigens verrieten ihr, dass er nur selten mit jemandem über das sprach, was er erlebte.


  »Es gab Zeiten, da stieß ich an wirklich wunderschönen Orten auf Erz«, erzählte er. »Wenn der erste Entdeckungsrausch verflogen war, war ich ständig versucht, den Fund zu verschweigen.«


  »Hattest es wohl satt, andauernd gegen korrupte Regierungen zu kämpfen?«


  »Zum Teil. Und zum anderen Teil wollte ich die Gegend einfach nicht zerstören. Bergbau ist ganz schön hässlich.«


  »Verhungern auch.«


  »Ja. Das ist ja das Schlimme daran. Selbst wenn ich einen akkuraten Bericht abliefere, habe ich keine Garantie dafür, dass die Kinder dann besser dran sein werden. Aber wenn ich keinen Bericht vorlege, haben die meisten von ihnen überhaupt keine Chance. Was sie erwartet, ist ein kurzes, brutales Leben.«


  »Was für eine schreckliche Zwickmühle: wählen zu müssen zwischen der Schönheit eines Landstrichs und dem Lachen eines Kindes.«


  Seine Finger umkrampften die ihren.


  »Normalerweise stellt sich diese Frage gar nicht. Ich entscheide mich für die Kinder. Aber manchmal ist das Land auch schon einigermaßen reich und verfügt über genügend der von mir gefundenen Erze.«


  »Und was tust du dann?«


  »Ich halte den Mund, erstatte meine Auslagen und verschwinde wieder.«


  »Machst du das oft?«


  »Nicht annähernd so oft, wie ich wollte. Eines Tages werde ich dir die Orte zeigen, über die ich mit keiner Menschenseele gesprochen habe. Sie sind noch so schön wie an dem Tag, als Gott sie erschuf.«


  Sie musterte sein Gesicht. Es war in der inzwischen hereingebrochenen Dunkelheit kaum mehr zu erkennen.


  »Erzähl mir von deinem Lieblingsort«, bat sie.


  »Er liegt ganz oben in den Anden, weit, weit oben, tausend Meilen von der nächsten menschlichen Ansiedlung entfernt. Zu hoch für Dschungel, aber nicht hoch genug für ewiges Eis. Grün-schwarze Berge, steil und zerklüftet, und das Blau des Himmels reicht bis ins Unendliche.«


  »Ich kenne diese Art von Blau«, sagte Shelley. »Habe es aber schon lange, lange nicht mehr gesehen. Die Luft ist absolut rein, als wäre sie in feinem zerbrechlichem Kristall eingefangen. Ein Laut, eine unvorsichtige Bewegung, und alles zerspringt.«


  Er strich mit dem Schnauzer über ihre Finger. »Ja, genau so.«


  »Wie hast du deinen Lieblingsort in den Anden gefunden?«


  »Ich bin einem Fluss gefolgt, auf der Suche nach seiner Quelle. Das Wasser war sauber und kalt und so rein, dass es fast unsichtbar war. Es gab keine Pfade, nirgends ein Anzeichen dafür, dass je Menschen dort gegangen waren, wo ich ging.«


  »Und die Eingeborenen?«, fragte sie.


  »Nicht einmal die. Das Land war für eine Bewirtschaftung viel zu steil und zu steinig. Die Menschen in dem letzten Dorf, durch das ich kam, sagten mir, es gäbe keine Wege hinauf in die Berge, keinen Pass zur anderen Seite und dass jene, die es wagten, die Berggötter zu stören, nie wiederkehren würden.«


  Shelley beugte sich vor, spähte in Cains blass funkelnde Augen, sah seine Wimpern, seinen Mund, der sich zu einem fast wehmütigen Lächeln verzogen hatte. Sie brauchte ihn nicht zu fragen, warum er lächelte. Sie wusste es.


  Die wirklich unberührten, wilden Orte dieser Erde besaßen eine Qualität, die einzigartig war. Sie bildeten ein Band, das die vergessene Vergangenheit des Menschen mit seiner ungewissen Zukunft verknüpfte. Der Mensch, zunehmend aufwachsend in Städten, stand demütig und voller Ehrfurcht vor jener unberührten Natur. Sie lehrte ihn, dass es Dinge gab, die man so nehmen und lassen musste, wie sie waren, denn diese Wildnis war sowohl Trost als auch Herausforderung für die rastlose menschliche Seele.


  »Ich habe nach einer Art von Metall gesucht und eine ganz andere gefunden«, sagte Cain.


  »Gold?«


  Er nickte. »Im Placer Pocket, nicht größer als mein Rucksack. Die Goldnuggets in diesem Loch waren so rein, dass ich mit den Fingernägeln Zeichen hineinritzen konnte.«


  Sie riss die Augen auf. »Mein Gott.«


  »O ja. Ich habe dann flussabwärts mit einer Pfanne aus meiner Ausrüstung nach Gold geschürft.«


  »Und?«


  »Kaum mehr eine Spur davon.«


  »Aber wo floss es hin?«


  »Wo es herkam, das ist die Millionen-Dollar-Frage«, entgegnete er trocken. »Du willst doch die Mutterader, nicht bloß einen Wurf Babynuggets.«


  Sie lachte und beugte sich aufgeregt noch ein wenig weiter vor.


  »Das Loch mit den Nuggets lag dicht unterhalb einer Stelle, wo mehrere Zuflüsse den Fluss speisten«, berichtete er.


  »Wo kamen die her?«


  »Von den umstehenden Bergen. Das Gold hätte von jedem heruntergewaschen worden sein können. Die Nuggets waren glatt und rund, also waren sie wohl schon eine Weile unterwegs, bevor sie im Placer Pocket landeten.«


  »Und was hast du gemacht?«


  Ihre Stimme klang ein wenig rau. Ihre Aufmerksamkeit wurde hin- und hergerissen zwischen seinen Worten und seinem Schnurrbart, der noch immer ihre Finger liebkoste.


  »Wenn ich die Hand voll Nuggets, die ich gefunden hatte, mitgenommen hätte«, sagte er, »dann wären sie zu Tausenden hingeströmt und hätten das Land mit ihren Hydraulikpumpen aufgerissen.«


  Ohne es zu wissen, biss sie sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf angesichts der schweren Entscheidung, die er hatte treffen müssen.


  »Wenn ich die Goldquelle hätte verifizieren können«, sagte er schließlich, »dann hätte ich Kerzen für die Kinder in der Dorfkirche angezündet, die Berge verlassen und meinen Bericht vorgelegt.«


  »Aber das hast du nicht.«


  »Nein. Ich hab meinen Mund gehalten. Die Mutterader hätte in einem Umkreis von fünftausend Quadratmeilen überall sein können.«


  »Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen also. Auch wenn sie in diesem Fall aus Gold ist.«


  Er nickte. »Und dann war da noch die Tatsache, dass die Regierung dieses Landes schon Milliarden von Dollar pro Jahr aus dem Handel von Kokain verdiente und jeden Cent dafür für Wein, Weib und Waffen ausgab.«


  »Haben wir doch schon irgendwo gehört.«


  »Das kannst du zweimal sagen. Ich konnte nicht einsehen, wie eine Hand voll Gold den bitterarmen Indios nützen sollte. Aber ihre Berggötter zu verlieren würde sie mit Sicherheit zerstören.«


  Er küsste ihre Hand und fügte leise hinzu: »Das war der schönste Ort, den ich je gesehen habe. Ich musste einfach sicher sein, dass der Berg so bleibt, wie er ist, selbst wenn ich nie wieder eine Gelegenheit haben würde, ihn wieder zu sehen.«


  »Seelenlandschaften«, sagte sie, sich an seine Worte erinnernd. Sie küsste sanft seine Fingerknöchel. »Danke.«


  »Dass ich den Bericht nicht vorgelegt habe?«


  »Dass du der Mann bist, der du bist.«


  Er hob sie hoch und setzte sie sich zwischen die Beine, sodass sie sich an seinen Oberkörper lehnen konnte.


  »Ich wünschte, ich hätte dich schon früher zum Reden gehabt«, sagte er und küsste zart ihre Schläfe. »Wo ich auch war, ich kam mir stets wie ein Fremder in einem fremden Land vor. Vollkommen allein. Ich kam aus den Bergen oder der Wüste zurück an die Konferenztische und versuchte, den Menschen begreiflich zu machen, was ich entdeckt hatte.«


  »Haben sie’s begriffen?«


  »Kein einziges Wort. Die Menschen, die die Wildnis kannten, wussten nichts über Städte, und die Menschen, die in den Städten lebten, hatten Angst vor der Wildnis. Die einzige Verbindung zwischen beiden Polen war der Wunsch, Bodenschätze zu erschließen, um es künftigen Generationen leichter zu machen.«


  »Meine Eltern haben oft darüber geredet. Sie hatten es schwer, die Leute dazu zu bringen, ihnen zuzuhören, ob nun hier oder im Ausland.«


  »Sie hätten es mal mit Cash versuchen sollen«, sagte Cain. »Revolutionär oder Tyrann, Bürokrat oder Söldner, jeder ist irgendwo käuflich. Geld regiert die Welt, nicht die Bedürfnisse von Kindern.«


  Die Bitterkeit in seiner Stimme weckte in Shelley eigene Erinnerungen.


  »Ich wünschte, ich wäre als Gesprächspartner für dich da gewesen«, sagte sie.


  »Ja, ich hätte eine -«, rasch hielt er das Wort Frau zurück und sagte stattdessen: »einen richtigen Freund gebrauchen können.«


  »Von so jemandem habe ich früher immer geträumt«, gestand sie. »Keins der Kinder, die ich traf, verstand mich. Niemand hat in der Wildnis und in der Stadt zugleich gelebt.«


  Er zog sie fester an sich, um ihr ohne Worte zu sagen, dass er die Art von Einsamkeit, die sie meinte, sehr gut nachfühlen konnte.


  »Wenn ich über eine Wasserquelle in der Wüste redete«, sagte sie, »dann verstanden die Stadtkinder das überwältigende Wunder von Wasser nicht. Wenn ich über Astronauten redete, dann ging die Vorstellung von Menschen auf dem Mond über das Begriffsvermögen der Wüstenkinder.«


  Cain strich sanft lächelnd mit der Wange über Shelleys Haar.


  »Es schien mir, als würden wir, kaum dass ich ein wenig Fortschritte gemacht hatte, wieder fortziehen«, erzählte sie weiter. »Dad hatte das jeweilige Projekt, an dem er arbeitete, abgeschlossen, und wir packten unsere Sachen. Damals begann ich, mich nach einem richtigen Zuhause zu sehnen.«


  »Hast du dich nach einem bestimmten Ort gesehnt oder einfach nach einem Platz, an dem die Leute dich verstanden?«


  »Das ist es, was ich unter einem Zuhause verstehe: einen Ort, an dem die Leute einen verstehen.«


  »Und L.A. ist dein Zuhause.«


  »Ja«, sagte sie sanft, unumstößlich.


  »Wer versteht dich in L.A.?«


  Er fühlte, wie sie sich versteifte, und wusste die Antwort -niemand in Los Angeles verstand Shelley.


  Dennoch beharrte sie darauf, dass dies ihr Zuhause war.


  »Schau mal, dort hinten, über den Häusern auf der Hügelkette«, lenkte er ab, in die betreffende Richtung weisend. »Der Mond ist blassgolden wie die Lichtflecken in deinen Augen.«


  Ein kleiner Schauder überlief sie, als er auf der Suche nach ihrem empfindlichen Ohr mit den Lippen unter ihr Haar fuhr. Aber es war nicht nur seine Liebkosung, die sie erzittern ließ. Jedes seiner Wort war wie ein Kiesel, der in den ruhigen Teich ihrer Ansichten plitschte, Worte, die zuerst kleine Wellen verursachten, dann Wellen, die bis an ihre Seele schwappten, die ihr Glück, ihre Sicherheit bedrohten, ja ihre ganze Vorstellung eines Zuhauses.


  Er versteht einfach nicht, dachte sie müde. Wie sollte er auch? Er ist nie durch die Hölle gegangen, durch die ich musste, als Preis für ein Leben an wilden, unberührten Orten.


  Wenn er mich verstehen würde, könnten wir vielleicht zusammenbleiben.


  Eine überwältigende Sehnsucht erfasste sie, eine Sehnsucht nach etwas, das sie nie gekannt hatte. Seine Tränen und sein Lachen mit jemandem zu teilen, seine Hoffnungen und Ängste, seine Triumphe und Fehlschläge.


  Sein Leben mit jemandem zu teilen.


  »Als ich sieben war«, begann sie, »lebten wir eine Zeit lang in einem Zeltlager irgendwo in der Negev. Da war auch ein Mond wie der hier. Fiebermond.«


  Sie umklammerte seine Unterarme. Ihre Stimme war dünn und zum Zerreißen gespannt. Ihr gesamter Körper vibrierte vor Anspannung. Noch nie hatte sie über ihre schrecklichen Ängste und ihre gleichermaßen kühnsten Hoffnungen gesprochen.


  »Wir waren erst seit zwei Tagen im Lager«, sagte sie. »Wir müssen uns irgendetwas in der Stadt eingefangen haben. Dad war unterwegs, um die Gegend erst einmal zu erkunden. Die meisten Helfer waren bei ihm. Der Führer war der Einzige, der Englisch sprechen konnte. Er begleitete Dad. Mom und ich waren im Lager geblieben. Sie wurde als Erste krank.«


  Cains Augenlider zuckten. Seine Arme umschlossen Shelley fester.


  Sie strich rastlos über seine Unterarme, als wolle sie sich selbst davon überzeugen, dass sie nicht länger sieben Jahre alt war, nicht länger allein, kein verschrecktes Kind mehr, das Zusehen musste, wie seine Mutter ins Delirium fiel.


  »Ihre Stirn war heiß, so heiß wie der Wüstensand, ja noch heißer. Dann fing sie an zu reden und zu lachen und zu weinen. Das machte mir Angst. Sie redete mit Großeltern, die, wie ich wusste, längst tot waren. Ich ahnte nicht, was ich tun sollte.«


  »Du warst erst sieben! Irgendwelche Heldentaten hätte doch keiner von dir erwartet.«


  Shelley schien seine tröstenden Worte nicht zu hören. Sie umkrallte seine Handgelenke.


  »Mom fing an, nach Dad zu rufen. Ich rannte in die Nacht hinaus. Der Mond war eine bronzene Scheibe, so wie heute.«


  Cain schaute kurz den bronzenen Mond an, der über den Bergen stand, und drückte sie noch enger an sich.


  »Draußen waren zwar zwei Männer, die sich um die Packtiere kümmerten«, sagte sie. »Aber keiner sprach Englisch. Egal wie sehr ich auch jammerte und weinte, sie verstanden nicht, dass meine Mutter Hilfe brauchte.«


  Er wollte sie küssen, wollte die Lawine schmerzhafter Erinnerungen stoppen, doch er tat es nicht. Er hielt sie stattdessen einfach in den Armen, voller Mitgefühl für das verängstigte kleine Mädchen von damals.


  »Schließlich zerrte ich einen der Männer zum Zelt. Er weigerte sich einzutreten. Dann hörte er Mom lachen und wimmern und brabbeln. Er wandte sich um und rannte davon.«


  Cain murmelte leise Trostworte in Shelleys Haar und wiegte sie in seinen Armen. Nach einer Minute holte sie tief und zittrig Luft und sprach weiter, denn sie wollte, dass er ihre unendliche Sehnsucht nach einem richtigen Zuhause begriff.


  »Erst Jahre später wurde mir klar, wie viel Mut der Mann bewiesen hat, indem er überhaupt so nahe ans Zelt kam.«


  »Er war ein Moslem?«


  »Ein sehr gläubiger sogar. In seiner Kultur ist der Tod der Preis, den man dafür zahlt, wenn man allein im Zelt mit der Frau eines anderen ist. Das wusste ich nicht. Alles, was ich wusste, war, dass ich vor Angst fast starb und dass der Mann davonrannte. Mom hat mich nicht mehr erkannt. Ich hatte Angst, sie allein zu lassen, also setzte ich mich neben sie und hielt weinend ihre Hand. Bis auch mich das Fieber packte.«


  Shelley löste ihren Klammergriff um seine Unterarme. Sie lehnte sich erschöpft mit dem Rücken an seinen Oberkörper und zog seine Arme wie einen wärmenden Umhang um sich.


  »Dad kam kurz vor Sonnenaufgang zurück. Der Mann war nicht nur einfach fortgerannt. Er hatte sich auf ein Kamel gesetzt und meinen Dad im Mondlicht aufgespürt. Sie haben die Tiere beinahe zu Tode gehetzt, um zu uns zu gelangen.«


  Mit einem bebenden Seufzer rieb sie die Wange an Cains Arm und erzählte ihre Geschichte zu Ende.


  »Wir haben alle überlebt. Aber als ich wieder aufwachte, habe ich mir etwas geschworen. Wenn ich erwachsen wäre, würde ich nie, nie wieder an einen Ort gehen, wo, wenn ich um Hilfe rief, als Antwort nur unverständliche, fremdländische Laute kämen. Ich würde mir einen Ort suchen, an dem die Leute mich verstanden, und ich würde nie mehr fortgehen.«


  Cain fürchtete sich zu sprechen, fürchtete, Shelley zu weit zu drängen, was das Thema Verständigung und Sicherheit und ein Zuhause betraf.


  »Wie hat deine Mutter auf all das reagiert?«, fragte er schließlich.


  Sie zuckte die Schultern. »Danach hat sie einfach dafür gesorgt, dass eine einheimische Frau mit im Lager war, wenn wir moslemische Helfer hatten«


  »Eine, die Englisch sprechen konnte?«


  »Das war Mom egal. Sie wollte bloß jemanden dahaben, der den Männern im Notfall verständlich machen konnte, was wir brauchten.«


  »Eine sehr praktische Frau, deine Mutter«, lobte er.


  Shelley zögerte, dachte über seine Worte nach.


  »So habe ich’s noch nie betrachtet«, gestand sie. »Wenn ich Mom gewesen wäre, wäre ich auf’s nächstbeste Kamel geklettert und hätte mich aus dem Staub gemacht.«


  »Ohne deinen Vater?«


  Tief seufzend gab sie sich geschlagen.


  »Nein. Mom liebt Dad mehr als alles auf der Welt. Muss sie wohl. Der Himmel weiß, wie viel sie seinetwegen in Kauf genommen hat.«


  »Ich wette, sie liebt die Wüste auch.«


  »Das stimmt. Sie und Dad hatten die schlimmsten Auseinandersetzungen, wenn sie auf Erkundung gehen wollte. Manchmal schlichen wir uns, sie und ich, einfach fort und ritten in die Wüste hinaus, nur um der unendlichen Stille zu lauschen.«


  Cain stockte der Atem bei der Vorstellung, dass sich seine Frau und sein Kind ganz allein in die weiten, weglosen Wüsten dieser Welt wagten.


  »Das war verdammt töricht von euch«, sagte er gepresst. »Kein Wunder, dass dein Dad ausrastete.«


  Sie schüttelte lachend den Kopf.


  »Du klingst schon wie er. Mom war nicht töricht. Was die Wüsten angeht, kannte sie sich aus wie eine Einheimische. Und sie konnte reiten wie eine Araberin, hat auch mir das Reiten beigebracht. Ich war in der Wüste mit ihr besser aufgehoben als in einem Taxi in einer großen Stadt.«


  Er dachte darüber nach und nickte dann. »Deine Eltern gefallen mir. Wo sind sie im Moment?«


  »An einem gottverlassenen Ort irgendwo an der Küste Südamerikas, wo es oft jahrelang nicht regnet.«


  »Die Atacama-Wüste.«


  »Du warst schon dort?«


  »Einmal. Kurz. Trockener und verlassener als dieses Fleckchen Land ist höchstens der Mond, das kann ich dir versichern.«


  »Ja, klingt genau nach Dads Kragenweite«, erwiderte sie. Dann flüsterte sie: »Noch etwas, das ich noch nie gemacht habe.«


  »Was?«


  »Ich habe noch nie mit jemandem über den Fiebermond gesprochen, nicht mal mit Mom. Aber ich hatte Albträume deswegen, habe sie immer noch. Die absolute Hilflosigkeit ist einfach entsetzlich.«


  »Wieso? Du hast doch jetzt ein Zuhause, einen Ort, an dem die Leute dich verstehen. Die Albträume sollten dich nicht länger berühren können.«


  Cains sachliche Worte wirkten erneut wie Kiesel in Shelleys stillem Teich der Überzeugungen. Eine Welle von Zweifeln überkam sie.


  Erschreckende Zweifel.


  Er fühlte, wie sie sich unversehens versteifte, und verfluchte seine allzu schnelle Zunge. Die Tatsache, dass seine Fragen vernünftig waren, bedeutete nur, dass sie sie - und ihn - nur umso stärker bekämpfen würde.


  Bevor sie widersprechen, argumentieren oder sich zurückziehen konnte, drehte er ihr Gesicht zu sich hoch und wechselte das Thema auf die bewährteste Weise von allen.


  »Hab ich dir je gesagt, dass du sogar besser schmeckst als Chocolate Chip Cookies?«, fragte er und senkte den Kopf auf ihren Mund.


  Sie akzeptierte seinen Kuss mit einer Erleichterung, die sich rasch in Leidenschaft wandelte. Die Wellen, die sie nun durchzuckten, hatten nichts mit Zweifeln oder Ängsten zu tun. Sie kamen von den glühenden Gefühlen, die die Bewegungen seiner Zunge in ihrem Mund auslösten. Sich halb zu ihm umwendend, legte sie den Kopf in seine Armbeuge und überließ sich ihm rückhaltlos.


  Für Cain war ihre sinnliche Ehrlichkeit erregender als jedes Aphrodisiakum. Ihr Kuss vertiefte sich und dauerte an, bis sie sich, nach Atem ringend, aneinander klammerten. Beide wollten nichts mehr, als den anderen zu spüren, sich mit dem anderen vereinen.


  Seine Hand glitt streichelnd von ihrem Gesicht zu ihrem Hals, dann behutsam weiter nach unten. Kurz vor ihrer Brust stoppte er.


  Sie gurgelte erstickt, legte die Hand über seine und drängte ihn, ihren Busen zu berühren.


  Während sie sprach, drückte sie kleine Küsse auf seine Lippen, sein Kinn, den Puls in seinem Hals.


  »Wirklich«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass du dich nicht über meinen Körper lustig machen wirst. Streichle mich, Cain. Ich wünsche es mir.«


  »Ich mir auch.«


  Seine Stimme war heiser von der Anstrengung, sich zurückzuhalten, dennoch war die Hand, mit der er nun ihre Brust umspannte, sanft und zärtlich. Er liebkoste die noch versteckte Brustknospe.


  »Ich will mehr als dich nur streicheln, Kätzchen. Ich will dir die Kleider vom Leib reißen und dich spüren, heiß und feucht und -«


  Abrupt brach er ab. Seine Hand zitterte leicht, als er sie von ihr zurückzog.


  »Ich denke«, begann er vorsichtig.


  »Gut, einer von uns sollte das nämlich«, kicherte sie. »Du bist dran.«


  Er lachte und sehnte sich schmerzlich danach, sich in ihr zu vergraben, Leib und Seele an ihrem Feuer zu wärmen.


  »Wir machen uns besser auf den Weg«, stöhnte er. »Ich glaube, sonst geht das trockene Buschwerk hier noch in Flammen auf.«


  »Vielleicht sollte ich besser das Denken übernehmen. Spontanentflammung ist ein Mythos.«


  »Willst du wetten?«


  Seine Hände strichen an ihrem Körper entlang, hoben ihre Brüste an seinen Mund. Ihre dünne Baumwollbluse und der Spitzen-BH waren keine große Barriere. Er fühlte, wie sich ihre Brustwarze unter seiner Zunge jäh verhärtete.


  »Du hast gewonnen«, keuchte sie. »Spontanent...«


  Wieder ein Keuchen, das diesmal wie sein Name klang. Sein heißer Mund, das beharrliche Reiben seiner Zunge, die erregenden kleinen Bisse lösten feurige Blitze aus, die von ihren Brüsten bis zwischen ihre Schenkel zuckten. Sie grub die Finger in sein dichtes Haar und wand sich an ihm, wollte ihn so sehr, dass es ihr den Atem verschlug.


  Langsam kam Cain wieder zur Vernunft. Ächzend löste er den Mund von ihrer Brust.


  »Ich will deinen weichen Körper nicht auf diesem harten Felsboden nehmen«, japste er. »Aber ich will dich, Gott, wie sehr ich dich will!«


  Mit einem erstickten Laut küsste er ihre wild pochende


  Halsschlagader. Sie neigte den Kopf zur Seite, um ihm so viel Haut zu bieten, wie er wollte.


  Und er wollte alles.


  »Wer von uns hat im Moment das Denken übernommen?«, fragte er.


  Sie antwortete, indem sie die Finger in sein Haar grub und versuchte, seinen Kopf wieder zu sich heranzuziehen.


  »Genau das hab ich befürchtet«, sagte er.


  Mit einer raschen Bewegung hob er sie aus ihrem Nest zwischen seinen Beinen.


  Im Mondlicht wirkte Shelleys Gesicht golden und ungezügelt vor Leidenschaft. Ihre Bluse klebte an der Brust, die er soeben geküsst hatte. Die harte Brustwarze war deutlich zu erkennen.


  Er konnte sich nicht bremsen, den Kopf zu senken und sich über die zweite Knospe herzumachen. Seine Zunge bedeckte gierig den kecken Hügel, seine Zähne knabberten, und dann saugte er so lange, bis auch diese Brustwarze hart unter dem feuchten Blusenstoff hervortrat.


  Schließlich hob er den Kopf und bewunderte sein Werk. Beide Brüste zeichneten sich deutlich unter dem nun fast durchsichtigen Stoff ab.


  Sie beobachtete seine hungrigen Silberaugen. »Bist du an der Reihe mit Denken?«


  »Ja.«


  »Und was denkst du?«


  »Dass ich ein großer Anhänger der Symmetrie bin.«


  »Symmetrie, hm? Wusste nicht, dass man das so nennt. Jetzt ich.«


  Mit einem viel versprechenden Lächeln wollte sie sich über seine Hemdknöpfe hermachen.


  Er packte jedoch ihre suchenden Finger und biss sie, nicht allzu sanft, in die Handflächen. Dann erhob er sich und zog sie gleichzeitig mit auf die Füße.


  »Genug gespielt, Kätzchen. Kann eh kaum noch gerade stehen.«


  »Das war kein Spiel.«


  »Das weiß ich. Das macht mich ja gerade so verrückt. Komm. Ich hab eine Idee.«


  »Symmetrie?«


  »Ja. Kühles Wasser und ein heißes Kätzchen.«


  »Klingt nicht, als ob’s zusammenpasst.«


  »Keine Angst, ich sorge schon dafür, dass es klappt.«


  Lachend machte sie einen Schritt, zuckte dann zusammen und rieb sich das Hinterteil. Das Sitzen auf dem harten Felsgrund hatte es ganz taub gemacht.


  »Jetzt, wo ich wieder denken kann«, sagte sie, »lässt Felsgestein als Stuhl oder Bett doch sehr zu wünschen übrig.«


  »Nicht bequem genug, hm?«


  »Kannst du laut sagen.«


  Trotz ihres noch leicht hektischen Atems begann Shelley die Sachen zusammenzusammeln und in den Rucksack zu stopfen. Jede ihrer Bewegungen zeugte von ihrer Ungeduld, von diesem Felsabsatz herunter und wieder in Cains Armen zu sein.


  Zu spät merkte sie, dass die Taschenlampe ganz unten im Rucksack steckte. Flüche in allen möglichen Eingeborenensprachen vor sich hin murmelnd, wühlte sie in dem Rucksack herum. Er lachte laut auf, als er sie hörte.


  »Los, überlass die Sache dem Denker in der Familie«, sagte


  er.


  »Dem Henker?«


  »Was? Du weißt doch, wie harmlos ich bin.«


  »Ja, ungefähr so harmlos wie ein hungriges Krokodil.«


  Sie warf ihm den Rucksack zu, und er erwischte ihn am Riemen und grub sich zum kalten Metallzylinder der Taschenlampe durch. Triumphierend hielt er die Lampe hoch.


  »Ich würde ja einen Kuss als Finderlohn verlangen«, sagte er mit tiefer Stimme, »aber ich trau mir nicht über den Weg.«


  Ihre Lippen öffneten sich gegen ihren Willen, und sie schloss die Augen, um seinen wunderschönen, verlockenden Mund nicht mehr sehen zu müssen.


  »Das macht schon zwei, denen man nicht trauen kann«, sagte er und drückte ihr die Taschenlampe in die Hand. »Hier. Dreh das mal auf anstatt pausenlos mich.«


  »Immer diese leeren Versprechungen.«


  »Stimmt aber. Soll ich’s dir beweisen? Aber ich warne dich, du würdest unten liegen.«


  Einen Moment lang schwebte sie ernsthaft in Versuchung. Das zeigte sich in ihrem leichten Zucken, als wolle sie sich in seine Arme stürzen.


  Dann jedoch wandte sie sich entschlossen um und begann rasch mit dem Abstieg.
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  Shelley benötigte die Taschenlampe kaum, um den Nachhauseweg zu finden. Der Mond hatte seinen Bronzeschleier abgelegt. Jetzt war er eine flache, silbern funkelnde Scheibe, die hell über das Land leuchtete.


  Überraschend viel Mondlicht durchdrang das dichte, übermannshohe Gebüsch. Nur am Grund der Schlucht war es vollständig finster, als ob die Nacht die Abhänge heruntergeronnen und sich in der Senke gesammelt hätte, um sich gegen den Mond zu wappnen.


  Das Plätschern des Wasserfalls drang den trockenen Abhang zu ihnen hinunter, flüsternd kühle Erlösung verheißend.


  Neben Mondlicht und Wasserrauschen drang auch der schwere, süße Duft von Blumen durchs Buschwerk.


  Cain beobachtete die nächtliche Umgebung mit wachen, aufs Höchste geschärften Sinnen. Er liebte die wilden, unberührten Orte dieser Erde. Der Ort, den Shelley sich als Zuhause ausgewählt hatte, gehörte dazu.


  Aber das sieht sie nicht, dachte er. Es ist überall, um sie herum, in ihr, und sie will es nicht wahrhaben.


  Er hoffte, dass sie sich mit dem Vergolden seiner Wohnung Zeit ließ. Er wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis sie einsah, wie gut sie füreinander waren.


  Falls sie es je einsah.


  Sie wird, schwor er sich. Sie muss. Sie kann nicht so wild sein in meinen Armen und sich selbst für zahm halten.


  Aber reden macht alles nur noch schlimmer. Es gibt andere Methoden, ihre Ängste zu umgehen. Sie vergisst alles, zahm oder wild, wenn wir uns lieben.


  Heftige Vorfreude ließ sein Herz schneller schlagen.


  Als sie sich dem Rand von Shelleys Grundstück näherten, spürten sie, wie die trockene Luft auf einmal feuchter wurde von der Verdunstung des Wasserfalls. Der Pool schimmerte einladend in der Dunkelheit.


  »Halleluja«, begeisterte er sich. »Wenn nur alle Wanderungen so enden würden.«


  Mit diesen Worten sank er auf die lange, gepolsterte Bande, die das Schwimmbecken einschloss. Mit flinken Fingern begann er seine hohen Schnürstiefel aufzuknüpfen.


  Bevor sie mehr als ihre Wanderschuhe ausgezogen hatte, hatte er schon Jeans und Unterhose abgestreift. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie den Reißverschluss ihrer Jeans aufzog. Er begann sein Hemd aufzuknöpfen. Als er halb fertig war, glitt ein hinterlistiges Lächeln über sein Gesicht. Sie zog sich gerade die Jeans von den Füßen.


  »Wer als Letzter im Wasser ist, muss eine Woche lang abspülen«, sagte er.


  Shelley machte zwei lange Schritte und stürzte sich mit einem eleganten Kopfsprung in die lauwarmen Fluten. Als sie wieder auftauchte, schüttelte sie sich das Haar aus den Augen und feixte.


  »Danke«, sagte sie fröhlich, »ich hasse Abwaschen.«


  »Moment mal. Du hast unter anderem noch die Bluse an.«


  »Alles, was du gesagt hast, war: >Wer als Letzter im Wasser ist<. Du hast nicht gesagt, was ich noch anhaben darf und was nicht.«


  Er warf den Kopf in den Nacken und gab sich laut lachend geschlagen.


  Sie grinste triumphierend und sah zu, wie er sich das Hemd über den Kopf zog und beiseite warf. Mondlicht streichelte seinen nackten Körper. Er schien sich in seiner Blöße vollkommen wohl zu fühlen.


  Attraktiv hatte sie ihn schon immer gefunden. Nun jedoch überwältigte er sie fast. Ohne Vorwarnung durchzuckte sie eine heiße Erregung, warme Blütenblätter entfalteten sich tief in ihrem Innern, wie eine Blume, die im Dunkeln erblüht.


  Sie wusste nicht, wie lange sie ihn wassertretend angestarrt hatte. Endlich merkte sie, dass er im Schneidersitz auf der Polsterumrandung Platz genommen hatte.


  Er beobachtete sie. Und lächelte.


  »Wie ist das Wasser?«, erkundigte er sich höflich.


  »Wasser?«


  Sie versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Alles, woran sie denken konnte, war der Moment, wenn er in sie eindringen, sie füllen würde.


  »Wasser«, bestätigte er. »Du weißt schon, das Zeugs, auf dem du zu gehen versuchst.«


  »Ach, das.« »Genau.«


  »Wasser«, sagte sie, ihn unverwandt anblickend.


  »Dieses Wasser da, um genau zu sein.« Er griente. »Vergiss es. Ich find’s selbst raus.«


  Obwohl er sie anlächelte, war seine Erektion im Mondlicht unverkennbar, als er sich nun vorbeugte und die Hand ins Wasser tauchte. Wasser und Luft unterschieden sich nur in der Materie, nicht in der Temperatur, und der Duft der Blumen umhüllte ihn.


  »Wie du«, raunte er. »Warm. Seidig. Einfach perfekt.«


  Er spürte, wie er härter wurde. Dennoch ging er noch nicht ins Wasser. Erst musste er wissen, ob auch sie sich ebenso auf die Verheißungen dieser Nacht, dieses Pools, ihrer beider Körper freute.


  »Wundervolle Nacht«, sagte er, »wundervolles Wasser, wundervolle Frau.«


  Sie hörte nicht auf, mit eleganten Bewegungen zu treten.


  »Wieso habe ich das Gefühl, dass du meinen Worten nicht genug Aufmerksamkeit schenkst?«, erkundigte er sich milde.


  »Da irrst du dich gewaltig. Meine Aufmerksamkeit gilt ausschließlich dir«, sagte sie ein wenig heiser.


  Ein paar Augenblicke lang versuchte sie sich alles an diesem Mann, der so lässig und ohne jede Scham nackt an ihrem Pool saß, einzuprägen. So schön und potent wie die Nacht selbst.


  »Cain ...«


  »Was ist, mein Herz?«


  Sein Kosewort überlief sie wie ein warmes Streicheln, ein weiteres Blütenblatt, das sich in ihrem Innern entfaltete.


  »Willst du nicht schwimmen?«, fragte sie sehnsüchtig.


  »Willst du?«


  »Komm und finde es heraus.«


  Er streckte die Beine und glitt lautlos in den Pool. Ohne Vorwarnung tauchte er blitzschnell unter, stieß sich ab und schwamm unter Wasser zu ihr.


  Als sie fühlte, wie seine Finger ihr Fußgelenk umklammerten, holte sie rasch Luft, weil sie fürchtete, wegen ihrer unverhüllten Bewunderung untergetaucht zu werden. Stattdessen kneteten starke Finger über ihre Waden bis zu ihren Knien, dann zu ihren Schenkeln und dem kleinen Fetzen Nylon, ihrem Unterhöschen. Seine Finger schoben sich unter das Bündchen, und mit einer raschen Bewegung zog er ihr den dünnen Stoff herunter.


  Er tauchte dicht vor ihr auf, den Slip am Finger baumelnd. Dann warf er das nasse Knäuel auf die Steinplatten.


  »Du hast immer noch viel zu viel an«, rügte er.


  »Ich hatte es eilig. Das Wörtchen Abspülen hatte mir Flügel verliehen.«


  »Das ist doch schon lange her. Und du bist immer noch weitgehend angezogen.«


  »Hast du mal versucht, dich im tiefen Wasser auszuziehen?«


  »Nö. Ich steh mit beiden Beinen auf dem Grund.«


  »Glück für dich«, entgegnete sie empört. »Mir steht das Wasser bis zum Hals.«


  »Kein Problem. Ich bin groß genug für uns beide. Komm, halt dich fest.«


  Er trat zu ihr, und sie klammerte sich dankbar an seine Schultern.


  »Besser?«, fragte er.


  »Viel besser.«


  »Kannst du richtig atmen?«


  »Klar.«


  »Dann muss ich was falsch machen.«


  Er griff unter Wasser und zog sie an sich. Ihr Atem stockte, als sie sein hartes, nacktes Fleisch fühlte, das sich zwischen ihre Schenkel drängte. Der Gedanke, ihn gleich wieder in sich zu fühlen, ließ sie erwartungsvoll erzittern.


  »Genug geschwommen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Lass uns ins Bett gehen.«


  »Ich mag Wasserbetten.«


  »Ich hab aber keins.«


  »Das glaubst du nur.«


  Sein Mund schloss sich über dem ihren, und seine Zunge stahl sich in ihren Mund. Er schob die Hände unter ihre Pobacken und spreizte die Finger. Genüsslich drückte er ihr festes Fleisch. Dann nuckelte er sanft an ihrem Hals, mehrmals, hungrig, bis sie sich an ihn drängte und etwas weniger Neckendes forderte.


  »Ich würde dir ja die Bluse aufknöpfen«, sagte er, »aber ich hab im Moment alle Hände voll zu tun.«


  Wieder drückte er die Finger in ihre festen wohlgeformten Backen. Dann packte er sie so, dass sich ihre Beine um seine Taille schlangen.


  Ihr Atem stockte, dann pustete sie ihn erregt aus. Er hätte sie jederzeit nehmen können, tat es aber nicht. Aber er wollte. Sie fühlte, wie seine Erektion über ihr weiches, bereites Fleisch glitt.


  »Du hast immer noch zu viel an«, sagte er. »Komm, zieh dich für mich aus.«


  Seine Stimme war wie seine Hände, sanft und drängend, streichelnd. Dann sah er ihren überraschten Ausdruck. Er lächelte verständnisvoll.


  »Noch nie gemacht?«, erkundigte er sich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er nippte mit kleinen Küssen an ihrem Mund. Seine Hände glitten gleichzeitig beruhigend und aufreizend über die Innenseiten ihrer Schenkel, ihre Hüften und ihr Hinterteil.


  »Ist schon gut«, flüsterte er. »Lass mich sehen, wie schön du bist, wenn du nur Mondlicht trägst.«


  Shelleys Hände zitterten vor Erregung, aber auch einem Gefühl der Scham. Ungeschickt tastete sie nach dem ersten Blusenknopf. Sie fummelte an dem glatten Perlmuttknopf herum. Immer wieder entglitt er ihren Fingern. Sie griff nach ihm und verlor ihn wieder. Endlich gelang es ihr, den rutschigen Knopf lange genug festzuhalten, um ihn durch das Knopfloch zu zwängen. Der zweite Knopf war sogar noch schwieriger, da er nicht nur nass, sondern vollkommen unter Wasser war.


  »Ich bin so ungeschickt«, klagte sie.


  »Hilft das vielleicht?«


  Er ging ein paar Schritte rückwärts und brachte sie beide ein bisschen näher zum seichten Ende des Pools. Dabei kam ihr Oberkörper etwas weiter aus dem Wasser.


  Stirnrunzelnd mühte sie sich mit dem zweiten Knopf ab. Er beobachtete ihre nassen, grazilen Finger. Als er nicht länger widerstehen konnte, beugte er den Kopf vor und küsste ihre Hände. Es genügte nicht. Er fing jeden Finger einzeln ein und erkundete ihn mit seiner Zunge.


  Cains warme, leicht raue Zunge, die sich zwischen ihre Finger schlängelte, raubte Shelley die Fassung. Sie rang nach Luft, aber ihr Hals war wie zugeschnürt. Schwindelig versuchte sie, den Knopf mit einer Hand freizubekommen, während er an der anderen herumknabberte.


  Seine Zähne senkten sich in die fleischige Wölbung am Ansatz ihres Daumens. Heiße Lust durchzuckte sie.


  »Wenn du nicht damit aufhörst«, stieß sie heiser hervor, »brauche ich Stunden, um diese verdammten Knöpfe aufzukriegen.«


  »Nur keine Eile. Wir haben noch die ganze Nacht. Wirklich. Die ganze, lange Nacht.«


  Seine Stimme klang tief und überzeugend. Er hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. Langsam erforschten seine Hände die glatten, angespannten Muskeln ihrer Oberschenkel. Mit den Fingerspitzen tastete er über die Innenseiten, dann in die köstliche Spalte, die dazwischen lag. Von da ging es hinein an jenen süßen, unglaublich weichen, verlockenden Ort, wo er verharrte.


  Sie keuchte auf, als er mit den Fingerspitzen über ihre sensiblen Falten strich. Sie versuchte etwas zu sagen, aber das Einzige, was herauskam, war sein Name. Ihre Augen glühten vor Leidenschaft, schimmerten im Mondlicht beinahe schwarz. Sie schien zu beben, doch war ihr keineswegs kalt. Nein, ganz im Gegenteil: Sie brannte lichterloh.


  Sein Atemrhythmus wurde mit jeder bebenden Reaktion ihres Körpers auf seine Liebkosungen schneller.


  »Zieh dich für mich aus«, flüsterte er.


  Lange Finger zogen kleine Kreise, zupften an ihrer Liebesknospe und wichen dann wieder zurück. Seine Augen beobachteten sie, bewunderten sie, versprachen ihr unvorstellbare Genüsse.


  Sie vergaß jede Scheu oder Schamhaftigkeit. Ihre Finger packten entschlossen die Knöpfe und zwängten sie durch die engen, nassen Knopflöcher.


  Er beobachtete sie dabei mit unverhohlener Gier, die Augen halb geschlossen, so sinnlich wie sein Mund. Wartend.


  Sie wusste nicht, worauf er wartete. Es war ihr auch egal. Sie wollte es ihm einfach geben, was immer er wollte, und von ihm nehmen, was sie brauchte, was sie mit jedem aufgeregten Herzschlag mehr ersehnte.


  Schließlich war auch der letzte Knopf offen. Ihre Blusenzipfel trieben im Wasser neben ihren Hüften. Er küsste ihr Brustbein, ihre Halsgrube, den schlanken, anmutigen Schwung ihres Halses und ihre Schultern. Während er sie so liebkoste, strebte er langsam weiter zurück ins seichtere Wasser und streifte ihr dabei die Bluse vollends vom Leib.


  Mit jedem Schritt kam mehr von ihrem Körper aus dem lauwarmen Wasser zum Vorschein. Er küsste jeden Millimeter Haut, der auftauchte. Er blieb erst stehen, als die Wasseroberfläche ihre empfindlichen Brustwarzen umspielte und sie in dunkle, feste Knötchen verwandelte.


  Seine Zähne schlossen sich über dem Rand ihres Spitzen-BHs, einmal und noch einmal. Dann gab er sie wieder frei.


  »Beinahe am Ziel«, murmelte er. »Nur noch ein winziges Kleidungsstück.«


  Cain hob den Kopf und blickte ihr erwartungsvoll in die Augen, eine stumme Aufforderung, zu beenden, worum er sie gebeten hatte: sich für ihn auszuziehen.


  Mit einem Mal überkamen sie wieder die alten Ängste, alte Spötteleien über ihre Wertlosigkeit als Frau. Der Büstenhalter war ihr letztes Kleidungsstück, ihr Panzer, ihr Schutz.


  Und er bat sie, ihn abzunehmen.


  Nicht mit Worten, denn denen hätte sie widersprechen können. Er bat sie stumm und wusste dabei genau, was er tat. Er wollte, dass sie sich ihm auf eine Weise hingab, wie sie sich noch nie einem Mann hingegeben hatte, wollte, dass sie ihm absolut vertraute.


  Jetzt sei bloß kein Feigling, beruhigte sich Shelley. Cain wird mich nicht verspotten. Er hat mich schließlich heute Nachmittag schon gesehen und kein Wort über Spiegeleier verloren oder andere kleine Nettigkeiten von sich gegeben.


  Aber sie konnte nicht anders, als zu zögern, genauso wie sie sich beim ersten Mal, als er ihre Brust berührt hatte, nicht davon abhalten konnte zu erstarren. Erniedrigung war, ebenso wie Angst, ein starker Lehrmeister. Die so gelernten Lektionen übersprangen den Verstand und setzten sich direkt bei den Reflexen fest.


  Mit neuerlicher Ungeschicklichkeit langte sie nach dem Vorderverschluss ihres BHs, der zwischen ihren Brüsten ruhte. Nach einigen Schwierigkeiten gelang es ihr, den kleinen Haken zu öffnen. Der nasse Spitzenstoff klebte jedoch an ihren Brüsten, als hätte sie den BH nie geöffnet.


  Nach wie vor beobachtete er sie erwartungsvoll.


  Da wusste Shelley, dass sie den Büstenhalter mit ihren eigenen Händen würde ausziehen müssen, um sich ihm gegenüber unmissverständlich zu entblößen.


  Cain sah das plötzliche Begreifen in ihren Augen, fühlte, wie sie sich unwillkürlich verkrampfte.


  »Ich liebe dich«, sagte er sanft, wartend.


  Mit zitternden Fingern schälte sie sich aus dem hauchfeinen Spitzenstoff. Eine Sekunde später war sie seinen Blicken ausgesetzt, ein Moment höchster Intimität und Verletzlichkeit, der über schlichte Nacktheit weit hinausging.


  Starke Hände packten sie um die Taille, hoben sie hoch, bis ihre Brüste aus der lauwarmen Umarmung des Pools auftauchten. Das Wasser rann in silbernen Tropfen über ihren Körper. Ein paar Tropfen blieben hängen und formten ein zartes Netz aus Diamanten auf jeder Brust. Ihre Brustwarzen schimmerten wie kleine Juwelenkrönchen.


  Er versuchte zu sprechen, versuchte ihr zu sagen, wie viel ihr Vertrauen ihm bedeutete und wie wunderschön sie war, aber er hatte keine Worte für das Ausmaß seiner Gefühle. Mit fast quälender Langsamkeit hob er sie noch ein wenig höher.


  Als sie die lauwarme Stütze des Wassers verlor, klammerte sie sich ängstlich an seine Oberarmmuskeln. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie sein Mund immer näher kam, wie sich seine Lippen öffneten, wie seine Zungenspitze hervorschnellte und die funkelnden Tropfen von jeder harten Brustspitze leckte.


  Sie fühlte sich unbeschreiblich schön, als er das tat. Seine samtene Zunge berührte ihre empfindlichen Brustwarzen; seine weißen, aufblitzenden Zähne umfingen sie für eine gewagtere Liebkosung: Er saugte sie tief in seinen Mund, bis sie die Augen schloss und erstickte kleine Laute hervorstieß.


  Schließlich hob er den Kopf, doch anstatt sie wieder ins Wasser gleiten zu lassen, näherte er sich mit dem Mund erneut ihren Brüsten. Er liebkoste sie mit ungestümen, winzigen Bissen, bei denen sie sich aufbäumte und an ihn drängte, mehr wollte, mehr verlangte.


  Er beobachtete sie unter halb geschlossenen Lidern, genoss ihre entfesselte Hingabe, genoss ihren Anblick, das Mondlicht auf ihrem nackten Leib, die Wildheit, die nur er in ihr zu wecken vermochte.


  Sie fuhr mit den Fingern in sein dichtes Haar und zog an seinem Kopf, dirigierte seinen Mund erneut an ihre Brüste.


  »Liebe mich«, flüsterte sie.


  Er nahm ihre Brüste abwechselnd in den Mund und liebkoste sie, bis beide wussten, dass das nicht länger genügte. Als keiner von beiden mehr warten konnte, brachte er sie zum Rand des Pools und setzte sie auf der gepolsterten Bande ab.


  Ihre Bluse klebte nass an ihren Armen und ihrem Rücken. Ihre Beine baumelten beiderseits seiner Schulter ins lauwarme Wasser, das ihr nun bis zu den Knien reichte. Sie beobachtete ihn mit einem bewundernden, leicht entrückten Ausdruck. Ihre Hände fuhren sanft über seine Arme und Schultern. Es war offensichtlich, dass sie es genoss, ihn zu streicheln, seine Haut, die harten, glatten, vor Erregung angespannten Muskeln.


  »Weich genug?«, fragte er. »Ich möchte, dass du es bequem hast.«


  Sie nickte, unfähig zu sprechen.


  »Gut«, sagte er. »Ich habe lange genug auf meine Nachspeise gewartet.«


  Er wandte den Kopf zur Seite und küsste die zarte Innenseite ihres Oberschenkels. Ihr stockte der Atem, und sie zuckte heftig. Mit einem erstickten Laut senkte er sanft die Zähne in ihr Fleisch. Mit dem Schnauzer liebkoste er ihre Haut, während er gleichzeitig ihre Schenkel auseinander drückte.


  »Cain«, flüsterte sie. »Du hast Recht. Wir haben lange genug gewartet. Komm herauf zu mir.«


  Sie fuhr mit den Fingern in sein Haar, zog an seinem Kopf, wollte ihn zu sich heraufziehen, wollte seinen Mund auf dem ihren spüren, wollte, dass er aus dem Pool kam und sich zu ihr auf das Polster legte.


  Doch er schob stattdessen ihre Beine über seine Schultern. Sie stieß einen Überraschungslaut aus und öffnete den Mund, um etwas zu fragen. Doch ihre Gedanken zersprangen, als sie sich unversehens mit einer Intimität liebkost fühlte, die sie sich nie hätte vorstellen können.


  Ein Feuersturm an Gefühlen durchtoste sie, verwandelte ihr Blut in flüssiges Gold. Sie brachte kein Wort heraus, konnte nichts tun, nicht einmal atmen. Ihr Körper gehörte ihm, ganz ihm.


  Die verborgene Blütenknospe öffnete sich jäh. Sie wand sich hilflos, spürte nur mehr seinen hungrigen Mund. Jede Bewegung seiner Lippen, Zunge und Zähne verriet ihr, wie perfekt sie war, wie exquisit, ein Geschenk der Berggötter, die genau wussten, was sich dieser Mann von einer Frau wünschte.


  Schluchzend und zitternd wand sie sich in seinem festen Griff, brannte für ihn, setzte ihn wiederum in Brand. Sie wusste nicht mehr, wann genau er aus dem Wasser kam und sich in ihr vergrub. Sie wusste nur, dass er da war, dass sie sich an ihn klammern konnte, als die Nacht um sie herum wieder und wieder explodierte, dass er da war, um ihre Schreie von ihren Lippen zu trinken, dass er sie füllte bis zum Überfluss.


  Dann presste er sie unversehens an sich. Heftig zuckend überrollte ihn die Ekstase, zerriss ihn mit einer fast schmerzhaften Intensität.


  Nur allmählich wurde sich Shelley des Mondlichts und der sie umgebenden Nacht wieder gewahr. Cains Atem strich warm über ihre Wange, und sein Gewicht auf ihrem Körper war unsagbar süß.


  Sie strich mit langsamen, langen Handbewegungen über seine Schultern, seinen Rücken und sein Hinterteil, eine stumme Botschaft, wie sehr sie seine Wärme und sein festes Fleisch genoss. Sie konnte kaum glauben, dass er real war, dass sie real war, dass ein Mann und eine Frau einander solches Glück bescheren konnten.


  Seine Lippen strichen über ihre geschlossenen Lider, ihre Wangen, ihren sanft lächelnden Mund.


  »Was denkst du?«, fragte er.


  »Dass das hier ein Traum ist.« Sie zeichnete die Umrisse seines makellosen Mundes mit ihrer warmen Zungenspitze nach. »Du bist ein Traum. Nicht aufwecken, bitte. Ich sterbe, wenn ich aufwache.«


  Er küsste sie mit einer solchen Zärtlichkeit, dass sie einen Kloß in den Hals bekam. Dann machte er Anstalten, ihren Körper zu verlassen. Sie spannte unwillkürlich die Schenkel an, wollte ihn noch nicht freigeben.


  »Geh nicht«, flüsterte sie heiser. »Du fühlst dich so gut, so richtig an.«


  Er wisperte ihren Namen und seine Liebe für sie. Dann zog er sich sanft aus ihr zurück.


  »Ich erdrücke dich gleich«, sagte er, als sie dennoch versuchte, ihn festzuhalten. »Du kannst ja kaum atmen.«


  »Ist mir egal.«


  »Aber mir nicht. Es gibt so vieles, was ich noch mit dir teilen möchte, heute, morgen, all die Nächte und Tage, die uns noch bleiben.«


  Er küsste sie und knabberte dann an der kitzligen Stelle hinter ihrem Ohr und lachte leise, als sie zu strampeln begann.


  »Ich kann schließlich nicht mehr viel mit dir anfangen, wenn ich dich platt drücke, nicht wahr?«, meinte er in vernünftigem Ton.


  Er biss spielerisch in ihren Bauch, dann umkreiste er mit der Zunge ihren Nabel.


  »Was willst du denn mit mir anfangen?«, fragte sie mit einem trägen Lächeln.


  Er erhob sich und zog sie mit sich auf die Füße.


  »Wassersport. Unter anderem«, erklärte er.


  »Wassersport?«


  Seine zustimmenden Worte klangen gedämpft, denn soeben knabberte er an ihrem Hals. Er leckte den trocknenden Schweiß von ihrer Haut.


  »Wie Schwimmen und Wasserpolo?«, erkundigte sie sich neugierig.


  »Wie Duschen und Baden und Jacuzzis und Pools und Seen und Flüsse und Meere.«


  Sie überlegte, was für Möglichkeiten sich da erschlossen. Unendlich viele. Eine Schwindel erregende Vorstellung.


  »Wusstest du das nicht?«, flüsterte er. »Kätzchen sind unglaublich im Wasser. Nichts kommt ihnen gleich.«


  »Da musst du dich irren. Katzen sind wasserscheu.«


  »Dieses spezielle Kätzchen nicht.«


  Cains Augen glühten auf Shelley hinab.


  »Komm mit, Kätzchen. Es ist Zeit, dass du die hohe Kunst des Rückenschrubbens erlernst.«


  »Und was dann?«


  Er hob sie auf seine Arme.


  »Dann trockne ich deine Haare und deinen biegsamen, wunderschönen Körper und trage dich zum Bett. Und dann küsse ich jeden Millimeter von dir.« »Und wann darf ich jeden Millimeter von dir küssen?«


  Sein Körper spannte sich jäh an, als er die sinnliche Neugier und Vorfreude in ihren Augen las. Zärtlich biss er in ihre volle Unterlippe.


  »Jederzeit, mein Herz. Jederzeit.«
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  »Sagtest du gerade, das Erzvorkommen ist nicht groß genug für einen lohnenden Abbau?«, rief Shelley, den Hörer dicht ans Ohr gepresst.


  »Nicht unter diesen Bedingungen«, erwiderte Cain. »Der Yukon ist die Hölle für technisches Gerät.«


  Sie musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen. Seine Stimme klang gebrochen und raspeldünn, als würde er durch Holzspäne sprechen, und bei diesem Klang musste sie an all die langen Tage denken, seit er fort war. Zehn waren es jetzt schon.


  »Aber die kanadische Regierung hat noch nicht aufgegeben«, brüllte er. »Sie möchten, dass ich meine Suche ausweite.«


  Ihr sank das Herz. »Jetzt?«


  »Nächsten Sommer, wenn der Schnee geschmolzen ist und die Sonne nie untergeht. Nur ein Idiot sucht im Dunkeln unter haushohen Schneewehen nach Erz.«


  Shelley wartete, bis es in der Leitung aufgehört hatte zu krachen und zu knistern.


  »Das muss ein toller Anblick sein«, sagte sie.


  »Der Schnee?«


  »Nein, das ewige Tageslicht. Immer hell, Tag für Tag, Nacht für Nacht.« »Na, ich freue mich jedenfalls jetzt schon wieder auf die Sonne. Es sieht hier aus ...«


  Erneut zischte und knackte es. Dann war die Verbindung wieder klar genug, um jedes Wort zu verstehen.


  »... Winter. Die Herbststürme kamen heuer besonders früh und halten sich hartnäckig. Es gibt schon seit Tagen kaum mehr eine Lücke in den Wolken.«


  »Wirst du bei diesem Wetter denn fliegen können?«


  »Wir versuchen’s. Es sieht im Moment ein bisschen besser aus, aber ich kann nicht sagen, wann wir in L.A. landen werden.«


  Die tiefe Enttäuschung und Leere, die Shelley bei dem Gedanken verspürte, ihn heute Abend nicht zu sehen, überraschten sie. Sie hatte sich mehr darauf verlassen, als ihr bewusst gewesen war.


  »Ich warte am Flughafen auf dich«, sagte sie.


  »Es kann frühmorgens werden, bis wir mit dem Vogel sicher in L.A. sind.«


  »Das macht mir nichts aus.«


  »Aber mir. Ich will nicht, dass du auf einem Stuhl im Flughafen schläfst, bloß weil hier das Wetter mal wieder dicht gemacht hat.«


  »Aber -«


  »Ich werde ohnehin direkt in meine Wohnung gehen und mich hinhauen. Hab in den letzten zehn Tagen kaum Schlaf gekriegt.«


  Sie ebenso wenig, aber das wollte sie nicht laut aussprechen. Er hätte dann gefragt, was los wäre. Nichts war los, außer dass sie ihn so vermisste, dass sie nicht schlafen konnte.


  »Ich ... hoffe, du kommst weg«, sagte sie.


  »Geht’s dir gut?«


  »Alles okay.«


  Keiner von beiden glaubte das.


  »Verfluchtes Wetter!«, schimpfte er. »Ich liebe dich. Ich sollte jetzt eigentlich bei dir sein. Du fehlst mir, du und dein Lachen.«


  Sie lächelte, obwohl er Tausende Meilen entfernt war und es nicht sehen konnte.


  »Ich hatte mich schon darauf gefreut, mich mit dir zusammenzukuscheln«, sagte sie. »Ich wollte dir erzählen, was wieder mit Billy, Squeeze und Stups los war und von meinem neuen Klienten, der Stifte und Blöcke aus jedem hochklassigen Bordell auf der Welt sammelt, und vom Rauschen des Windes im Chaparral unter dem Mond und von ... von vielem.« Sie lachte verlegen. »Ich klinge wie ein Volltrottel.«


  »Du klingst, als hättest du mich vermisst.«


  Sie schluckte. »Hab ich auch.«


  »Der einzige Lichtblick an einem ansonsten verflucht düsteren Tag.«


  »Du klingst so müde«, sagte sie. »Wirst du wenigstens im Flugzeug ein bisschen schlafen können?«


  »Kommt drauf an.«


  »Auf das Wetter?«


  »Darauf, wer ran muss. Miller hat sich das Handgelenk verstaucht. Ich bin Reservepilot.«


  Nicht einmal das Statikgeräusch konnte Shelleys besorgtes Aufkeuchen und ihren Protest übertönen.


  »Mach dir keine Sorgen, Kätzchen. Wenn ich nicht fit genug bin, fliege ich auch nicht. Ich habe nicht so lange überlebt, weil ich ein Dummkopf bin.«


  »Sei vorsichtig«, drängte sie. »Ich - ich - vermisse dich so.«


  »Ich liebe dich.«


  Die Verbindung brach ab.


  Sie blickte den summenden Hörer an und schluckte hart. Eine Welle der Einsamkeit drohte sie zu ersticken.


  Wieso ist mir nur so nach Heulen zumute ? Er wird bald wieder daheim sein. Wenn nicht heute, dann morgen.


  Er wird wieder zu mir nach Hause kommen.


  Blind legte sie den Hörer auf. Verloren ging sie in ihrem Laden umher, ihrem Heim außerhalb von zu Hause. Gewöhnlich fielen ihr, sobald sie hier war, tausenderlei Dinge ein, die zu erledigen waren, fünfzehn verschiedene Sachen, die sich keinesfalls länger aufschieben ließen.


  Normalerweise, aber nicht heute.


  Überall wartete Arbeit auf sie, aber sie sah sie nicht. Gedankenverloren ging sie an einem Stapel Hochglanzkataloge vorbei, die heute erst eingetroffen waren, voll von verlockenden, raren Schätzen. Aktenordner mit neuen Klienten und angefangene Projekte lagen auf ihrem Schreibtisch verstreut, alles Arbeiten, die nur sie selbst erledigen konnte.


  Sie wandte den Blick von ihrem vollen Schreibtisch ab. Ihre rastlosen Augen fielen auf eine neue Sendung aus Schanghai. Die edlen Porzellan- und Jadeschalen waren noch ganz staubig; zum Teil klebte noch Verpackungsmaterial an ihnen. Die eleganten Stücke schrien geradezu danach, gesäubert, poliert und ausgestellt zu werden.


  Als Shelley vor sechs Wochen die Bestellung aufgegeben hatte, hatte sie es kaum erwarten können, die kostbaren Schalen in den Händen zu halten, ihre glänzenden Rundungen und ihr kühles Gewicht zu fühlen. Doch als die Objekte dann heute Vormittag eintrafen, hatte sie sich einen Ruck geben müssen, um die Kiste überhaupt zu öffnen, den Inhalt zu überprüfen und mit dem Versandschein und ihrer ursprünglichen Bestellung zu vergleichen.


  Ein andermal werde ich sie sicher zu schätzen wissen.


  Ein andermal werde ich Mr. Mastersons wunderschönes Holzhaus am Meer richtig bewundern können und Mrs. Luthers Freude an Farbschattierungen und Materialien zu schätzen wissen.


  Ein andermal, aber nicht heute.


  Heute will ich nur Cain.


  Abwesend strich sie mit den Händen über die glatten, tröstlichen Formen der Skulptur mit Namen »I Love You, Too«. Sie versuchte, im Geiste eine Liste all der Dinge zu erstellen, die sie zu erledigen hatte, aber es gelang ihr nicht. Immerzu musste sie an den Mann denken, der nicht da war.


  Wie es wohl wäre, mit einem Kanu namenlose Flüsse und Seen zu durchqueren, Felsproben von Flussklippen zu schlagen, die keines Menschen Hand je berührt hatte, den Geruch von Zedernholz in sich aufzunehmen und die mysteriöse Aura an einem unbekannten Himmel?


  Wird er am Yukon eine weitere Seelenlandschaft entdecken? Wird er sie mit seinen Worten zu mir bringen, sie mit seiner ruhigen Stimme und den klaren Tiefen seiner Augen mit mir teilen?


  Vermisst er mich auch nur annähernd so sehr wie ich ihn? Wird er diesmal bei mir bleiben oder wieder fortgehen, wie so oft in den letzten sechs Wochen? Hier ein Tag, dort zwei Tage, eine Woche. Und dazwischen immer wieder Einsamkeit. Ein Meer an Einsamkeit.


  Wandersmann.


  Nach einer Weile merkte Shelley, dass sie sich unwillkürlich an den glatten, kühlen Formen der Skulptur festgekrallt hatte. Sie lockerte ihren Griff.


  Er kommt wieder. Er hat es versprochen.


  In den letzten sechs Wochen hatte sie gelernt, dass Cain Remington ein Mann war, der zu seinem Wort stand. Ein Mann, der seine Versprechungen hielt.


  Er hatte sie nicht gedrängt, ihn zu heiraten, zu sagen, dass sie ihn liebte, obwohl sie sicher war, dass er das wollte. Stattdessen hatte er ihr einfach gezeigt, dass sie sich felsenfest auf ihn verlassen konnte. Und seine Gegenwart genießen.


  Sie besuchten zusammen Auktionen, saßen gemeinsam auf der Couch und blätterten einen Katalog nach dem anderen durch. Sie lachten über die bizarren Dinge, die sich manche Leute kauften und in ihre Wohnungen stellten. Sie diskutierten darüber, was in sein Penthouse passen würde und was nicht.


  Doch immer, wenn es darum ging, sich tatsächlich für etwas zu entscheiden, wechselte Cain das Thema, lenkte sie mit einer Berührung, einem Lächeln oder irgendeiner alten Geschichte ab über eine von seinen Seelenlandschaften.


  Sie drängte ihn nicht zu mehr Kooperation beim Ausschmücken seines Heims. Ihr war sein Ultimatum für ihre Antwort ebenso bewusst wie ihm.


  Und sie hatte Angst davor.


  Du vergoldest mein Heim, und dann reden wir weiter.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte Shelley eine Arbeit nicht zu Ende führen.


  Als ein Strom von Handwerkern und aufwirbelnder Bau-Schutt über Cain hereinbrachen, hatte er kurzerhand die Koffer gepackt und war auf ihrer Türschwelle erschienen. Sie hatte ihn mit einem Lächeln und einer Umarmung hereingelassen. Ihr gefiel die Vorstellung, Cain bei sich wohnen zu haben, außerordentlich.


  Ohne ein Wort zu sagen, war sie am Gästezimmer vorbeigegangen und hatte ihn in ihr eigenes Schlafzimmer geführt, Dort, im Bett unter dem Deckenfenster lagen sie dann im Mondlicht und entdeckten gemeinsam viele Wege zur Erfüllung. Ineinander verschlungen schliefen sie ein und erwachten ln einer träumerischen Wolke von sanften Küssen und noch sanfteren Koseworten.


  Der Umbau von Cains Penthouse war nun abgeschlossen, Seit Wochen war die Wohnung bereit und harrte ihrer speziellen Zutaten. Frisch gestrichen und gekachelt, mit neuen Teppichen und blitzenden Armaturen wartete die Lilie darauf, vergoldet zu werden.


  Shelley hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, kleine Wunder vollbracht, gedroht und sogar bestochen, und nun waren die von Cain gewünschten Möbel letzte Woche geliefert worden.


  Jedes Stück war einmalig, war speziell nach ihren Angaben gefertigt worden, was Größe, Farbe, Stoff und Holzart betraf. Tannengrün und Dunkelbraun, Sand und Teak, dazwischen immer wieder tiefblaue Akzente, wie ein verborgener Waldsee. Von Zimmer zu Zimmer überlappten sich die Farben und Töne, wandelten sich, gingen ineinander über, als würde man durch eine zwar zivilisierte, aber nicht gezähmte Landschaft schreiten.


  Ich hätte schon vor Wochen mit dem Penthouse fertig sein sollen.


  Aber jedes Mal, wenn sie versuchte, ihren sehr speziellen Kunden auf ein bestimmtes Kunstobjekt festzulegen, hatte dieser dringende Telefonate zu erledigen, oder Billy kam gerade vorbei, oder Cain war zu müde zum Durchblättern von Katalogen oder zu hungrig, zu schläfrig, zu beschäftigt oder zu uninteressiert oder überhaupt nicht da.


  Shelley wusste, warum er sich vor den kleinen Entscheidungen drückte.


  Weil er sich vor der großen drückte.


  In all der Ekstase, in all der Harmonie, in all dem Lachen und den unverkrampften Stunden der Stille hatte sie nicht ein Wort über Heirat verloren oder gar gesagt, dass sie ihn liebte, mit ihm leben wollte. Sie hatte die Tage genommen, wie sie kamen, hatte deren Freuden genossen und versucht, sich durch seine häufige Abwesenheit nicht ihr Leben durcheinander bringen zu lassen.


  Doch genau das war geschehen.


  »Shelley?«, ertönte Brians Stimme.


  Überrascht drehte sie sich um. »Ja?«


  »Was ist los?«


  »Nichts. Wieso?«


  »Ich habe in meinen Büro hinten ein paar Mal nach dir gerufen, aber du hast nicht geantwortet. Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen.«


  Sein gereizter und gleichzeitig besorgter Ton sagte ihr, dass sie »I Love You, Too« schon viel zu lange gestreichelt hatte, ganz verloren in ihren Gedanken, ihren Ängsten. Abrupt trat sie vor der verführerischen Skulptur zurück.


  »Tut mir Leid«, sagte sie stirnrunzelnd. »Ich habe gerade über eins meiner Projekte nachgedacht.«


  »Remingtons Penthouse?«


  Sie zögerte, weil sie wusste, dass Brian Cain hasste. »Ja.«


  »Gibt’s Probleme?«


  »Nein, keine Probleme. Wieso?«


  Seine schlauen blauen Augen verengten sich. »Ist ungewöhnlich, dass du für ein Projekt so lange brauchst.«


  »Cain ist ein ungewöhnlicher Mann.«


  »Shelley Wilde, die Queen des Understatement.« Brians Ton war zwar spöttisch, doch sein Lächeln war fast mitleidig.


  »Was soll das heißen?«


  »Jeder Mann, der dich dazu bringt, wie in Trance herumzulaufen, ist viel mehr als nur >ungewöhnlich<. Er ist ein Kandidat für eine ganze Seite im Guinnessbuch der Rekorde. Wenn Remington mal ein Fachseminar über die hohe Kunst des Bumsens hält, werde ich mich mit Sicherheit anmelden.«


  »Würde nicht funktionieren«, sagte sie angespannt.


  »Keine Sorge.« Er hielt spöttisch die Arme hoch. »Hab schon vor langer Zeit aufgegeben, dich rumkriegen zu wollen. Halte mich lieber an Frauen, die attraktive, kultivierte Blondschöpfe, die das reinste Dynamit im Bett sind, zu schätzen wissen. Ist Mrs. Kaolins Porzellan mit der letzten Sendung eingetroffen?« »Apropos Frauen, die Schönheit zu schätzen wissen«, murmelte Shelley zynisch.


  »Du solltest es mal versuchen.«


  Sie musterte ihn offen. Zum ersten Mal seit Jahren versuchte sie, ihn als Mann wahrzunehmen. Sein Lächeln erinnerte sie an einen frisch gefallenen Engel - weiß, glänzend und bereits mehr als nur ein bisschen korrumpiert. Er maß sie mit Augen, die schon Hunderte von Frauen gesehen hatten und noch Hunderte sehen würden.


  »Ich dachte, du hättest aufgegeben«, sagte sie.


  »Vielleicht hab ich meine Meinung geändert.«


  »Aber ich nicht.«


  »Irgendwas hat sich aber verflucht noch mal geändert. Du bist anders, Babe. Ich hab das Gefühl, dass du eine Menge übers Bumsen gelernt hast, seit Remington dir ans Höschen gegangen ist.«


  »Fang schon mal an, dir eine andere Geschäftspartnerin zu suchen.«


  Brian blickte sie überrascht an. »He, alles was ich gemeint habe, ist -«


  »- dass ich nun, da ich Cains Geliebte bin, auch für alle anderen Männern zu haben wäre«, beendete sie kühl seinen Satz. »Ich verstehe, dass ein Mann wie du so etwas denkt. Für dich sind Frauen wie Toilettenpapier. Farbe und Material mag sich von Rolle zu Rolle ändern, aber ansonsten business as usual.«


  »Keine hat sich je beschwert.«


  »Klopapier ist ja auch nicht für seine Intelligenz bekannt. Das weiße Porzellan gehört Mrs. Kaolin.«


  »Und du gehörst Cain Remington, hab schon verstanden. Was ist mit den Holzschnitten für Mr. Ming?«


  »Sind noch nicht gekommen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich überprüfe das mal. Nimm dir den restlichen Tag frei, Partner. Du siehst aus, als ob du’s brauchen könntest.«


  Pfeifend verschwand Brian wieder in seinem Büro.


  Shelley blickte sich in ihrem Laden um wie eine Fremde, die es gerade von der Straße hereingeweht hatte. Sie fühlte sich komisch, fast schwindelig und als ob sie nicht hierher gehörte. Ihre altvertraute Welt kippte langsam, aber sicher an ihren Achsen, und sie rutschte unaufhaltsam auf etwas Unbekanntes zu.


  Wie hatte Cain es ausgedrückt? Wie ein Fremder in einem fremden Land.


  Die Skulptur zog sie unwiderstehlich an. Sie holte tief Luft und klammerte sich mit beiden Händen an das kühle, glatte Holz. Langsam beruhigte sie sich wieder.


  Und nach einer Weile wusste Shelley, was sie zu tun hatte.


  »Falls Billy anruft«, rief sie Brian zu, »sag ihm, dass Cains Flugzeug wegen Sturm Verspätung hat. Wir holen ihn morgen Nachmittag nach der Schule ab.«


  Brian steckte den Kopf aus seiner Bürotür. »Gut, dass du mich erinnerst. Deshalb habe ich nach dir gesucht.«


  »Wegen Billy?«


  »Ja. Er hat vor etwa ’ner Viertelstunde angerufen. Sein Dad ist heute eingetroffen. Irgendwas von wegen lieber hier heiraten als in Frankreich und er würde Squeeze abholen, sobald er könnte. Sagt dir das was?«


  Lächelnd stellte sie sich vor, wie aufgeregt und begeistert Billy am Telefon geklungen haben musste.


  »O ja, sehr viel sogar. Er bekommt eine Familie. Eine richtige Familie.«


  Wieder schaute sie sich in dem großen Ladenraum um, und wieder hatte sie das Gefühl, überhaupt nicht hierher zu gehören. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, das unangenehme Gefühl abzuschütteln.


  »Brauchst du den kleinen Lieferwagen heute noch?«, fragte sie mit dünner, angespannter Stimme.


  »Nö.« Brian ging einen Schritt auf sie zu. »Scherz beiseite, Shelley, ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht’s gut. Ich bringe den Lieferwagen morgen zurück.«


  »Kann ich irgendwas tun?«


  Sie blickte die Holzskulptur an. »Ja. Du könntest die hier für mich zum Lieferwagen raustragen.«


  »Wo fährst du hin?«


  »Da ist eine Rebellenlilie, die ich vergolden muss.«


  »Remington, he? Wird auch Zeit.«


  Aber das war Brians einziger Kommentar, während er »I Love You, Too« zum Firmenlieferwagen hinaustrug.


  Shelley schnallte die Skulptur in einem der zahlreichen gepolsterten Kompartments des Lieferwagens fest. Dann stieg sie ein und lenkte den Wagen in Richtung Heimat, wobei sie überlegte, was wohl kommen würde, wenn sie mit Cains Penthouse fertig war.


  Was soll ich dann tun? Ich kann nicht mit einem Wanderer leben, aber ohne ihn wohl auch nicht, fürchte ich.


  Ihr blieb nur eine einzige Hoffnung.


  Sobald Cain sieht, wie schön ich sein Zuhause gestaltet habe, wie warm und einladend und einfach perfekt für ihn, wird er einsehen, dass er nicht länger in der Weltgeschichte herumwandern muss. Alles, was er braucht, hat er hier.


  Das sagte sie sich immer wieder, fast verzweifelt, während sie sich ans Lenkrad klammerte, bis ihr die Finger wehtaten. Ja, das war es, was sie innigst ersehnte.


  Und wenn nicht?


  Das war die große Frage.


  Zwei Rauchfahnen über den fernen Bergen lenkten ihre Aufmerksamkeit ab.


  Smog?, dachte sie zerstreut.


  Ein genauerer Blick überzeugte sie davon, dass die dunklen Rauchfahnen nicht vom Smog kamen. Es war ein windiger Herbsttag, klar und hell und rein gefegt von den warmen, saisonalen Santa-Ana-Winden. Die Luft war trocken und heiß wie in einem Backofen und so aufgeladen, dass es fast knisterte.


  Feuer, dachte sie. Und zwar mindestens zwei.


  Mit dem kritischen Auge eines Veteranen, der schon viele Feuerwarnungen erlebt hatte, beobachtete Shelley die Rauchwolken. Eine davon war fast weiß, was bedeutete, dass die Feuerwehr bereits dort war und Wasser auf die Flammen goss. Dadurch wurde der zinngraue Rauch perlgrau. Die zweite Rauchwolke war noch dunkel und unberührt, eine trockene, schwarze Masse, die auf die Berge zuwaberte.


  Sie behielt die dunkle Rauchsäule im Auge, als sie den Freeway erreicht hatte. Als sie etwas später wieder auf eine Landstraße abbog, zeigte sich weißer Rauch in der rußschwarzen Masse und verwandelte die Wolke vor ihren Augen in ein helles Grau. Das Feuer war offenbar von den Helfern erreicht worden.


  Sirenengeheul und lautes Hupen ertönten hinter ihr. Sie fuhr an den Straßenrand und ließ einen Feuerwehrlaster vorbei. Zwei weitere folgten in kurzem Abstand. Ein dritter war ein wenig zurückgefallen.


  Sie wartete geduldig, bis auch dieser vorbei war. Als Besitzerin eines von trockenem Buschwerk umgebenen Hanghauses hatte sie nichts als Hochachtung vor den staatlichen, gemeindlichen und städtischen Firefighters, die den Deckel auf dem leicht entzündlichen, trockenen Land Südkaliforniens hielten.


  In neunundneunzig Prozent aller Fälle gelang den Firefighters das Unmögliche, nämlich die Ausbreitung der Flammen zu verhindern, so dass zumeist nur ein paar Quadratkilometer abbrannten. Das verbleibende eine Prozent war ein Vorbote der Hölle. Über dreihundert Meter hohe Flammenwände, Rauch, der den Tag zur Nacht machte, glühende Aschebrocken, die auf dem Rücken des heißen Windes in alle Richtungen stoben und die Saat der Vernichtung legten.


  Dann kamen die Sierra Duces, dickbäuchige Flugzeuge, die von waghalsigen Verrückten gesteuert wurden. Die Flugzeuge tauchten ins Inferno ab, hinein in den dicken, schwarzen Rauch, tief genug, um das Land sehen zu können und das Feuer, das es verschlang. Wenn sie dort waren, wo es am schlimmsten wütete, wenn sie im Sog der Flammen wie wild geschüttelt wurden, öffneten sie die Schleusen und entließen ihren kastanienbraunen Inhalt.


  Unten am Boden, an den Flanken des Feuers, kämpften inzwischen Hunderte von Feuerwehrmännern mit Schaufeln, Hacken, Bulldozern und Flüchen, um die Flammenwand zum Halten zu bringen. Schließlich gewannen die Firefighters, und der Himmel wurde rein gefegt von den Winden, die die Feuer ursprünglich erst genährt hatten.


  Stumm betete Shelley, dass dies nicht das Feuer war, das außer Kontrolle geriet, das das Land bis auf die nackte Erde verbrannte und nichts als schwarze Narben hinterließ.


  Sieht so aus, als würden sie’s unter Kontrolle bekommen, redete sie sich ein, unverwandt durch die Windschutzscheibe starrend. Ein paar Hundert Hektar, nicht mehr. Außer, wenn der Wind dreht...


  Ein fünfter Feuerwehrlaster raste vorbei. Danach kam nichts mehr. Eines nach dem anderen fuhren die Autos wieder weiter, um die Geschäfte zu erledigen, die sie an diesem glühend stickigen Tag überhaupt erst auf die Straße geführt hatten.


  Shelley reihte sich in die lange, zögerlich dahinziehende Blechschlange ein. Auf der schmalen, zweispurigen Landstraße, die zu ihrem Haus hinaufführte und in die Shelley nun abbog, war es ruhig. Nirgends Rauch am Himmel. Nichts als Sonne, trocken raschelnder Chaparral und flackernde Schatten, hin und her geworfen vom rastlosen Wüstenwind.


  Sie parkte den Lieferwagen in ihrer Auffahrt und ging, mit dem Schlüssel in der Hand, zu ihrer Haustür. Unversehens tauchte Stups leise miauend aus dem Gebüsch auf und rieb ihren geschmeidigen Katzenkörper ungewöhnlich heftig an Shelleys Kniekehlen.


  »Immer mit der Ruhe, meine Süße. Du wirfst mich ja um.«


  Doch sie bückte sich und kraulte den breiten Schädel der Katze. Stups lehnte sich in ihre Hand, und als sie ihr über den muskulösen, seidigen Fellrücken strich, schnurrte sie und machte einen genüsslichen Buckel.


  »Cain hat Recht. Typisch Frau.« Dann stockte ihr der Atem. »Oder typisch Mann.


  Sie musste an seine Reaktion auf ihre Berührungen denken - wie sich sein ganzer Körper mit sämtlichen Muskeln anspannte, bis jeder Zentimeter beinhart war, wie er glühte vor Erregung und sein tiefes Ächzen, wenn sie ihn mit ihrem neugierigen, hungrigen Mund erforschte.


  Der Schlüssel fiel klirrend auf die Vorwegplatten.


  »Shelley«, brummte sie vor sich hin, »wenn du nicht aufhörst, so wegen Cain zu spinnen, lässt du noch mal was Wertvolleres - und Zerbrechlicheres - fallen.«


  Im Haus war es kühl, aber nicht kalt. Sie besaß keine Air Condition, verließ sich lieber auf ein natürliches Entlüftungssystem, das unter anderem auf offenen Fenstern beruhte.


  Rasch lief sie die Treppen zu ihrem Schlafzimmer hinunter, wobei sie ungeduldig die Bürokleidung abstreifte und überlegte, wie sie das Kommende am besten organisierte. Zuerst einmal etwas Bequemes anziehen. Dann die Schachteln aus der Garage holen.


  »Das Vergolden beginnt, Cain Remington, mit oder ohne deine Hilfe. Ich hoffe bloß, dass ich die Sachen aussuche, die du willst.« Sie holte tief Luft. »Nein, ich weiß, dass ich das aussuche, was du willst. Wir mögen ohnehin beide meistens dasselbe.«


  Mit einem überschwänglichen Gefühl, das fast an Irrsinn grenzte, zog sie sich um, rannte die Treppen hoch und begann, die Schachteln aus der Garage zu holen. Sie stapelte sie in ihrem Wohnzimmer auf der obersten Wohnebene, dazu ein paar riesige Säcke mit Füllmaterial.


  »Also gut. Es kann losgehen.«


  Sie eilte zu einem riesigen Wandschrank aus rotem Zedernholz, dasselbe Holz, das sie als Verschalung für Cains Wohnung ausgewählt hatte. In dem Schrank befanden sich alle Kunstobjekte, die sie für ihr eigenes Heim erworben hatte. Sie änderte die Ausstellungsgegenstände mit jeder Jahreszeit, um das Auge zu erfrischen und sich immer wieder neu an den Objekten zu erfreuen.


  Seit dem Tag, an dem sie sich bereit erklärt hatte, sein Penthouse zu vergolden, hatte sie angefangen, Objekte aus ihrer Wohnung für ihn beiseite zu legen, die Objekte, die ihm gefallen hatten. Dazu gehörte beispielsweise die gerahmte Satellitenaufnahme von der Sahara, die in ihrem Laden hing; eine identische Aufnahme hatte unten in ihrer Wohnung gehangen. Jetzt wartete sie im Schrank darauf, in ihr neues Zuhause gebracht zu werden.


  Aus ihrem Wohnzimmer stammte ein japanischer Wandschirm mit einem fliegenden Kranich über einem Bambusteich. Er gehörte zu ihren Lieblingsstücken, da er die hohe Kunst der Schlichtheit zu einer Studie unübertrefflicher Gelassenheit stilisierte. Cain hatte es eine lange Zeit versunken angeschaut. Als er sich schließlich abwandte, hatte er erfrischt und ausgeruht ausgesehen.


  »Den Wandschirm, ja ganz bestimmt«, murmelte sie. »Und diese Gänse, Symbole des Nordens und der Freiheit.«


  Die Gänse waren eine moderne Skulptur, die ein Künstler aus Maine geschnitzt hatte. Sie gehörten zu ihren Winterkunstwerken, anmutige, elegante Vögel, die sowohl authentisch als auch abstrakt wirkten. Die Spannung zwischen dem, was real war und was nicht, verlieh den Vögeln eine enorme Kraft.


  Rasch zog sie ein Pekingglas hervor, das aus dem achtzehnten Jahrhundert stammte, und stellte es neben die Gänse. Als Nächstes kam eine koreanische Kiri-Kommode für Cains Schlafzimmer, dann zwei chinesische Fellkisten aus dem siebzehnten Jahrhundert.


  »Ja, die brauche ich«, sagte sie, die Schrankfächer überfliegend, »und das da und dies hier und ...«


  Schnell leerten sich die Fächer. Kurze Zeit später lag ein makelloses, rasiermesserscharfes Samuraischwert neben dem Pekingglas, dazu eine reich verzierte aztekische Waffe, genannt Atlatl.


  »Und jetzt... ja, die Teppiche. Und die Maske. Und das ...« Sie lachte kopfschüttelnd. »Wieso geb ich’s nicht einfach zu und räume den Schrank total aus?«


  Navajoteppiche, Walknochenmasken, Zedernholz-Schnitzfiguren, die einen Bären beim Lachsfischen zeigten, und Killerwale. Ein über hundert Jahre altes Messingteleskop. Ein vierhundert Jahre altes Pferd aus der Tang-Dynastie, das so lebendig wirkte, dass sie versucht war, es an einer Lampe festzubinden, damit es nicht davongaloppierte.


  Als die Schrankfächer leer waren, ging sie zu einem weiteren Schrank, in dem sie Ölgemälde und Aquarelle aufbewahrte. Unter den Ölgemälden befanden sich eine Reihe von kalifornischen Landschaften, die um die Jahrhundertwende von amerikanischen Impressionisten gemalt worden waren. Farben, so sinnlich und verlockend wie eine frische Brise.


  Es gab außerdem mehrere Bilder von Wasservögeln und Raubvögeln, gemalt von einem indianischen Künstler, der eine Zeit lang in Frankreich gelebt und gearbeitet hatte. Man sah sofort, dass die Bilder von einem Jäger gemalt worden waren, der um die Erbarmungslosigkeit von Leben und Tod wusste, gleichzeitig jedoch das Auge eines Künstlers für Abstraktion besaß, das ihn die Vögel in wenigen flüssigen Strichen und gedämpften Farben wiedergeben ließ.


  Das nächste Objekt war ein Wagnis, da sie sich nicht ganz sicher war, ob ihm das Bild gefallen würde. Es handelte sich um ein Pastell von Charles Maurin, eine Tänzerin. Umflattert von ihrem zarten, fließenden Kleid, wirkte das Mädchen wie ein Schmetterling mit endlosen, hauchzarten Flügeln, eine unschuldige Verführerin, eingefangen in zarten, zerfließenden Farben.


  Nachdem auch dieser Schrank leer war, war Shelley immer noch nicht zufrieden. Sie ging zu den verschiedenen Schaukästen in ihrem Wohnzimmer und holte die Stücke heraus, die Cain am besten gefallen hatten. Die Tatsache, dass sie an diesen am meisten hing, konnte sie nicht abhalten.


  Die Objekte hatten ihm gefallen. Er würde sie bekommen.


  Vorsichtig holte sie die balinesische Tänzerin hervor, die Schachfiguren aus Elfenbein und die Eskimofrau. Andere, kleinere Gegenstände folgten. Bald waren die Schaukästen ebenso leer wie ihre Schränke.


  »Macht doch nichts«, sagte sie zu Stups, die argwöhnisch um die Gegenstände am Boden herumschlich. »Ich kann sie ja wieder mit Sachen aus dem Laden auffüllen.«


  Falls notwendig.


  Aber das wollte sie nicht laut sagen, nicht einmal zu sich selbst.


  Behutsam hob sie das letzte Stück aus dem Schaukasten. Es war der milde verblüffte Opaljaguar mit dem rubinroten Schmetterling auf der großen goldenen Tatze.


  »Ich würde liebend gerne den Heiligen Georg über Cains Bett hängen«, sagte sie zu der Katze, »aber Billy hat ihn gerade.«


  Stups beachtete ihr Frauchen nicht. Der Jaguar war viel interessanter.


  »Das Universum, ja genau! Das wäre perfekt.«


  Sie rannte hinunter in ihr Arbeitszimmer, wo der Drache einst gehangen hatte. Nun hing dort das Gemälde, auf das sie beim Einkaufen von Billys Geburtstagsgeschenken gestoßen war.


  Einen Moment blieb sie vor dem Gemälde stehen und ließ das funkelnde Universum aus wirbelnden Sternen und fremdartigen Gesichtern - endlose Welten, geheimnisvolle, unerforschte Landschaften auf sich wirken. Das Gemälde sprach sie direkt an. Es schien etwas sagen zu wollen über die Zeit und den Raum und die winzigen, hartnäckigen Energiepartikelchen, die man Leben nannte.


  Cain war wie magisch von dem Bild angezogen gewesen, ebenso wie zuvor von dem Jaguar mit dem Schmetterling. Nachdem er es schweigend eine ganze Weile betrachtet hatte, hatte er sich zu ihr umgewandt.


  Was siehst du in dem Bild, Shelley ?


  Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich es unbedingt haben musste, als ich es sah.


  Er hatte plötzlich gelächelt, ein seltsames Lächeln, aber kein Wort weiter gesagt.


  »Was hast du darin gesehen, Cain?«, flüsterte sie in den leeren Raum. »Was sahst du in diesem zeitlosen, grenzenlosen Himmel? Du hast mich angelächelt, wie ein Mann, der soeben alles bekommen hat, was er sich je wünschte.«


  Sie fand darauf keine Antwort. Die würde sie erst bekommen, wenn er nach Hause kam.


  Zu ihr.
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  Es war bereits Mitternacht, als Shelley schließlich mit dem Vergolden von Cains Penthouse fertig war. Sie war hin- und hergerissen zwischen Stille und Nachdenklichkeit und überschwänglichem, himmelhoch jauchzendem Jubel. Sie hätte heulen können oder seufzen vor Zufriedenheit. Stattdessen durchschritt sie noch einmal die Räume. Überall wo sie hinsah, waren die Beweise ihrer Liebe für Cain. In jeder Farbe, jedem Stoff, in jedem individuellen, einzigartigen Möbelstück, in jedem sorgfältig ausgesuchten Kunstgegenstand.


  Es ist alles getan. Sein Heim ist so perfekt, wie ich es mir vorgestellt hatte.


  Komm nach Hause, mein Herz. Komm und bleib bei mir.


  Hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Angst stand sie inmitten des Zuhauses, das sie für ihn geschaffen hatte, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hörte nicht, wie die Haustür aufging und sich wieder schloss, hörte nicht Cains überraschtes Luftholen, als er sie sah.


  Dann schlossen sich seine Arme um sie, und sie klammerte sich an ihn, bis es wehtat. Seine Bartstoppeln an ihrer Wange fühlten sich herrlicher an als jede zarte Liebkosung, und sein scharfer, männlicher Geruch nach Wolle und Schweiß war süßer für sie als der Duft von Blumen im Mondschein.


  »Ich - ich hab ein Heim für dich gemacht«, flüsterte sie.


  »Ich weiß. Wenn ich dich in den Armen halte, dann bin ich wirklich zu Hause.«


  Seine Stimme zitterte ebenso wie die ihre. Eine Zeit lang hielten sie einander nur fest. Dann löste sie behutsam ihre Arme und lächelte zu ihm auf.


  »Komm mit. Ich will dir dein Heim zeigen.«


  »Ich sehe es.«


  Aber er sah nur sie an.


  Tiefe Enttäuschung durchzuckte Shelley. Sie wollte mit ihm teilen, wofür sie sich solche Mühe gegeben, worüber sie sich so viele Gedanken gemacht hatte.


  Ist ihm sein Zuhause denn vollkommen egal?, dachte sie verzweifelt.


  Doch als sie schon den Mund öffnete, um ihn wegen seines mangelnden Interesses zu rügen, sah sie ihn zum ersten Mal an, richtig an. Sein Gesicht war schmutzverkrustet, die Augen geschwollen, mit dunklen Ringen darunter, und seine Haut war blass und gespannt. Selbst seine Lippen waren bleich, beinahe blutleer. Sofort vergaß sie das vergoldete Heim und ihre Enttäuschung.


  »Ach, Schatz«, flüsterte sie. »Was hast du bloß mit dir angestellt?«


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Hab Tripel-Schichten gearbeitet.«


  »Wieso?«


  »Um schnell wieder bei dir zu sein.«


  »Ich - aber das hättest du nicht machen sollen.«


  »Ich wollte aber. Das Einzige, was ich bedaure, ist, dass ich im Moment zu nichts mehr zu gebrauchen bin. Bin die erste Hälfte der Strecke geflogen und die zweite wach geblieben, um aufzupassen, dass Miller es auch schafft.«


  Cain küsste sie behutsam und strich dann mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht, ihre Schultern und ihre Arme, als wolle er sich davon überzeugen, dass er nicht träumte. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und erwiderte seinen Kuss.


  »Du bist wieder daheim«, sagte sie. »Das ist alles, was zählt. Komm. Ich werde dir den Rücken schrubben und dich dann ins Bett stecken.«


  »Bleib, und schlaf bei mir. Mehr wird leider nicht. Ich bin vollkommen fertig.« »Ich schlafe gern bei dir.«


  »Auch wenn wir nicht mehr machen können?«


  »Natürlich. Ich ... ich bin gern mit dir zusammen.«


  Er verwob seine Finger mit den ihren und folgte ihr durch den Gang. Links und rechts an den Wänden lockten ihn stumm Gemälde, eine Hand voll fließender Linien, die Vögel im Flug zeigten, Vögel beim Balzen, Vögel, die ihre Jungen aufzogen, ein Raubvogel, der sich in den unendlich klaren Himmel schwang.


  »Der Falke«, sagte er und verlangsamte seine Schritte.


  Ein Lächeln flog über ihr Gesicht. »Gefällt’s dir?«


  »Und wie«, sagte er, ein Gähnen unterdrückend. »Schade nur, dass es mir vor den Augen verschwimmt.«


  »Das kommt daher, dass du schon fast im Stehen schläfst.«


  Sie zog ihn weiter, doch gleich wurde er wieder abgelenkt, von einem Raum, der sich einladend zum Gang öffnete.


  »Diese Farben«, sagte er gähnend. »Erinnern mich an einen Tannenwald. Und was ist das da an der Wand?«


  »Nichts, komm schon.« Sie zog an seiner Hand. »Morgen kriegst du eine vollständige Führung.«


  Adrenalin durchzuckte Cain wie ein kalter Blitz und riss ihn für den Moment aus seiner totalen Erschöpfung.


  »Du bist fertig?«, fragte er atemlos.


  »Ja. Kannst alles morgen sehen. Jetzt musst du erst mal schlafen.«


  »Shelley? Schätzchen?«


  Sie blickte lächelnd zu ihm auf und sah, wie hungrig er auf ihre Antwort war. Sie sah außerdem die schiere Erschöpfung, die hinter seiner Ungeduld stand. Er hatte rund um die Uhr geschuftet, um wieder bei ihr sein zu können.


  »Es ist erst vergoldet, wenn du deine Führung hattest«, sagte sie. »Und die kommt morgen. Jetzt bist du viel zu müde für irgendwas, außer fürs Schlafen.«


  Ein paar Sekunden lang wehrte er sich gegen die Einsicht, dann gab er sich geschlagen. Die Erschöpfung brach über ihn wie eine schwarze Flut.


  »Verdammt«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Es ist gut. Du bist wieder zu Hause. Der Rest kann warten. Ehrlich.«


  Er musterte sie, versuchte ihre Antwort in ihren Augen zu lesen. Was er dort sah, war die Sorge um ihn und ihr Bedürfnis, sich um ihn zu kümmern.


  Es ist gut. Du bist wieder zu Hause.


  Und das war er, denn Shelley war da.


  Seufzend küsste Cain ihre Fingerspitzen und ließ sich von ihr durch den Gang und durchs Schlafzimmer ziehen. Sie gab ihm keine Zeit zum Umschauen, führte ihn direkt ins Ankleidezimmer. Es hätte ohnehin keinen Zweck gehabt, er hätte ihre Bemühungen nicht würdigen können. Seine Augen waren halb geschlossen, schwerlidrig. Er war wirklich drauf und dran, im Stehen einzuschlafen.


  Während sie die riesige Wanne voll laufen ließ, nickte er in einem Sessel im Ankleidezimmer ein. Er wurde lange genug wach, um sich mit ihrer Hilfe auszuziehen und in die heiße, dampfende Wanne zu steigen. Sie drückte auf einen Knopf, und schon begann es kräftig zu sprudeln.


  »Herrgott, ist das gut«, sagte er. »Ich fühl mich wie zerschlagen.«


  »Nicht einschlafen, bevor ich drin bin.«


  Er feixte. »Keine Sorge. Ich ersauf schon nicht.«


  Rasch zog sie sich aus und schlüpfte mit der Shampooflasche in der Hand zu ihm in die Wanne. Zuerst wusch sie ihm den Kopf und musste lachen, als er zum Ausspülen des Schaums untertauchte und prustend wie ein Walross wieder hochkam. Dann schrubbte sie ihn auch gleich noch mit dem Shampoo ab, und als Waschlappen benutzte sie ihre Hände.


  Die ganze Zeit lächelte sie ihn an, genoss es, bei ihm zu sein, ihn nach Herzenslust anfassen zu können.


  Ihre Freude an ihm war für Cain wie ein Sonnenstrahl. Er beobachtete ihr Gesicht, während sie ihm den Schmutz von Tagen vom Körper wusch. Seine Hände glitten unwillkürlich zu ihren Brüsten und wogen sie, nicht weil er erregt war oder sie erregen wollte, sondern einfach, weil sie in seinen Augen wunderschön war und er diese Schönheit genoss.


  Sie neigte den Kopf und küsste seine Hände, dann fuhr sie fort mit Waschen. Es war offensichtlich, wie sehr ihr das Gefühl seiner festen Haut und seiner kräftigen Muskeln unter ihren Händen gefiel. Er seufzte tief auf, schloss die Augen und gab sich ihrer selbstlosen, liebevollen Pflege hin.


  »Aufwachen«, sagte sie schließlich.


  »Hmmm?«


  »Zeit, ins Bett zu gehen.«


  Mit einem mächtigen Gähnen rappelte er sich aus dem heißen Wasser hoch. Er fluchte, als ihn seine schmerzenden Rücken- und Brustmuskeln an moosige Felsen und ein ungewolltes Bad in einem eisigen Fluss erinnerten.


  »Geht’s dir gut?«, fragte Shelley, die gesehen hatte, wie er das Gesicht schmerzlich verzog.


  »Bloß verspannt. Bin in einen Fluss gefallen.«


  Sofort tastete sie ihn mit Augen und Händen ab, fand aber keine sichtbare Verletzung. Sie trocknete ihn mit einem Handtuch ab, das größer war als sie selbst, aber längst nicht so weich. Er gähnte wiederholt und entschuldigte sich dafür; dann musste er wieder gähnen, und sie lachte leise.


  »Auf den Bauch, Schlafmütze.«


  Sie drehte ihn mit einem Schubs in Richtung Bett, auf das er sich prompt bäuchlings fallen ließ. Dann wickelte sie sich in ein anderes Handtuch und trat zu ihm. Schläfrig schlang er den Arm um ihre Hüften und zog sie an sich.


  »Noch nicht«, wehrte sie ab. »Schlaf ruhig, während ich dir die verspannten Muskeln massiere.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich werde neben dir liegen, wenn du aufwachst.«


  Mit einem tiefen Seufzen entspannte sich Cain. Shelley nahm ihr Handtuch ab, wärmte duftendes Massageöl in ihren warmen Händen und kniete sich dann zu ihm aufs Bett. Als sie ihn durchzukneten begann, stöhnte er höchst zufrieden auf. Lächelnd vertiefte sie sich in ihre Arbeit, massierte ihn von den Hüften bis zu den Schultern und die Arme entlang bis zu den Händen. Sie küsste seine Fingerspitzen, seine Handflächen und lächelte, als sich seine Finger einrollten, als wolle er die Wärme ihres Kusses festhalten.


  Stillvergnügt verrichtete sie ihre Arbeit; es war unendlich schön, ihn hier zu haben. Sie rutschte zu seinen Füssen und begann von dort fest, aber gleichzeitig behutsam die langen Muskeln seiner Beine zu massieren, bis sie sich wieder weich anfühlten.


  »Schläfst du?«, flüsterte sie.


  Seine Antwort verlor sich in der Matratze.


  »Umdrehen, Faulpelz. Auf der anderen Seite hast du schließlich auch Muskeln.«


  »Und steife noch dazu.«


  Er drehte sich auf den Rücken.


  Sie hielt den Atem an. »Ich dachte, du wärst müde.«


  »Bin ich auch.«


  »Schwer zu glauben.«


  Lachend wich sie seinen zupackenden Händen aus und nahm die Massage wieder auf. Von den Füßen über die Waden und dann zu seinen festen Oberschenkelmuskeln.


  Er stöhnte, als sie mit den Fingern über die dichten Kraushaare auf seinen Lenden strich und ihn reizte, indem sie ihn gerade dort nicht berührte, wo er unbedingt berührt werden wollte.


  »Kätzchen?«


  »Du bist zu müde. Siehst du?«


  Mit einer flinken Bewegung wich sie seinen tastenden Händen aus.


  »Mach die Augen zu«, sagte sie sanft. »Gleich bist du eingeschlafen.«


  »Shel—«


  Der Rest ging in einem erstickten Ächzen unter, da sie sich über ihn gebeugt hatte und ihre Brüste flüchtig über seine Erektion strichen, während sie ihn von den Hüften bis zu dem Puls, der kräftig in seiner Halsschlagader pochte, durchknetete. Sie küsste seinen Hals, genoss das heftige Pochen seines Pulses.


  »Schließ die Augen«, sagte sie. »Nein, rühr dich nicht. Du musst gar nichts tun.«


  Ihre Lippen rieben über das bronzebraune Kraushaar auf seiner Brust, unter dem sich seine mächtigen Brustmuskeln abzeichneten. Er rang nach Luft.


  »Ich sorge für dich«, flüsterte sie. »Ich zeige dir, wie sehr ich mich freue, dass du wieder daheim bist.«


  Er starrte sie einige Sekunden lang an. Dann schloss er seufzend die Augen und überließ sich ihren Liebkosungen. Sanft strich ihr Mund über eine dunkle Brustwarze, dann die andere, bis beide sich zu kleinen Knöpfchen verhärteten.


  Lange Finger vergruben sich in Shelleys Haaren, massierten ihre Kopfhaut, während ihre Zähne sich über einer seiner Brustwarzen schlossen. Sanft knabberte und saugte sie daran und freute sich über das Beben, das dabei seinen mächtigen Körper durchlief. Zärtlich streichelten ihre Hände über seine Brust, bis es ihn überall kribbelte. Ihre Brüste strichen wiederholt über seine Haut, was Feuerströme der Erregung bei ihm auslöste.


  Langsam, unvermeidlich glitt sie tiefer, bis ihre Wange auf seinem harten Bauch ruhte und ihr Haar sich wie ein herrlich sinnlicher Schleier zwischen seine Beine ergoss. Träge rieb sie die Wange an ihm und freute sich an seiner Reaktion. Ja, sie liebte ihn. Mit einem erregten kleinen Schauder küsste sie seine warme Haut, liebkoste ihn mit Lippen, Zähnen und Zunge.


  Cain stöhnte auf und wand sich unruhig, was sie genau über die Dringlichkeit seiner wachsenden Leidenschaft informierte. Als er es nicht länger aushalten konnte, flüsterte er ihren Namen und wie sehr er sie begehrte, wie sehr er sich danach sehnte, sich in ihrem lodernden Feuer zu vergraben.


  Seine Worte, so weich und heiß und intim wie ihre Zunge an seinem nackten Fleisch, erregten sie zutiefst, Worte, die sie liebkosten, bis die seidene Blume in ihrem Innern erblühte und sie sich ebenso stöhnend nach ihm sehnte. Wie im Traum setzte sie sich auf ihn und nahm ihn langsam, langsam in sich auf. Keine Sekunde, keinen Augenblick von ihrer Vereinigung wollte sie vergessen. Mit einem Lächeln schenkte sie ihm und ihr, was sie beide mehr als alles andere ersehnten.


  Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn, und ihr Kuss war so langsam und tief wie eine Vereinigung. Sanft und rhythmisch begann sie ihn zu reiten. Die gemächlichen, geschmeidigen Bewegungen ihres Körpers entrissen ihm ein gutturales Stöhnen. Auf und ab, behutsam, ganz tief, immer weiter schürte sie das Feuer ihrer Leidenschaft.


  Mehr und mehr spannte sich sein Körper an, sinnliche Hitze und Leidenschaft wuchsen, brodelten, drohten zu explodieren. In letzter Sekunde wehrte er sich gegen seinen Orgasmus, hielt sich zurück, wollte auf sie warten.


  Sie wusste das und bewegte sich weiter bedächtig, hielt ihn tief in sich fest. Dann beugte sie sich vor und wisperte etwas an seinen Lippen.


  »Ich liebe dich, Cain.«


  Diese Worte rissen den Damm ein, raubten ihm die Beherrschung. Mit einem erstickten Laut verströmte er sich zuckend in ihrem weichen, feuchten, glühenden Zentrum.


  Sie fühlte, wie er sich in ihr ergoss. Einen Moment lang stand die Zeit still, und sie genoss seinen Höhepunkt, bis er auch sie hinwegtrug, so sicher, wie er von ihrer Liebeserklärung fortgerissen worden war. Keuchend, bebend, mit erschauernden Bewegungen gab sie sich hin, zersprang in einem Schauer seidiger Funken.


  Lange hielt er sie atemlos umschlungen. Reglos und erschöpft lag sie auf ihm. Als sie sich voneinander gelöst hatten, hielt er sie dennoch an sich gedrückt. Mit einem langen Arm zog er eine Steppdecke über sie beide. Der Schlaf forderte sein Recht, doch noch wehrte er sich dagegen.


  »Sag’s noch mal«, bat er heiser.


  »Ich liebe dich.«


  Er stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus. »Gott sei Dank. Ich fürchtete schon ... du würdest... nicht zulassen ...«


  Cains Stimme erstarb. Er war eingeschlafen.


  Lächelnd küsste sie sein Kinn und kuschelte sich an seinen warmen Körper. Schon bald schlief auch sie so fest wie er.


  Shelley wurde durch Cains streichelnde Hände geweckt und seinen Mund, der liebevoll an ihrer Brustwarze saugte und sie vom Schlaf direkt in die Sinnlichkeit führte. Mit einem wohligen Seufzer drängte sie sich an ihn, und die verborgene Blume öffnete sich jäh in dem zeitlosen Moment des Erwachens.


  Als seine Finger sie liebkosten und fühlten, wie bereit sie für ihn war, rollte er sich zwischen ihre Beine. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und schob sich behutsam vor, drückte an ihren Eingang, drang aber nicht ein. Mit geschlossenen Augen bäumte sie sich auf, wollte ihn in sich aufnehmen, ja sehnte sich geradezu schmerzlich danach, dass er sie füllte.


  »Hab ich geträumt?«, fragte er.


  Sanft nahm er ihre Brustwarze zwischen die Zähne, und erneut bäumte sie sich auf. Als er ihre nasse Reaktion auf seine Liebkosungen spürte, stöhnte er heiser auf, doch noch mehr als ihre seidige Hitze ersehnte er ihr Vertrauen, ihre Liebe, ihr Leben.


  »Sag mir, dass ich nicht geträumt habe.«


  Sie japste seinen Namen, als die Erregung sie mit aller Macht packte. Sie fühlte, wie er sich an ihr rieb, wie er in sie hineinglitt, sich dann wieder aus ihr zurückzog, sodass sie am liebsten ihren Protest hinausgeschrien hätte.


  »Liebst du mich?«, fragte er.


  Große, verhangene Augen öffneten sich und blickten ihn an. »Ja.«


  Doch er wartete weiter, verharrte an ihrem verlockenden Eingang, die Augen so grau wie ein Sommerregentag. Er fühlte, wie sie sich unter ihm regte, wie sie die Beine weiter spreizte, wie sie die Schenkel an ihm rieb, eine stumme Bitte, sie doch zu nehmen.


  »Sag’s mir«, befahl er mit rauer, vor Leidenschaft und mühsamer Beherrschung zitternder Stimme. »Ich muss es hören. Ich muss wissen, dass ich nicht geträumt habe.«


  »Ich liebe dich, Cain.«


  Sein Antlitz verklärte sich. Sie fühlte das Zittern, das seinen gewaltigen Körper wie eine Schockwelle überlief. Er vergrub sich mit einem einzigen heftigen Stoß in sie, ihr Gesicht nicht aus den Augen lassend, während sie ihm wieder und wieder ihre Liebe stammelte, Worte und Bewegungen im Einklang, sich überschlagend, bis es keine Worte mehr gab, nur mehr ekstatische Schreie und die Erfüllung.


  Als beide wieder zu Atem gekommen waren, küsste er ihre Haare, ihre Ohren und den Puls, der in ihrer Halsschlagader hämmerte.


  »Ich liebe dich, Shelley. Ich habe mein Leben lang auf dich gewartet.«


  Sie lächelte, fing seine Lippen mit ihrem Mund ein und gestand ihm erneut flüsternd ihre Liebe.


  »Wir heiraten so schnell wie möglich«, sagte er, an ihren Lippen, ihrer Zunge, ihrem weichen Ohrläppchen nippend. »Drei Tage? Das ist es doch, was das kalifornische Gesetz vorschreibt, nicht wahr?«


  Bevor sie antworten konnte, nahm er ihren Mund in Besitz und schloss ihn mit einem langen, tiefen, endlosen Kuss.


  Dann: »Was sagst du zu Flitterwochen in Chile?«


  Sie knabberte zärtlich an seiner Unterlippe.


  »Santiago?«, fragte sie.


  »Für ein paar Tage, ja. Dann die Atacama.«


  »Da sind doch meine Eltern. Willst du sie dort besuchen?«


  »Ist ’ne große Wüste, aber wir werden sie schon finden.«


  »Das wäre schön, aber ...«


  »Was?«


  »Es ist nicht nötig. Wir können ein paar Wochen warten. Sie werden an Thanksgiving in L.A. sein.«


  »Aber wir nicht. Wie gesagt, die Atacama ist eine große Wüste. Es wird Monate dauern, um auch nur eine oberflächliche Bodenuntersuchung durchzuführen.«


  Shelley hatte das Gefühl, als hätte sie einen kalten Guss abbekommen. Es kam ihr vor, als wären ihre Knochen auf einmal eiskalt und würden ihre Haut ansaugen.


  »Was meinst du damit?«, fragte sie vorsichtig.


  »Basic Resources hat den Zuschlag für eine Untersuchung der Atacama bekommen.«


  »Ach.«


  Er strich mit den Lippen über eine braune Augenbraue und wiederholte das Ganze dann mit der Zungenspitze.


  »Das ist einer der wenigen Orte, die ich noch nicht er-forscht habe«, erklärte er. »Eigentlich wollte ich jemand anderen schicken, aber das brauche ich ja jetzt nicht. Du liebst mich, und du liebst die Wüste. Wir können zusammen sein, der Stille lauschen, bei Sonnenuntergang ein Glas Wein trinken und uns in den kühlen Stunden vor der Morgendämmerung lieben, wenn die Sterne so tief über uns hängen wie eine Welle, die über einen hinwegbricht.«


  Sie war stocksteif, konnte sich nicht regen, nicht atmen, so weh tat ihr das Herz.


  Ich habe gerade ein Heim für ihn gestaltet, und alles, woran er denken kann, ist, es wieder zu verlassen.


  »Was ist?«, fragte er. »Stimmt was nicht?«


  Bevor sie sich so weit sammeln konnte, um zu antworten, lächelte er, drehte sich auf die Seite und zog sie mit sich.


  »Ich erdrücke dich schon wieder, tut mir Leid«, sagte er und küsste sie sanft. »Du bist so wild, wenn wir uns lieben, Kätzchen, dass ich immer wieder vergesse, dass du nicht annähernd so stark bist wie ich.«


  Wie betäubt, versuchte sie zu denken, etwas zu sagen, zu begreifen, was so schrecklich schief gegangen war.


  Mit seiner großen Pranke zog er ihren Kopf an seine Schulter.


  »Und wenn wir genug von der Atacama haben«, sagte er, »wartet schon wieder der Yukon auf uns. Ist eine wirklich herrliche Gegend. Kaum Pfade, noch weniger Straßen, dunkelgrüne Wälder, so weit das Auge reicht. Dort gibt es noch namenlose Seen und Flüsse, weil keiner lang genug dort war, um -«


  »Und was ist mit hier, mit deinem Zuhause?«, unterbrach sie ihn verzweifelt.


  Überrascht hob er den Kopf und sah nun, wie angespannt ihr Gesicht war. »Wenn ich dich in meinen Armen halte, bin ich zu Hause.«


  »Und was ist mit meinem Zuhause?«, fragte sie.


  »Wir werden oft in L.A. sein. Wenn du willst, verkauf ich die Wohnung hier und ziehe zu dir.«


  »Diese Wohnung?«


  Abrupt setzte sie sich auf und schüttelte seine Arme ab.


  »Diese Wohnung«, sagte sie harsch, »ist das Zuhause, das ich für dich gemacht habe! Aber das ist dir völlig egal, nicht wahr? Du willst sie dir ja nicht mal ansehen!«


  Sie bebte vor Zorn, ein Zorn, der ebenso groß war wie ihre Leidenschaft vorhin.


  Er sah, wie wütend sie war, und fürchtete, den Grund dafür zu kennen.


  »Kätzchen?«


  »Wie konnte ich bloß so blöd sein?«, jammerte sie und verdrehte die Augen zur Zimmerdecke. »Ich habe versucht, ein Heim für einen Wanderer zu machen! Ich habe mich in einen Mann verliebt, der nichts will außer dem, was hinter dem nächsten Horizont liegt!«


  »Ich will dich, Shelley. Ich liebe dich.«


  Doch sie schüttelte nur den Kopf.


  »Aber du liebst mich nicht, stimmt’s?«, fragte er Unheil verkündend. »Nicht wirklich.«


  »Das ist nicht wahr! Ich liebe -«


  »Nein«, unterbrach er sie heftig. »Du liebst die Vorstellung von einem Zuhause, nicht mich!«


  Sie öffnete die Augen. Sie waren groß und trocken und voller Wut.


  Seine ebenso.


  »Wann kapierst du endlich, dass wir füreinander geschaffen sind, Shelley Wilde? Bin ich denn wirklich der Einzige, der das weiß?«


  Er schloss die Augen. Auf einmal sah er viel älter aus, als er war, so alt wie die Länder, in denen er gelebt hatte. Als er die Augen wieder öffnete, besaßen sie die Farbe des Winters.


  »Du vertraust mir nicht mal genug, um zuzugeben, dass auch du dich nach dem nächsten Horizont sehnst«, sagte er. »Wieso nicht? Was hab ich getan?«


  Er wartete, hoffte, dass ihm etwas entgangen war, dass er sich irrte.


  »Du verstehst einfach nicht...«, flüsterte sie verzweifelt.


  Das war alles, was sie sagen konnte. Die einzige Wahrheit, die sie kannte.


  »O doch, ich verstehe sehr gut«, antwortet er barsch.


  Mit eisiger Miene stieg er aus dem Bett und begann sich zornig anzuziehen. Dabei redete er. Worte, so scharf wie Messerstiche.


  »Ich bin derjenige mit der erschreckenden Menschenkenntnis, schon vergessen? Und so viel weiß ich: Du liebst mich nicht mal genug, um dein kostbares Zuhause auch nur zeitweise aufzugeben und mit mir zu kommen. Du liebst mich kein verdammtes bisschen.«


  Der Schmerz und die Bitterkeit, die sie aus Cains Worten heraushörte, überraschten Shelley, ja verblüfften sie. Er war ebenso verletzt und zornig wie sie.


  »Ich liebe dich!«, sagte sie heftig.


  »Den Teufel tust du. Das Einzige, was du liebst, ist die Vorstellung von einem Zuhause. Du hast deine Kindheit noch immer nicht überwunden. Du weißt noch immer nicht den Unterschied zwischen dem Anschein eines Zuhauses und dem, was ein Zuhause wirklich ist.«


  Vollständig angezogen stand er im Schlafzimmer und schaute sich zum ersten Mal darin um, sah die Fellkisten und die Kommoden, die Teppiche, das Foto von der Erde, die über der großen runden Scheibe des Mondes aufgeht, die tigergestreifte Sahara, das uralte Messingteleskop und das wirbelnde Universum.


  »Hübsch«, sagte er aufrichtig. »Sehr, sehr hübsch. Und wenn ich gehe, wird es hier ebenso leer sein wie deine Liebeserklärung.«


  Shelley stockte der Atem.


  »Aber das weiß du ja nicht, stimmt’s?«, fuhr er fort. »Du willst nicht mal zugeben, dass da draußen eine ganze Welt auf dich wartet und dass das einzige Zuhause, was der Mensch braucht, die Liebe ist. Nun, ich weiß, was da draußen ist, und ich will verdammt sein, wenn ich mich hier mit dir verstecke, Backe-backe-Kuchen spiele und darauf warte, dass du endlich erwachsen wirst.«


  Er öffnete die Schlafzimmertür, hielt inne und blickte sie mit ausdruckslosen Augen an.


  »Schick die Rechnung an Basic Resources, Hauspflänzchen. Dieser Wandersmann macht, dass er wegkommt.«
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  Als Shelley in ihrem Laden stand und Billys Vater ansah, konnte sie nur eins denken - wie froh sie war, dass Dave Cummings und Cain Remington nur Stiefbrüder waren und keine echten. Dave besaß dunkelblondes Haar, braune Augen und ein helles Lächeln.


  Wenn er Cain auch nur im Entferntesten geähnelt hätte, sie hätte nicht gewusst, wie sie ihre Gefühle hätte verbergen können. In den drei Wochen, seit Cain aus seiner Wohnung und aus ihrem Leben verschwunden war, hatte Shelley gelernt, dass es etwas weitaus Schlimmeres gab, als in der Nacht nach Hilfe zu rufen und nur fremde Laute als Antwort zu hören.


  Zu rufen und nur Stille zu hören zerriss ihr die Seele.


  »Ich möchte mich nochmals bedanken, dass Sie sich so nett um meinen Sohn gekümmert haben«, sagte Dave.


  Sie lächelte schwach. »Es war mir eine Freude, ihn um mich zu haben. Sie haben einen wundervollen Sohn.«


  Ohne es zu wollen, streckte sie die Arme nach Billy aus. Er brauchte sie jetzt nicht mehr, nachdem sein Vater wieder da war, aber sie hatte das Lachen des Jungen vermisst und seinen flinken, wissbegierigen Verstand.


  Billy schlang die Arme um sie und drückte sie. Sein Strahlen verriet ihr, dass er sich ebenso freute, sie zu sehen. Dann trat er zurück und sah ihr mit der ungekünstelten Ehrlichkeit eines Kindes in die Augen.


  »Warst du krank, Shelley?«


  Dave blickte von Billy zu der dunkelhaarigen Frau mit den großen, traurigen Augen.


  »Sei nicht unhöflich, Sohn.«


  »Bin ich nicht.« Er musterte sie noch genauer. »Du solltest mehr an den Strand gehen. Du bist blass.«


  »Billy«, sagte Dave warnend und griff nach ihm.


  »Ist schon gut.« Sie berührte die Wange des Jungen. »Ich hatte in letzter Zeit viel Arbeit aufzuholen.«


  »Na ja, jetzt wo Onkel Cain wieder da ist, kannst du ja ...«


  Den Rest hörte sie nicht mehr. Falls sie zuvor blass gewesen war, war sie nun weiß wie eine Wand.


  Cain ist wieder da.


  Er hat mich nicht angerufen.


  All die endlosen Stunden der Einsamkeit, und er versteht mich noch immer nicht, glaubt noch immer nicht, dass ich ihn liebe. Oder vielleicht hat er ja beschlossen, dass er mich doch nicht liebt.


  Hauspflänzchen. Kind. Backe-backe-Kuchen spielen.


  Dave trat vor und ergriff Shelley am Arm.


  »Miss Wilde? Alles in Ordnung?«


  Sie holte tief Luft und versuchte zu lächeln. »Mir geht’s gut. Bin bloß müde. Hab letzte Nacht lange gearbeitet.«


  Und die Nacht davor und die davor - all die leeren Nächte seit jenem Morgen, als Cain sie verlassen hatte, sie fluchend und weinend in der leeren Hülle des Zuhauses zurückließ, das sie für ihn geschaffen hatte.


  Wandersmann, immer nur die Ferne liebend. All die Seelenlandschaften, die ihn nicht mehr loslassen. Eine ganze Welt da draußen.


  Verstecke ich mich hier?


  Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, konnte aber nicht. Er verfolgte sie ebenso hartnäckig wie Cains Abwesenheit.


  Hat er vielleicht Recht? Habe ich meine Kindheit noch immer nicht überwunden?


  Wie betäubt nahm sie wahr, dass Dave sie noch am Arm festhielt und stützte. Mit großer Willensanstrengung zwang sie sich, ruhig zu atmen, wieder Farbe in die Wangen zu bekommen.


  »Wie geht’s Squeeze?«, fragte sie mit dünner Stimme.


  »Prima«, antwortete Billy. »Danke für das riesige Aquarium.«


  »Er sieht besser da drin aus als die Fische. Streichei ihn für mich, ja? Und falls du mal nicht auf ihn aufpassen kannst, bring ihn mir, okay?«


  Er grinste. »Wird wohl nich’ nötig sein. Genevieve mag ihn, scheint’s.«


  Dave zauste seinem Sohn liebevoll den Haarschopf. »Das kommt, weil du ihr beigebracht hast, wie eine Schlange zu reden.«


  Billys Zunge schnellte wiederholt heraus, ähnlich einer Schlange. Doch er runzelte die Stirn, offenbar unzufrieden mit dem Ergebnis.


  »Keiner kann’s so gut wie du, Shelley«, griente er.


  Ihr Lächeln flackerte. Cain hatte gelacht, als sie »mit Schlangenzungen« geredet hatte, doch sein Blick war feurig geworden, als ihre Zunge neckend über ihn hinweggeglitten war.


  »Du kommst doch zur Hochzeit, oder?«, fragte Billy.


  Sie zögerte. Sie hatte die Einladung nur angenommen, weil sie geglaubt hatte, dass Cain in der Atacama sein würde.


  Aber das war er nicht.


  Er war hier.


  »Bitte«, drängte der Junge, »du hast’s versprochen.«


  »Billy«, sagte Dave ruhig. »Zwing sie nicht. Miss Wilde ist eine viel beschäftigte Frau.«


  »Aber sie hat’s versprochen.«


  Shelley blickte Dave an. Seine braunen Augen ruhten mitfühlend auf ihr. Sie fragte sich, was Cain seinem Stiefbruder wohl erzählt haben mochte.


  »Verabschiede dich, mein Sohn. Ich komme gleich nach.«


  Der Junge sah, dass es seinem Vater ernst war, und seufzte. Dann sagte er: »Tschüss, Shelley. Noch mal vielen Dank.«


  »Vergiss nicht, mich mal zu besuchen«, erwiderte sie.


  »Werd ich nicht.«


  Kurz bevor Billy die Ladentür hinter sich zuzog, rief er ihr noch über die Schulter zu: »Bis zur Hochzeit dann, Shelley!«, und trat eilends den Rückzug an.


  Dave schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Shelley - Miss Wilde.«


  »Shelley«, korrigierte sie ihn. »Da gibt’s nichts zu entschuldigen. Sie haben einen Sohn, um den Sie jeder beneiden kann.«


  Dave schaute kurz um sich, bevor er sie besorgt musterte.


  »Sie haben Cains Penthouse gestaltet, stimmt’s?«


  Sie nickte wortlos, weil sie nicht sprechen konnte.


  »Hab ich mir gedacht. Hab noch nie eine Wohnung gesehen, die die Persönlichkeit eines Mannes so sehr reflektiert. Und die einer Frau.«


  »Danke«, flüsterte sie.


  »Da war mehr als nur Begabung im Spiel. Diese Wohnung wurde mit Liebe gestaltet.«


  Ihre Augenlider flatterten schmerzlich; sie konnte es einfach nicht verhindern.


  »Wieso haben Sie meinen Bruder verlassen?«


  Ein paar Sekunden überlegte Shelley, die Antwort zu verweigern, aber die Versuchung war zu groß.


  Vielleicht weiß Dave ja etwas, das ich nicht weiß. Vielleicht kann er mir helfen, zu verstehen, warum ich plötzlich allein hin.


  »Hat Ihnen Cain das gesagt? Dass ich ihn verlassen habe?«


  »Nein. Er hat Sie überhaupt nicht erwähnt. Billy hat mir von Ihnen erzählt.«


  Ihre dunklen Wimpern senkten sich über ihre Augen in dem vergeblichen Versuch, ihren Schmerz zu verbergen.


  »Warum, Shelley?«


  »Fragen Sie Cain«, brachte sie mit erstickter Stimme heraus.


  Dave lachte kurz auf. »Ich will meinen Hochzeitstag noch erleben.«


  »Was soll das heißen?«


  »Cain und ich waren schon gemeinsam an Orten, wo es verdammt hart zuging. Er hat mir beigebracht, Menschen einzuschätzen, auf welche Anzeichen man achten muss, wie man die Gewaltbereitschaft eines Menschen erkennen kann.«


  »Menschenkenntnis«, flüsterte sie.


  »Ja. Er hat davon genug für drei.«


  Sie wünschte, sie könnte ihm widersprechen. Doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie es nicht konnte.


  »Cain ist momentan wie eine scharf gemachte Bombe«, erklärte Dave. »Gott steh demjenigen bei, der sie auslöst. Also frage ich Sie: Was ist passiert?«


  »Er hat mich verlassen.« »Was?«


  »Sie haben richtig gehört.«


  »Ich hab’s gehört, aber ich kann’s nicht glauben.«


  »Glauben Sie’s. Ich tu’s.«


  »Shelley, mein Bruder liebt Sie.«


  »Nicht genug, um hier bei mir zu bleiben.«


  »Die ganze Zeit? Erlaubt es Ihnen Ihre Arbeit nicht, von Zeit zu Zeit mit ihm auf Reisen zu gehen?«


  Sie antwortete nicht. Wie Cain war auch sie selbstständig, die Eigentümerin ihres Geschäfts. Sie konnte so viel oder so wenig reisen, wie sie wollte.


  Und sie wollte in L.A. bleiben.


  Eine ganze Welt da draußen.


  Verstecke ich mich hier?


  Die Ladentür sprang auf, und Billy platzte noch mal herein.


  »Shelley, in deiner Gegend brennt es! Ich hab’s gerade im Autoradio gehört!«


  Sie rannte hinaus auf die Straße und mühte sich mit gerecktem Hals, etwas zu erkennen. Der heiße, trockene Wind wehte so stark, dass sie die Augen zusammenkneifen musste.


  Aber was sie sah, genügte völlig. Die riesige Rauchwolke über ihren Hügeln war nur zu deutlich. Die heftigen Santa-Ana-Winde hatten sie oben platt gepustet und zu einem dicken, flachen Rauchbalken gedrückt, der zum Meer hinzog.


  Vor ihren Augen schwoll die Wolke noch dicker und schwärzer an, sich gegen den Wind stemmend.


  Ein schwarzes Feuer, ein Brand, den noch kein Mensch erreicht hatte.


  »Ist es -«, begann Dave.


  »Ja.«


  Ohne ein weiteres Wort rannte Shelley in ihren Laden zurück, packte ihre Handtasche und hetzte hinaus zu ihrem Auto.


  Dave und Billy waren ihr dicht auf den Fersen.


  »Können wir irgendetwas tun?«, fragte Dave.


  »Nein. Wenn es richtig schlimm ist, werden Straßensperren aufgestellt. Nur Anwohner dürfen dann durch und möglicherweise nicht mal wir. Aber trotzdem danke.«


  Mit quietschenden Reifen schoss sie aus ihrer Parklücke. Innerhalb weniger Minuten hatte sie den Freeway erreicht. Von dort war die Sicht besser. Sie konnte sehen, dass der Brand mindestens zwei Hügelketten weiter nordöstlich von ihrem Wohnort loderte. Ihr Haus lag nicht in der direkten Spur der Flammen.


  Noch nicht.


  Ein zwar kleiner Trost, aber immerhin, dachte sie grimmig.


  Es war halb zehn an einem glühenden, trockenen Samstagvormittag. Die Santa-Ana-Stürme würden die nächsten zehn Stunden über das Land brausen und sich erst gegen Sonnenuntergang legen. Bis dahin würde der Wind mit fünfundvierzig bis fünfundfünfzig Meilen pro Stunde blasen, manche Windstöße sogar bis zu fünfundachtzig Meilen. Der Sturm würde Glutasche herantreiben und die Brände ausweiten, bis hinunter zur Küste.


  Je mehr sich Shelley ihrem Wohnort näherte, desto lauter wurde das Sirenengeheul. Feuerwehrlaster aus dem ganzen Land kamen herangerast, doch nur wenige schmale Straßen und Wege führten hinauf in die steilen, buschbewachsenen Berge.


  Der Verkehr wurde zäh und kam schließlich ganz zum Erliegen, um die heulende Parade von Feuerwehrautos vorbeizulassen. Die Leute stiegen aus und standen am Straßenrand, die Hand über den Augen, und starrten auf die Rauchwand am bleiernen Himmel.


  Ein dünner Ascheregen schwebte herunter.


  Shelley fuhr weiter, wann immer sie konnte. Fünfzehn Feuerwehrlaster waren an ihr vorbeigedonnert, als sie endlich die Abzweigung zu der Bergstraße erreichte, die zu ihrem Haus hinaufführte. Das Erste, was sie sah, war ein Streifenwagen, der quer über der zweispurigen Fahrbahn stand und diese blockierte. Sie bremste und rollte ihr Fenster herunter.


  Ein Hilfssheriff beugte sich zu ihr hinunter. Er hatte die Beine gegen den heftigen Wind gespreizt und musste mit einer Hand seinen Hut festhalten, damit er nicht fortgerissen wurde.


  »Sorry, Ma’am. Nur Anwohner dürfen durch. Das ist eine Sackgasse, und wenn sie von zu vielen Schaulustigen verstopft wird, können wir mit unseren Wagen und Leuten nicht mehr durch, um zu löschen, beziehungsweise die Anwohner zu evakuieren, falls sich das Feuer ausbreitet.«


  »Ich wohne dort oben.«


  Sie hielt ihm ihren Führerschein hin. Der Hilfssheriff las die Adresse und verglich das Passfoto mit ihrem bleichen Gesicht. Dann gab er ihr den Führerschein wieder zurück.


  »In Ordnung, Ma’am, aber achten Sie trotzdem zur Sicherheit auf patrouillierende Streifenwagen.«


  »Warum?«


  »Falls wir evakuieren müssen. Bisher empfehlen wir es nur, verlangen es aber noch nicht.«


  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. »Hier? Aber wir liegen doch nicht in Brandrichtung.«


  »Noch nicht. Bereits evakuiert werden die Häuser im Nordosten. Bulldozer graben Brandschneisen zwischen Ihrem Wohnort und dem Feuer. Die Flugzeuge werden auch jede Minute eintreffen. Die Gegend hier dürfte sicher sein, solange der Wind nicht dreht.«


  Sie stieß den angehaltenen Atem aus. »Gott sei Dank.«


  »Trotzdem, achten Sie bitte sorgfältig auf einen eventuellen Evakuierungsbefehl, hören Sie? Ansonsten drehen Sie bitte


  Gas und elektrischen Strom ab, und laden Sie alles in ihr Auto, was Sie mitnehmen möchten. Besser auf Nummer sicher gehen.«


  Shelley nickte, obwohl sie nicht glaubte, dass es so weit kommen würde.


  Eine Zwangsevakuierung? Unmöglich, sagte sie sich. Es liegt ein bisschen Asche und Rauch in der Luft, wenn der Wind dreht. Aber so nah ist das Feuer nun auch wieder nicht.


  Ich werde nicht den Schwanz einkneifen und davonhecheln, bloß um irgendwelche Bürokraten glücklich zu machen.


  Aber sie behielt wohlweislich ihre Meinung für sich. Sie wollte nicht riskieren, hier festgehalten beziehungsweise zurückgeschickt zu werden. Wenn auch nur ein zufälliger Brocken Glutasche auf ihrem Holzschindeldach landete, bevor sie selbst es löschen konnte, würde sie eventuell ihr ganzes Haus verlieren.


  Und ihr Zuhause war schließlich alles, was ihr noch geblieben war.


  Ein heftiger Windstoß zerrte an ihrem Wagen und fegte dem Deputy fast den Hut vom Kopf. Ungeduldig wartete sie, bis er den Wagen beiseite gefahren hatte und sie durchwinkte.


  Nirgends waren Feuerwehrautos auf der engen, gewundenen Straße, die hinauf zu ihrem Haus führte. Die Wagen wurden alle bei der nächsten, nordöstlich gelegenen Siedlung gebraucht, wo die Feuergefahr um ein Vielfaches größer war.


  Während sie die steile Bergstraße hinauffuhr, sah sie nur Privatautos in Gegenrichtung an sich vorbeifahren. Sie waren allesamt bis zum Dach voll gestopft mit Kleidung und Gemälden, Computern und Topfpflanzen und Haustieren, was immer auch die jeweiligen Personen für unentbehrlich hielten.


  Sie wusste aus Erfahrung, dass viele ihrer Nachbarn bereits mehrere panische Fahrten hinter sich hatten, dass sie ihre Besitztümer zu Freunden ins Flachland, außerhalb der Reich-weite der Flammen brachten, nur um bei Sonnenuntergang oder früher, je nachdem, wann die Brände wieder unter Kontrolle waren, dieselben Fahrten zurückmachen zu müssen.


  So war es schon öfter gewesen. Und diesmal würde es nicht anders sein.


  Falscher Alarm, dachte sie. Wie die letzten beiden Male. Nur eine Sicherheitsvorkehrung. Hier denkt doch keiner ernsthaft an Evakuierung.


  Nicht hier. Hier passiert bestimmt nichts.


  Das wiederholte sie sich wieder und wieder, bis sie ihre Auffahrt erreichte. Sie sprang aus dem Auto und zum Sicherungskasten, wo sie den Hauptschalter umlegte. Dann schnappte sie sich eine Rohrzange und rannte zum Gehweg hinaus, wo sich die Hauptzuleitungen für Gas und Wasser befanden.


  Die Wasserleitung ließ sie stehen. Die Gasleitung drehte sie mit einem energischen Ruck zu.


  Stups tauchte unversehens auf. Die Bewegungen der Katze waren eckig und fahrig. Jeder Instinkt sagte ihr, dass Gefahr im Verzug war. Ihr schwarz lackiertes Näschen schnupperte nervös den rußigen Wind. Sie stieß ein empörtes Miauen aus und tatzte mit nur teilweise eingezogenen Krallen an Shelleys Bein.


  »Ich weiß, Stups. Riecht höllisch. Im wahrsten Sinn des Wortes.«


  Rasch rannte sie durchs ganze Haus und schloss Fenster und Türen. Dann zog sie eilends die Büroklamotten aus und Jeans und Bluse an. Sie überlegte kurz und zerrte schließlich Stups’ Transportkäfig aus dem Schrank.


  Die Katze sah den Käfig und wollte sich aus dem Staub machen.


  »O nein, das wirst du nicht!«, knurrte Shelley, packte ihren Tiger am Kragen, stopfte das wütend fauchende Tier energisch in den Käfig und trug es hinaus zum Auto.


  »Ich will nicht, dass du Panik kriegst und in den Hügeln verschwindest, wenn der Wind wieder dreht und du nur noch Rauch riechst«, erklärte sie dem absolut nicht erfreuten Vierbeiner. »Du verbrennst dir sonst deinen ganzen schönen Pelz.«


  Die Katze miaute Shelley zornig hinterher, als diese sich abwandte, um ins Haus zurückzueilen.


  »Tut mir Leid, Stups, aber ich hab viel zu tun und wenig Zeit.«


  In Gedanken all die Dinge organisierend, die zu erledigen waren, ging sie in die Garage und zerrte eine Aluminiumleiter heraus, die sie gegen den überhängenden Dachfirst lehnte.


  »Ich hoffe, der Wasserdruck reicht noch«, murmelte sie. »Wenn jeder gleichzeitig aufdreht...«


  Mit einem stummen Stoßgebet drehte sie den Wasserschlauch voll auf. Es war noch genug Druck da. Nicht so viel wie sonst, aber es reichte, um ihren Sprenkler in Gang zu bringen.


  Sie zerrte den Schlauch die Leiter hinauf. Der am Schlauch befestigte Sprenkler spotzte temperamentvoll und versprühte Wasser in alle Richtungen, während sie auf die trockenen Holzschindeln kraxelte. Sie hängte den Sprenkler über einen kleinen Entlüftungskamin, stellte ihn so ein, dass er kreisrund sprühte, und richtete sich auf, um sich das Ganze anzusehen. Dass sie bei jeder Drehung mit einem Schwall kalten Wassers besprüht wurde, war ihr egal.


  Vom Dach aus spähte Shelley nach links, wo die Straße in einem kreisrunden Wendeplatz endete. Über die einzelne Häuserreihe hinwegblickend, sah sie, dass die Flammen zwei Hügelketten weiter nordöstlich wüteten. Das Feuer sah aus wie ein rot geränderter, schwarzer Teppich, der wütend über den braungelben Bergen ausgeschüttelt wurde.


  Das Geräusch eines großen Propellerflugzeugs durchschnitt die sturmgepeitschte Luft. Sie kniff die Augen zusammen, sah etwas Metallenes aufblitzen und schließlich eine Sierra Duce am blaugrauen Himmel auftauchen. Nachdem sie die feurigen Ränder des Flammenteppichs in zirka zweitausend Metern Höhe umflogen hatte, neigte sich das Flugzeug wagemutig zum Sturzflug. Ein letztes silbernes Aufblitzen, dann verschwand die dickbauchige Maschine im schwarzen Rauch.


  Unwillkürlich den Atem anhaltend, wartete sie, bis das Flugzeug wieder auftauchte. Irgendwo da drinnen, verborgen in all dem Rauch, hatte es Tausende von Gallonen Löschflüssigkeit abgelassen und das Vorrücken der Flammen für kurze Zeit gebremst.


  Plötzlich schlug der Wind um und hielt direkt auf ihr Haus zu, anstatt die Diagonale zu nehmen, die an ihr vorbei zur wartenden See geführt hätte. Shelleys Herz wummerte, als sie sah, wie sich die dichte Qualmwolke in ihre Richtung drehte. Es roch schlagartig nach beißendem Rauch. Asche regnete in den steilen Canyon auf der anderen Straßenseite nieder.


  Nein! Machte sie entsetzt. Der Wind dreht wieder! Er muss!


  Jenseits der Straße und der von grünen Terrassen umgebenen Hanghäuser waren Bulldozer auf den Bergkämmen und in den Canyons am Werk. Wie riesige metallene Schamanen, die göttliche Zeichen in die Erde schrieben, frästen die Maschinen rohe Schneisen in die trockene Erde, dort, wo das Feuer eventuell hinkommen könnte.


  Der Wind drehte erneut und nahm fast seine ursprüngliche Richtung wieder auf. Der Rauch zog sich ein wenig zurück.


  Shelley hoffte inständig, dass der Feuerteppich nichts von seinen glühenden Rändern in ihrer Gegend abgeschüttelt hatte. Falls doch, würde die Glutasche sämtliche Brandschneisen überspringen. Winzige, versteckte Flämmchen würden im knochentrockenen Chaparral flackern, die Feuer würden zusammenlaufen, bis sich eine regelrechte Flammenwand bildete, die auf dem Sturmwind zu neuen Hügelkämmen ritt, zu neuen Bergen, neuen Häusern.


  Zu ihrem Haus.


  Das darf nicht sein. Es darf einfach nicht.


  Ein kalter Wasserschauer ergoss sich über Shelleys Rücken und erinnerte sie daran, dass noch sehr viel zu erledigen war. Ihr Haus besaß drei Holzschindeldächer in verschiedenen Höhen, die es zu schützen galt. Erst ein Sprenkler befand sich auf dem obersten Dach.


  Vorsichtig tapste sie über das schräge Dach zur Leiter zurück und kletterte hinunter. Sie ging zur Garage, holte eine zweite Aluminiumleiter heraus und zerrte sie durch das hölzerne Gartentor und die steile Natursteintreppe hinunter zum zweiten Dach, das die mittlere Hausebene beschirmte. Sie stellte die Leiter an der Wand auf, drehte einen zweiten Schlauch auf und zog ihn hinauf zum mittleren Dach.


  Sobald sie auch diesen Sprenkler so aufgestellt hatte, dass er möglichst viele Schindeln benässte, kletterte sie eilends die Leiter wieder herunter und ging erneut zur Garage.


  Sie war bis auf die Haut durchnässt, als sie schließlich auch den dritten Sprenkler auf dem untersten Dach installiert hatte. Doch sobald sie von den Sprenklern zurücktrat, fühlte sie, wie der heiße Wind sie erschreckend schnell trocknete.


  Mit wild pochendem Herzen eilte sie zu den fest eingebauten Rasensprengern im Garten und Vorgarten und drehte auch diese auf. Der Wasserdruck hatte merklich nachgelassen. Viele Nachbarn hatten natürlich ebenfalls die Rasensprenger aufgedreht, bevor sie ihre Häuser verlassen hatten.


  Eine Windböe ergriff Shelley und peitschte ihr das Haar ins Gesicht, sodass ihre Augen brannten. Feiner Wasserdampf vom Wasserfall umsprühte sie. Sie wandte ihr Gesicht der feuchten Luft zu. Es war wie ein kühler Seufzer.


  »Ich wünschte, ich könnte feuchte Luft über all meine Hügeblasen«, sagte sie. »Wenn ich doch bloß einen Zauberstab hätte ...«


  Dann fiel ihr die kraftvolle Pumpe ein, die Wasser aus dem Pool saugte und in Form eines Wasserfalls wieder zuführte.


  »Ist zwar kein Zauberstab, aber auf jeden Fall besser als gar nichts.«


  Sie rannte die letzten Stufen bis zur Schwimmbeckenpumpe und dem Filterungssystem hinunter, die sich zwischen Felsen und grünem Buschwerk verbargen. Fahrig vor Nervosität fummelte sie an der Pumpe herum und verstellte sie auf volle Leistung. Sofort schwoll der Wasserfall zu einem Dreifachen seiner ursprünglichen Größe an und ergoss sich als dröhnender Schwall in den Pool, ein Drittel des Beckeninhalts verschlingend. Feine Wassernebel wurden vom Wind in die Luft getragen.


  »Jedes bisschen hilft«, sagte sie sich hoffnungsvoll.


  Sie nagte an ihrer Unterlippe und wandte den Blick nach Südwesten, dorthin, wo sie mit Cain in dichtem Chaparral gewandert war. Dort war der Himmel beinahe klar. Nur ein hauchdünner Rauchschleier vom Feuer hinter ihr hing in der Luft. Farbenprächtige Blumen blühten überall in ihrem Garten. Ihr Duft erfüllte nach wie vor den sonnigen Tag.


  Es war schwer zu glauben, dass überhaupt irgendwo ein Feuer wüten könnte.


  Doch wenn Shelley sich umwandte, griff Rauch wie eine Hand mit schwarzen Fingern und blutroten Fingernägeln nach ihrem Haus.


  Der Wind drehte sich erneut, laut stöhnend, und peitschte ihr das Haar aus dem Gesicht. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass er die Richtung wieder änderte.


  Und wartete.


  Und wartete.


  Ascheflocken, so groß wie ihre Handfläche, die teilweise an den Rändern noch brannten, regneten auf sie herunter. Sie kühlten ab, bevor sie die Erde berührten. Hinter ihr donnerte der Wasserfall mit einer Lautstärke herunter, die dem Heulen des Windes Konkurrenz machte. Es dröhnte und toste, dass man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte.


  Aber nichts konnte sie darüber hinwegtäuschen, dass sich der Wind mal wieder gedreht hatte. Mit geballter Kraft blies er das Feuer direkt auf ihr Haus zu.


  Shelley kletterte wieder auf jedes Dach und verstellte die Sprenkler, um auch die restliche Dachfläche zu befeuchten. Die Zedernschindeln dort waren noch völlig trocken. Weitere Asche fiel auf sie herunter und verrußte ihre Arme. Die Asche war teilweise noch warm und zum Teil sogar heiß genug, um ihr die Haut zu verbrennen.


  »Nein«, fauchte sie. »Verdammt noch mal, nein!«


  Nur ein Drittel jedes Daches war von den Sprenklern benetzt worden. Es dauerte mindestens noch eine halbe Stunde, bis alles auch nur halbwegs feucht war.


  Doch die Dächer dampften geradezu unter der glühenden Sonne, und das Wasser verdunstete fast ebenso schnell, wie es die Schindeln benetzte. Es war zum Verzweifeln.


  Ein Streifenwagen kam langsam die Straße heraufgefahren. Eine ruhige, seltsam verzerrte Stimme dröhnte aus einem Lautsprecher. Der erste Teil der Botschaft ging im Heulen des Windes unter.


  Aber Shelley brauchte die Worte gar nicht zu hören. Sie wusste, dass der Polizeibeamte den Leuten befahl, in ihre Autos zu steigen und die Gegend zu verlassen.


  »Nein«, malmte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »So nah ist es noch nicht!«


  Der Streifenwagen fuhr an ihrem Haus vorbei. Wortfetzen drangen zu ihr herauf.


  »... Wind weiter aus dem Osten kommt, könnten die


  Brandschneisen übersprungen werden«, sagte eine gelassene Stimme. »Es besteht kein Grund zur Panik. Es bleibt noch genug Zeit für eine Evakuierung. Steigen Sie in aller Ruhe in Ihre Autos, und fahren Sie langsam und vorsichtig die Bergstraße hinunter.«


  Shelley, deren Gesicht schweißnass und rußverschmiert war, stand auf dem untersten Dach und lauschte dem Evakuierungsbefehl. Sie blickte sich um.


  Das Dach war erst teilweise feucht.


  Ich kann nicht gehen. Das Dach ist noch trocken. Außerdem ist das Feuer mindestens zwei Hügelketten entfernt. Der Wind dreht sich wieder, bevor es wirklich gefährlich wird. Santa-Ana-Winde drehen immer.


  Der Streifenwagen wendete am Ende der Sackgasse und fuhr ein zweites Mal an den Häusern vorbei. Der Evakuierungsbefehl hallte hohl zwischen den rauchigen, windumtosten Häusern. Autos sprangen an und begannen, dem Polizeiwagen den Berg hinunter zu folgen, weg vom herannahenden Feuer.


  Kein Feuerwehrwagen kam mit heulender Sirene angerumpelt. Trotz des Evakuierungsbefehls wurden sie woanders dringender gebraucht.


  »Ich gehe noch nicht«, sagte sich Shelley trotzig. »Das ist mein Haus! Wenn ich jetzt gehe und Glutasche landet auf dem Dach, ist keiner zum Löschen da.«


  Voller Sorge musterte sie den Himmel. Im Südwesten, jenseits der Schlucht hinter ihrem Haus, war das zuvor blaue Firmament grau geworden. Die Luft über ihr wurde zunehmend von Rauch erfüllt und von Minute zu Minute dunkler. Asche regnete herunter. Mit ihr kamen winzige Glutstücke.


  »Erst wenn ich alle Dächer durchnässt habe, gehe ich. Aber nicht früher.«


  Ein Teil von Shelley fand diese Entscheidung durchaus vernünftig.


  Ein Teil von ihr war entsetzt.


  Der Wind kam nun direkt von Osten, und zwar so kräftig, dass sie taumelte.


  Grimmig kletterte sie auf das nächsthöhere Dach. Dort, wo die Sprenkler hingekommen waren, waren die Schindeln glitschig. Wo nicht, waren sie knochentrocken. Sie zerrte den Sprenkler an eine andere Stelle. Kühles Wasser rann glänzend über das Dach.


  Der Wind drehte leicht, blies jetzt wieder mehr nach Norden.


  »Gott sei Dank«, sagte sie. »Jetzt habe ich eine Verschnaufpause. Wahrscheinlich muss ich gar nicht weg.«


  Während der nächsten zwanzig Minuten pustete der Wind weniger stark. Sie kletterte von Dach zu Dach und versuchte so viel Fläche wie möglich zu wässern. Sobald eine Stelle halbwegs nass war, zerrte sie den Sprenkler weiter.


  Sie hörte die Sierra Duces nicht länger, die nach wie vor ihre halsbrecherischen Flüge in die Flammenhölle unternahmen. Sie bemerkte die handtellergroßen Ascheflocken nicht, die, halbwegs abgekühlt von ihrem Flug aus zirka tausend Meter Höhe, auf sie herniederregneten. Sie hörte und sah nur das, was sie tat, drei trockene Dächer und drei Sprenkler, um sie zu wässern.


  Vierzig Minuten später stand Shelley auf dem mittleren Dach und blickte gen Südwesten. Der einst klare blaue Himmel hatte sich schiefergrau überzogen.


  Mit heftig pochendem Herzen erklomm sie das oberste Dach, das, von dem sie die Straße überblickte, wo das Feuer von Nord und Ost heranstürmte. Jedes Mal wenn sie von einem Dach zum anderen geklettert war, hatte sie sich geschworen, dass es das letzte Mal war, dass sie danach in den Wagen steigen und vom Berg herunterfahren würde.


  Ich bin nicht töricht. Es ist noch genug Zeit zum Gehen.


  Selbst wenn die Flammen die Brandschneisen bereits übersprungen hatten und nur mehr eine Hügelkette von ihr entfernt waren, hätte sie noch Zeit, denn Feuer brannte bergab nur langsam. Und wenn das nicht genügte, gab es am Canyonboden noch eine breite Brandschneise.


  Ich kann die Sprenkler noch einmal verstellen. Es ist noch genug Zeit, die Dächer ordentlich nass zu machen und mein Haus zu retten.


  Das hämmerte sie sich ständig ein, blickte aber dennoch auf ihre Armbanduhr. Plötzlich verknotete sich ihr Magen. Der Wind kam schon seit zwanzig Minuten aus Osten. Das Feuer raste also direkt auf sie zu.


  Heftig hustend, denn dicker Qualm lag nun in der Luft, kraxelte sie hinauf zum Dachfirst. Als sie nach dem Sprenkler griff, blickte sie zum ersten Mal seit dreißig Minuten auf.


  Grauen packte sie.


  Das höllische Glühen des Feuers war überall. Sechs Meter, ja zehn Meter hoch und höher schossen die Flammen in die Höhe, loderten in wilder, tödlicher Schönheit über das trockene Land.


  Ein lautes, unheimliches Knistern erfüllte die Luft, als würde das gesamte Universum brennen.


  Regungslos, flach atmend, stand Shelley da und lauschte dem Brausen des herannahenden Feuers, das sich durch den Chaparral auf ihre kleine Siedlung zufraß.


  Der Wind heulte jaulend auf.


  Das Feuer antwortete mit einer Flammenexplosion. Es verschlang die Luft, den Himmel, das Buschwerk, alles außer dem nackten, felsigen Grund.


  Noch bevor die ersten glühenden Kohlebrocken auf sie herabregneten und sie schmerzhaft trafen, wusste Shelley, wie dumm sie gewesen war zu bleiben. Das Feuer hatte an den Abhängen nicht innegehalten und war an den Brandschneisen nicht in sich zusammengefallen. Die Flammen hatten den gesamten Canyon übersprungen, ungezügelte Flammen auf dem Rücken des tosenden Windes, knochentrockenes Buschwerk, das explodierte, ein Feuersturm, den weder Sprenkler noch Gebete aufhalten konnten.


  Einzelne Brandherde loderten auf beiden Seiten der schmalen Bergstraße, die hinunter in die sichere Ebene führte. An einigen Orten flossen die Feuer schon zusammen, ein Vorbote der Hölle, die kommen würde. Wie erstarrt stand sie da und erwartete benommen den Feuersturm, sah zu, wie Flammenzungen über das Land leckten und ihr den Fluchtweg abschnitten.


  Ein hohes, lang gezogenes Kreischen wie zerreißender Baumwollstoff ertönte von unten, wo die Straße sich zu ihr hinaufschlängelte. Etwas Schwarzes blitzte auf, ein rasender Schatten zwischen den weiter unten züngelnden Flammen, ein schwarzes Motorrad, das sich eng in die Kurven legte, sein Fahrer halb aus dem Sitz gelehnt, um die Maschine im Gleichgewicht zu halten.


  Jäh fiel Shelleys Betäubung ab, und nacktes Entsetzen packte sie. Nicht um sich hatte sie Angst, sondern um den Mann, der durch die tosenden Flammen zu ihr zu gelangen versuchte.


  »Cain! Kehr um!«


  Der Schrei wurde ihr förmlich entrissen, das Brüllen des Feuers war viel lauter.


  »Nein! Zurück, Cain! Zurück, solang du noch kannst!«


  Ihr Schrei ging im tosenden Wind unter. Feuer übersprang die Straße hinter Cain, vor ihm, neben ihm, verschlang alles.


  Er verschwand in den Flammen.


  Die Zeit verlangsamte sich, dehnte sich und blieb schließlich ganz stehen. Das Einzige, was sich noch regte, waren die brüllenden, herannahenden Flammen.


  Shelley schrie, ein lauter, lang gezogener, qualvoller Schrei, der ihrer Seele entrissen wurde.
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  Shelley stand da wie eine Salzsäule, erstarrt wie die Zeit selbst. Ihr Schrei hatte sich längst im Tosen des Windes verloren.


  Unvermittelt brach ein schwarzes Motorrad mit kreischendem Motor aus der Flammenhölle. Cain saß, tief über den Lenker geduckt, darauf und hielt das Motorrad mit Geschick und brutaler Kraft auf der Straße.


  Ein Adrenalinstoß durchfuhr sie und befreite sie aus ihrer Erstarrung. Sie stolperte hastig vom Dach und die Leiter herunter. Überall regnete es Glutbrocken, die Brandwunden auf ihrer Haut verursachten. Sie fühlte es kaum.


  Auf der anderen Straßenseite ergab sich ein Zederndach mit einem unheimlichen, schrillen Seufzen den Flammen. Winzige Feuer loderten auf dem Dach ihres Nachbarn. Glühende Ascheflocken fielen herunter und ließen Pflanzen vor ihren Augen verdorren.


  Sie rannte vors Haus, riss die Wagentür auf und zog eine zitternde Stups aus dem Käfig. Die Katze versuchte in Shelleys Bluse zu kriechen.


  »Ruhig, Schätzchen, ganz ruhig«, murmelte sie. »Jetzt bloß nicht ausflippen, sonst kann ich dich nicht mehr halten. Ich weiß, du magst kein Wasser, aber wir gehen jetzt trotzdem schwimmen.«


  Das grelle Kreischen des Motorrads kam näher und übertönte allmählich das Brausen des Feuers. Jetzt hörte es sich eher wie ein Jaulen von Reifen, weniger wie das eines Motors an.


  Die Maschine kam, hart auf der Seite liegend, angeschliddert, und Cain lenkte sie in einem weiten Schwung vor ihr Haus. Er sprang ab und rannte auch schon auf sie zu. Hinter ihm rutschte das Motorrad Funken sprühend noch ein Stück weiter.


  Etwa zwanzig Meter von ihr entfernt sank das Dach eines Nachbarhauses in sich zusammen.


  »Der Pool!«, brüllte sie.


  Cain hörte sie nicht. Er hatte den Helm auf, das schwarze Visier, dessen Plastikfläche Brandblasen aufwies, heruntergeklappt. Er packte Stups mit der einen Hand am Nacken, Shelleys Arm mit der anderen und rannte mit ihr auf das Haus zu.


  Auf einmal wurde die Luft brandheiß und dampfte vom Wasser der Sprenkler. Doch der Rücken von Shelleys Bluse war total trocken. Sie hörte den Feuersturm heranjagen, fühlte, wie er die roten Krallen nach ihr ausstreckte.


  Cain kickte das hölzerne Gartentor mit einem Fußtritt auf. Seite an Seite rannten sie die Steintreppe hinunter. Die Luft war angefüllt von Wasserdampf, Rauch und Asche und so dick und heiß, dass man kaum atmen konnte.


  Er wartete nicht bis zur letzten Stufe, die zum Pool führte, sondern stieß Shelley direkt von der Treppe ins tiefe Ende des Beckens, dort wo der Wasserfall toste. Einen Augenblick später warf auch er sich mit einem langen Kopfsprung in die Fluten, die sich heftig wehrende Katze in den Armen.


  Donnernd schlug das Wasser über ihnen zusammen und schützte sie vor dem ersten, tödlichen Rasen des Feuersturms, der nun über Shelleys Haus hinwegbrauste. Unter Wasser öffnete sie die Augen und erblickte eine orangerote Welt. Instinktiv blieb sie unter Wasser und schwamm hinein in die künstliche Grotte hinter dem Wasserfall. Cain schwamm trotz Motorradstiefeln, Helm, Lederjacke und einer riesigen, tobenden Katze mit kräftigen Stößen neben ihr her.


  Shelley, die daran dachte, wie heiß es in ihrem Rücken geworden war, kurz bevor das Wasser über ihr zusammenschlug, tauchte vorsichtig auf. Das Wasser war eine warme, brodelnde Suppe hinter einer verschwommenen, orangen Wasserwand, die sie vor dem Rest der Welt abschirmte. Die Luft war heiß, bitter und dampfend - aber man konnte atmen.


  Der Feuersturm war über sie hinweggebraust.


  Cain hievte die triefende Katze auf den steinernen Felsvorsprung, der den Rand des Pools bildete. Ohren und Fell klitschnass am Körper klebend, machte Stups einen Buckel und fauchte empört. Mit ausgefahrenen Krallen schlug sie nach Cain, doch der hatte seine behandschuhte Hand bereits zurückgerissen.


  Sich mit einem Arm an der Bande abstützend, fummelte er mit der anderen Hand am Verschluss seines Helms herum. Als sich die Schnalle öffnete, riss er ihn vom Kopf. Dann packte er Shelley und zog sie an sich. Sie klammerte sich an ihn, unfähig zu sprechen, die Arme fest um seinen Hals geschlungen.


  »Ich weiß nicht, ob ich dich küssen oder erwürgen soll«, stieß er heiser hervor. »Wenn du je noch mal so was Dummes machst, dreh ich dir den Hals um!«


  Bevor sie antworten konnte, war sein Mund schon auf dem ihren. Sie wehrte sich nicht. Genau das hatte sie sich mehr als alles andere auf der Welt gewünscht.


  Er war am Leben und sie auch.


  Das war mehr, als sie je zu hoffen gewagt hatte, nachdem sie sein Motorrad in der Feuerhölle verschwinden sah.


  Als er endlich den Kopf hob, versuchte sie zu sprechen, doch alles, was sie herausbrachte, war ein krampfartiges Husten. Der Rauch hatte sogar die schützende Wand des Wasserfalls durchdrungen.


  Er umklammerte ihren Blusenkragen und riss mit einem


  Ruck einen langen Streifen herunter. Den legte er ihr über Mund und Nase.


  Während sie den Stofffetzen am Hinterkopf festband, zwängte er sich aus den Handschuhen und der Lederjacke. Die Jacke wies sowohl Brand- als auch feine weiße Kratzspuren auf. Erstere stammten vom Feuer, Letztere von einem äußerst wütenden Mini-Tiger.


  Als auch Cain zu husten begann, riss sie rasch einen zweiten Stoffstreifen von ihrer Bluse und band ihn um sein Gesicht. Als sie fertig war, leuchtete der Wasserfall plötzlich orangerot auf. Ihr Dach war in einem Glutregen in sich zusammengefallen.


  Mit einem Mal brach die Realität wie eine Schockwelle über Shelley herein.


  Alles, wofür ich seit meinem neunzehnten Lebensjahr gearbeitete habe, ist weg.


  Sie hatte alles für ihr Zuhause geopfert, selbst den Mann, den sie liebte. Und sie hatte ihr Heim trotzdem verloren und hätte dabei beinahe noch sich und Cain umgebracht. Leise aufstöhnend schloss sie die Augen, wollte die glimmenden Reste ihres sterbenden Hauses gar nicht sehen.


  Cain nahm Shelley in die Arme und hielt sie fest umschlungen, während ihr Kindheitstraum von Sicherheit um sie herum zu Asche zerfiel.


  Schließlich funkelte der Wasserfall ein letztes Mal schwach orangerot auf und erlosch. Cain wartete noch eine Weile, die Arme schützend um sie geschlungen. Heftige Schauder überliefen sie mit jedem Atemzug.


  Als seine Augen nicht länger vom Rauch brannten, zog er sich und ihr die nassen Stofffetzen herunter. Sanft küsste er ihre Stirn, löste dann ihre Arme von seinem Nacken und legte ihre Hände auf den Poolrand.


  »Kannst du dich kurz festhalten?«, fragte er mit vor Rauch brüchiger Stimme.


  Sie nickte.


  Er holte tief Luft, glitt durch den Wasserfall und sah sich um.


  Der Wasserfall übertönte seine Worte, was vielleicht auch besser war. Sie waren ebenso hässlich wie die rauchenden Trümmer ihres Hauses.


  Nichts war übrig geblieben, außer ein paar Mauerresten und einem rußgeschwärzten Betonfundament. Alles andere war Asche, davongetragen auf dem Rücken des tobenden Wüstenwinds.


  Grimmig tauchte Cain wieder hinter den Wasserfall.


  »Man kann jetzt wieder rauskommen«, sagte er, sobald er auftauchte. »Ist nichts mehr übrig, das brennen könnte.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. Sie hatte nichts anderes erwartet.


  Trotzdem war das, was sie auf der anderen Seite des Wasserfalls erwartete, ein Schock für sie: öde, verbrannte, nackte Erde, nichts mehr als Asche und Wind.


  So viel Schönheit, verschlungen von den Flammen, und nichts mehr übrig als Ruß und Erinnerungen.


  Die schwarzen Trümmer verschwammen vor ihren Augen. Hilflose Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. Er berührte ihr Gesicht mit zitternden Fingern.


  »Ich werde es wieder für dich aufbauen«, sagte er. »Jeden Stein, jede Blume, jeden Holzbalken und jede Fliese. Alles. Du bekommst dein Zuhause wieder, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich verspreche es dir. Du bekommst dein Zuhause wieder.«


  Harte Schluchzer schüttelten sie, und sie wandte sich zu ihm um. »Halt - mich. Bitte - halt mich.«


  Cain lag im Bett in seinem Penthouse und sah Shelley beim Schlafen zu. Sie war blass, doch feuerrote Brandspuren zierten ihren schönen Körper, dort wo die Glutasche sie getroffen hatte. Jedes glänzend rote Mal, auf das er beim sanften Abwaschen des Rußes gestoßen war, durchschnitt sein Herz wie ein Messer und erinnerte ihn daran, dass er beinahe die einzige Frau, die er je geliebt hatte, für immer verloren hätte.


  Seine Finger gruben sich in ihr seidiges Haar, als er den Kopf neigte, um mit den Lippen über ihre Wange zu streichen.


  Es tut mir so Leid, mein Herz. Ich hätte dich nie verlassen dürfen. Kannst du mir je verzeihen?


  Da er sie nicht wecken wollte, sprach er die Worte nicht laut aus. Er wusste, dass sie vollkommen erschöpft war vor Kummer und Aufregung. Sie war im Moment sehr verwundbar.


  Zu verwundbar.


  Sie wird sich mir zuwenden, weil sie alles andere verloren hat. Aber so will ich es nicht. Das wäre für keinen von uns beiden gut.


  Dennoch wusste er, dass er sie nicht noch einmal verlassen konnte.


  Shelley regte sich, drehte sich um und kuschelte sich, noch schlafend, an ihn, an seine tröstliche Wärme.


  Er zog sie fester an sich und atmete tief ihren süßen Duft ein. Er wusste nicht, was geschehen würde, wenn sie aufwachte. Er wusste nur, dass es besser sein würde, als allein aufzuwachen.


  Ihre Wimpern flatterten und öffneten sich dann.


  Das Erste, was er merkte, war ihre Freude darüber, ihn zu sehen. Dann kamen mit der Erinnerung auch die dunklen Schatten. Er streichelte sanft über ihr Haar, so als wolle er ein kleines Kind trösten.


  »Ich baue dir ein neues Haus«, sagte er ruhig. »Alles wird gut, Shelley. Du bekommst wieder ein Zuhause.«


  »Liebst du mich noch?«, flüsterte sie und blickte ihn aus großen, dunklen, irgendwie viel älteren Augen an, Augen, die noch schöner waren, als er sie in Erinnerung hatte.


  »Nicht mal das Fegefeuer selbst könnte meine Liebe für dich zerstören.«


  »Dann bin ich zu Hause«, sagte sie schlicht. »Wo immer ich bin, wenn ich mit dir zusammen bin, bin ich zu Hause.«


  Er umschloss sie unwillkürlich fester und blickte sie an, als wolle er in die tiefsten Tiefen ihrer Seele schauen.


  »Bist du sicher?«, fragte er. »Ich will dich heiraten, aber nicht so. Nicht, weil du alles andere verloren hast. Das wäre uns beiden gegenüber nicht fair.«


  Auf einmal schloss Cain die Augen. Wenn er sie weiter ansah, würde er alles akzeptieren, was sie ihm anbot, obwohl er wusste, dass sie es beide später bereuen würden.


  »Wenn du dein Zuhause wieder hast«, sagte er, »dann reden wir weiter über uns.«


  »Ich werde mein Zuhause nie wieder haben, denn der wichtigste Bestandteil ist fort.«


  Er öffnete die Augen und erkannte die Überzeugung in ihrem Gesicht. Ein gallenbitterer Geschmack von Niederlage lag unvermittelt auf seiner Zunge.


  »Die Kunstwerke«, stieß er rau hervor. »Wieso hast du nicht versucht, einiges davon zu retten? Ein paar von den Sachen hätten ein Bad im Pool bestimmt überstanden.«


  Sie schüttelte den Kopf. Seidige Haare strichen über seine nackte Schulter.


  »Es waren nicht die Kunstwerke, die mein Haus zu einem Heim machten. Liebe war es. Meine Liebe. Aber als du fortgingst, hast du diese Liebe mitgenommen.«


  Er senkte den Blick, verbarg den Ausdruck seiner Augen vor ihr. Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Warum bist du dann nicht mit mir gekommen?«


  »Ich habe es damals nicht verstanden. Jetzt schon.«


  »Was verstehst du jetzt?«


  »Uns. Du hast mir eine ganz besondere Art Feuer geschenkt, das sich durch alle Barrieren fraß, die ich um mich herum aufgebaut hatte, um nie mehr einem anderen Menschen mein Leben anvertrauen zu müssen. Als du gingst, dachte ich, dass unser Feuer mich zerstört hätte.«


  Tränen traten ihr in die Augen, als sie an all den Schmerz, den tiefen Kummer dachte. An ihre schreckliche Einsamkeit.


  »Shelley ...«, flüsterte er. »Ich wollte dir nie wehtun.«


  »Ich dir auch nicht. Und ich hab’ dir wehgetan, nicht wahr?«


  »So wie nichts zuvor in meinem Leben.«


  Blinzelnd versuchte sie die aufquellenden Tränen zu bekämpfen. Als es ihr nicht gelang, ließ sie ihnen einfach freien Lauf.


  »Es brauchte eine andere Art von Feuer, um mir zu zeigen, was bleibend ist und was nicht«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Liebe ist wie das nackte Land. Sie ist real, sie ist bleibend. Die Gebäude, die wir auf ihr errichten, können zusammenbrechen oder uns enttäuschen. Aber die Liebe überdauert alles, wie das verbrannte Land unter der Asche. Wir können wieder neu darauf aufbauen.«


  Sie ergriff seine Hände und küsste sie, jede Schwiele, jede Narbe, jeden langen, schlanken, männlichen Finger.


  »Ich habe vieles verloren, als mein Haus abbrannte«, flüsterte sie. »Schöne Dinge, unersetzliche Dinge, aber eben nur Dinge. Als ich dich die Straße heraufkommen und im Feuer verschwinden sah -«


  Ihre Stimme erstarb, und sie umarmte ihn so fest, dass selbst er Schwierigkeiten gehabt hätte, ihren Griff zu lösen.


  »Als ich sah, wie die Flammen über dir und über deinem Motorrad explodierten, hätte ich alles gegeben, was ich mir je erhofft hatte, nur um zu wissen, dass du noch lebst. Alles. Meine Kunst. Mein Haus. Mein Leben.«


  Mit einem erstickten Stöhnen vergrub Cain das Gesicht in ihren Haaren und hielt sie, als wolle er sie in seine Seele aufnehmen. Es dauerte lange, bevor beide wieder sprechen konnten.


  »So hab ich mich gefühlt, als Dave anrief und sagte, in deiner Gegend brennt es«, sagte er schließlich mit erstickter Stimme.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich hab mich auf die Suche gemacht. Du warst nicht im Notaufnahmelager, du warst nicht in deinem Laden, und der Bastard an der Straßensperre wollte mich nicht durchlassen.«


  Was Cain durchgemacht hatte, zeigte sich deutlich in den tiefen Falten in seinem Gesicht und den schiefergrauen Schlitzen seiner Augen, denen man noch das Grauen ansah, das er durchlitten hatte.


  »Ich wusste, dass du dort oben warst und versuchen würdest, dein Haus vor den Flammen zu schützen, aber wo ich auch hinblickte, brannte es bereits. Ich ... ich bin fast irre geworden. Ich musste einfach sicher sein, dass du noch am Leben warst.«


  »Wie bist du an der Straßensperre vorbeigekommen?«


  Er schmiegte seine Wange an ihr Haar und schluckte schwer.


  »Ich hab einen Pfad genommen, den Billy und ich entdeckt hatten. Sobald ich die Sperre hinter mir hatte, bin ich zurück auf die Straße.«


  »Das hättest du nicht tun dürfen. Du hättest sterben können ...«


  Sie beendete ihren Satz nicht. Sie konnte nicht. Stattdessen hielt sie ihn fest, bis sie aufgehört hatte zu zittern.


  »Als ich hörte, dass du wegen der Hochzeit heimgekehrt warst und mich nicht einmal angerufen hast«, sagte sie, »hat das so wehgetan, wie ich es mir nie vorgestellt hätte.«


  »Ich bin nicht wegen Daves Hochzeit hier. Ich kam wegen der


  Frau, die ich liebe. Ich wusste bloß nicht, wie ich es anstellen sollte, sie zu bekommen, nachdem sie mich doch nicht wollte.«


  »Aber das will sie«, sagte Shelley und lächelte ihn unter Tränen an. »Ich liebe dich. Ich gehe mit dir, wohin du willst, wann du willst. Lass mich nur bei dir sein.«


  »Wir müssen nirgends hingehen. Wir sind daheim.«


  »Aber all diese Seelenlandschaften, die dich rufen ... was ist mit denen?«


  Er küsste ihre Stirn, ihre Wimpern, die Einbuchtung ihrer Wange, ihren Mundwinkel, ihre pochende Halsschlagader.


  »Ich hab versucht, mich in einer dieser Landschaften zu verlieren. Es hätte einfach sein sollen. War es früher immer.«


  »Die Atacama hat dir nicht gefallen?«


  »Ein wildes, hartes Land, die Atacama. Steine und Sand und Wind und ein Himmel, so weit, dass dir die Seele aufgeht, wenn du nur hochblickst. Trockene Flüsse, die in ein eiskaltes Meer münden. Wüste ohne Ende, Tausende von Quadratmeilen, wo nichts wächst. Ja, ich mochte die Atacama.«


  Seine Lippen kehrten zu ihrem Mund zurück. Als er weitersprach, strich sein Atem süß über sie hinweg.


  »Eines Tages fand ich eine Quelle, nicht größer als meine Faust. Das Wasser war kalt und glasklar. Eine Pflanze mit einer einzigen Blüte wuchs aus einer Spalte in den Felsen, die die Quelle umgaben. Die Blüte war zart und doch so unglaublich zäh. Ich saß da und schaute sie nur an. Die ganze Zeit.«


  Er küsste ihre Augen, in denen noch immer ein paar Tränentropfen glitzerten.


  »Als die Blume in der gnadenlosen Hitze zu welken begann, nahm ich meinen Hut ab und beschirmte die Blüte, bis die Sonne unterging. Dann stand ich auf und verließ die Atacama. Ich nahm den nächsten Flug zurück zu dem einzigen Wesen, das noch überraschender und noch schöner ist als diese Blume. Du.«


  Noch einmal erforschte Cain jeden Millimeter von Shelleys Mund, genoss ihre Wärme, ihre süße, hingebungsvolle Zunge, die die seine liebkoste. Ihre Finger gruben sich in sein Haar, massierten, suchten seine Wärme.


  »Du musst nicht mit mir auf Reisen gehen«, sagte er an ihren Lippen. »Ich bin zurückgekommen, um bei dir zu bleiben.«


  »Aber ich will deine Welt kennen lernen. Ich habe keine Angst mehr.«


  »Wovor hattest du denn Angst? Vor mir?«


  »Nein. Vor mir. Meine Wanderlust ist ebenso groß wie deine.«


  Seine grauen Augen blitzten sie fröhlich an. »Ich wusste es! Aber ich hatte Angst, du würdest es nie zugeben.«


  »Woher wusstest du ? Wieder deine unheimliche Menschenkenntnis?«


  »Nein. Von dir. Du hast’s mir verraten.«


  »Wann?«


  »Als du das hier gekauft hast.«


  Er wies auf das Universum, das sie über sein Bett gehängt hatte.


  »Sieh es dir an«, sagte er. »Dieses Bild würde einem wahren Hauspflänzchen nur Angst einjagen.«


  Shelley blickte auf die grenzenlosen, wirbelnden Sternenwolken, unendliche Möglichkeiten, lockend wie das Lied einer Sirene, eine Melodie der Verheißungen und des Unbekannten.


  Wie Cain.


  »Ja«, sagte sie. »Ich konnte es bloß nicht zugeben, weil ich Sicherheit noch dringender brauchte als Freiheit.«


  »Ich weiß. Deshalb bin ich ja zurückgekommen.«


  »Jetzt ist es anders. Du bist das einzige Zuhause, das ich brauche und haben will.«


  »Bist du sicher?«


  »Vielleicht werden wir uns einen festen Wohnort suchen, wenn die Kinder größer werden. Vielleicht auch nicht. Kommt auf die Kinder an.« Sie wandte ihren Blick von dem Bild ab und heftete ihn auf den Mann, den sie liebte. »Du willst doch Kinder, oder?«


  Er lächelte. »Was glaubst du?«


  »Ich glaube, du hättest mir geholfen, Billy zu klauen.«


  Er flüsterte ihren Namen und seine Liebe für sie. Warme Finger streichelten ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste.


  »Ich würde lieber unsere eigenen Kinder fabrizieren«, murmelte er. »Die Welt braucht mehr Frauen wie dich.«


  Shelley stockte der Atem. Glühende Erregung durchrann sie, als sie Cains zarte Liebkosung fühlte und die verborgene Blüte in ihrem Innern jäh aufbrach. Ihre Hände glitten über seine Haut, umfassten seine Männlichkeit, sodass sein ganzer Körper erbebte und er sich stöhnend in ihre Hände drängte. Seine eigenen Hände suchten und fanden die heiße Quelle in ihrem Innern und fühlten, wie die zarte, samtige Blume für ihn erneut blühte.


  »Zeig mir die Landschaften deiner Seele«, flüsterte sie, während sie sich mit dem Mann vereinte, den sie liebte.


  »Das wird ein Leben lang dauern.«


  »Dann wünschte ich, wir hätten mehr als nur ein Leben.«


  »Vielleicht haben wir das ja«, sagte er, sie mit jedem Herzschlag, mit jeder gemeinsamen Bewegung fester an sich pressend, tief in ihre wunderbare Süße eingetaucht. »All die Sterne, unendliche Möglichkeiten, ein ganzes Universum davon ...«


  Zusammen erforschten sie die faszinierendste Landschaft von allen, jene schimmernde Seelenlandschaft, genannt Liebe.
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